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I. Von 


Der 
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Von | 
Land- und Gebuͤrgruͤcken, 


in Schweden und Norwegen. 


ER» effet, als fluͤſſig und zugleich ſchwer, 
Aes Ne bedeckt die niedrigern Stellen der 
ES. D Oberflähe ber Erdkugel, bie hoͤhern 
nun, das Trockne, ober Land. Bewundernd muß man 
hier die Weisheit des Allmaͤchtigen ehren, welcher die 
Menge des Waſſers ſo beſtimmt hat, daß fuͤr Menſchen 
und Thiere, die nicht im Waſſer leben koͤnnen, zulaͤnglich 
Land uͤber bleibt. Auch muß man Ihm für das guͤtige 
Naturgeſetz danken, daß das Waſſer Duͤnſte von ſich 
giebt, welche in der Luft geſammlet, in Schnee ober Re- 


gen niederfallen, die trockne Erde befeuchten, und zum 
Ne X2 Unter⸗ 
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Unterhalte derer bie auf dem Lande wohnen, Gewaͤchſe 
naͤhren. Ein Theil dieſes herabfallenden Waſſers, 
ſammletf fich in Quellen und Både, deren mehrere gu. 
ſammen, Fluͤſſe und Stroͤme machen, welche wieder ins 
Meer gehen. Hieraus erhellt zugleich, daß die Ufer des 
Meeres niedriger, und die Laͤnder, wo die Baͤche entſprin⸗ 
gen, hoͤher ſind. "Pn 

Der Strich, von welchem Waſſer nach allen Geis 
ten zu rinnen anfängt, heißt eine Landhoͤhe. Manch⸗ 
mahl findet ſich eine einige ſolche Stelle, wo das Land 
rundlicht erhoben iſt, wenn ſich aber, die Hoͤhen in die 
Laͤnge ſtrecken, wie gemeiniglich geſchicht, wo das Land 
ſelbſt lang iſt, heißt man es: Landruͤcken, oder Land⸗ 
kiele (*). 

Dieſe Erhoͤhung des Landes geſchicht nicht oft im 
gleichen Aufſteigen, ſondern die Erhöhungen und Gen. 
kungen find in wunderbaren und mannichfaltig abwech⸗ 
ſelnden Stellungen durch einander gemengt. Kleinern 
‚Erhöhungen giebt man im ſchwediſchen dreyerley Nah: 
men, die nicht völlig gleichgültig find. Soͤg ift eine klei⸗ 
nere, rundlichte Erhöhung; Kulle eine etwas groͤſſere 
rundlichte Erhöhung; Backe eine kleinere oder gröffere, 
aber laͤnglichte Erhoͤhung. 

Unter Li oder Brink verſteht man das Abhaͤngende 
der laͤnglichten Erhoͤhung. Eine kleinere, ſich weiter in 
die Länge erſtreckende Erhoͤhung, oder eine Reihe von 
Kullen, nennt man As. Die Aehnlichkeit wird von 
dem oberſten Balken an einem Hauſe, an den ſich alle 
Sparren ſchlieſſen, hergenommen ſeyn. Er heißt Rrops 
pás oder Ryggaͤs; oder man hat ihn nach der Hoͤhe 
benennt. i i 

Klei⸗ 

(Y Ich uͤberſetze hier das ſchwediſche wörtlich. Das letzte 

Wort iſt ohne Zweifel von der Aehnlichkeit mit dem Kiele 

eines Schiffs hergenommen, das man ſich hier umgekehrt 
vorſtellen müßte, daß der Kiel zu oberſt koͤmmt. K. 
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Kleinere Vertiefungen zwiſchen den Hoͤhen, heißen 
Thoͤler. : | 
Weitlaͤuftigere Striche, ohne ſonderbare Erhoͤhun⸗ 
gen, nennt man plattes oder flaches Land, flaches 
Feld, Ebene u. ſ. w. (*) i 
Cine groffe Erhöhung heißt ein Berg. Eine 
Sammlung mehrerer bey einander liegenden Berge 
heißt der Deutſche Gebuͤrge. Wenn die Berge in einer 
Reihe nach einander liegen, heißt man es Bergruͤcken. 


Fjaͤll, nennt man was ſo hoch in die Luft auſſteigt, 
daß darauf keine Waldung waͤchſt. Dieſer Unterſcheid 
i A 3 zwiſchen 
(% Von der Kugelflaͤche der Erde, können wir, bie wir uns 
nicht hoch uͤber fie erheben, auf einmahl nur ein klein 
Stuͤck uͤberſehen, deſſen Kruͤmmung nicht merklich iſt. 
Das nennen wir alfo eben, wenn wir auf ihm kei! 
Berge oder Gruben wahrnehmen, deren Fläche nahmli 
die Kugelflaͤche unterbricht. i 
Waͤre die Erdflache von Bergen und Gruben frey, wik 
wenn ein ſtilles Meer fie über und über bedeckte, fo ware 
ſie kugelrund oder ſphaͤroidiſch, aber nicht eben, wie ſich 
der Hr. Sammler phyſikaliſcher Berechnungen, in dem 
Lauenburgiſchen Taſchenkalender für 1774, 89 S. Qa 
druͤckt hat, mo er angiebt, wie groß die Flache der Erde 
wäre, wenn fie eben wäre; Er meynt wenn fie ohne 
Berge und Gruben ware. RT 
Daß eine Rugelfläche, eine Kruͤmme und keine Eben) 
iff, bas iff doch jedem Anfaͤnger der Geometrie bekannt. 
Vermuthlich wird dieſer Schriftſteller von einem genau 
verzeichneten Kreiſe fagen: Dieſer Kreis iff febr gerade. 
Selbſt der Deutſche der nur ſeine Sprache kennt, wird 
durch die natuͤrliche Geometrie gelehrt, wie er eine krum⸗ 
me Flaͤche ohne Ungleichheiten nennen ſoll. Das Kinn 
eines Knabens nennt er glatt und zaͤhlt gewiß nicht unter 
die Schönheiten eines Maͤdchens einen ebenen Buſen. 
Dieſe Anmerkung fiel mir hie ein, weil mein Schwe ⸗ 
diſcher Verfaſſer offenbahr der Meynung if: Wenn man 
von den Sachen deutliche Begriffe hat, ſo brauche man 
auch die Worte fie zu benennen, in der gehörig beſtimm⸗ 
ten Bedeutung. K ! bia 
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zwiſchen Berg und Fjaͤll, braucht der Hr. fanbfaupte 
monn und Commandeur Baron Tilas, in ſeiner Rede 
von ber Schwediſchen Mineralhiſtorie 32. S. (). Er 
giebt einen deutlichen Begriff vom Worte, und gruͤndet 
ſich auf die allgemeine Art zu reden, wo man Berge 
und Fjäll findet. j 


Fjaͤll⸗ ftótar, nennt man Höhen von geringen Um⸗ 
kreiſen, felbft auf den Alpen gelegen. Kjäll: välar find 
geringere Alpenhoͤhen, welche dabey ihre Nahmen entwe⸗ 
der von den groͤſſern nahbelegnen Fjaͤllen, oder von Seen, 
oder von vorbeylaufenden Fluͤſſen bekommen Länge 
nennt man eine Alpenhoͤhe die auf einer Seite von der 
Alpe herausgeht. Skaft heißt eine niedrigere und ſich 
in die fånge ziehende Alpenhoͤhe, bie fid) von einer gróf- 
fern Alpe herauszieht. Die Lappen nennen das Njoͤne. 
Skar heißt ein ſchmahles Thal, oder gleichſam eine 
Rinne, die oben auf der Alpe anfaͤngt, und von welcher 
ein Bach oder Fluͤßchen zu rinnen anhebt. Auf den hie 
hern Alpen, ſchmelzt in einer ſolchen Vertiefung der 
Schnee nie völlig im Sommer, zumahl auf der Nordſeite. 
Gruobba, heißt eine ſolche Vertiefung, wo der Ablauf 
ſo frey iſt, daß das Thal oder die Grube im Sommer 
trocken wird. | 


Hammare nennt man eine Klippe ober ein Fjaͤll⸗ 
ſtoͤt, die ziemlich abgeſtumpft, ſteil (twaͤrbrant) ift. 
Wed e Sey 


) Weil hier ein Schwede, feinen Landsleuten Kunſtwoͤr⸗ 
ter der phyſiſchen Geographie erklaͤrt, fo habe ich für 
dienlich erachtet, diefe Kunſtwoͤrter in ihrer Sprache bey- 
zubehalten. Sie können einem Auslaͤnder auch in latei⸗ 
niſchen Schriften der Schweden vorkommen. Sonſt läßt 
ſich was hier erklaͤrt wird, richtig durch das uns bekann⸗ 
tere Wort: Alpen, uͤberſetzen. So hat es auch Herr 
Prof Beckmann, in feiner Ueberſetzung des hier angeführ: 
ten Buchs gezeben Des Freyherrn Daniel Filas Ent: 
wurf einer ſchwediſchen Mineralhiſtorie. (Leipz. 1765.) 
42. Seite. K. * en 
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Bey den Lappen heiſſen die Alpenhoͤhen Vati oder 
Vara, fo benennen fie auch Berge. Tjock, Rjal oder 
Jak, nennen fie eine ſpitzige hohe Alpe. Ovi der Kopf, 
oder das Hoͤchſte der Alpe. Varaſch eine kleine oder 
niedrige Alpe oder Berg. Motka, Modka, Mocka 
oder Morta ein Land zwiſchen zwey Waſſern. Jaure 
oder Jaͤrwiein Sumpf, oder innlaͤndiſcher See. Jock 
oder Jocki ein Bach ober Fluß. offi ein Waſſerfall. 
Dunderi heißen die hohen Gebuͤrge, in Torne Lappmark. 
Das Wort wird finniſch ſeyn, denn in den ſuͤdlichen 
Lappmarken, braucht man es nicht. 
Fjaͤllvyg heißt eine Reihe oder eine lange Strecke 
von Alpen, an einander, oder nahe bey einander. 


Scandinavien, welches Schweden und Norwegen 
enthaͤlt, iſt weſtwaͤrts und nordwaͤrts, von dem weſtli⸗ 
chen Meere und der Nordſee umgeben, , fübmárts und 
oſtwaͤrts, von ber Oſtſee, und wie des Landes Breite ges 
gen die Lange ziemlich klein ift, fo ſtrecken fid) auch die 
Hoͤhen, von denen das Waſſer nach den Meeren fließt, 
ziemlich nach der Laͤnge, und bekommen alfo ben Nahmen 
eines Landruͤckens, von dem bie meiſten und betraͤcht⸗ 
lichſten Stroͤme ihren Anfang nehmen; und zwiſchen 
dieſen Strömen ſtrecken fid) Seitenruͤcken von Landruͤcken 
nach dem Meere hinab; aber wie der Landruͤcken an ei⸗ 
ner Stelle höher, an der andern niedriger ift, fo find auch 
manchmahl bie Seitenruͤcken am hoͤhſten mitten zwiſchen 
den Stroͤmen, manchmaht find hohe Berge dicht an den 
Fluͤſſen und ſehr oft, felbſt am Meere und am Auslaufe 
der Fluͤſſe. Es wird alfo, die Landesbeſchreibung be» 
quem in Ordnung zu bringen, viel beytragen, wenn der 
Landruͤcken zuerſt beſtimmt wird, worauf die Seitenruͤcken 
koͤnnen beſchrieben werden. 

In der Joͤnksͤpingiſchen Hauptmannſchaft, man 
ſ. die Charte 1 Taf. an der Graͤnze zwiſchen den Haͤraden 
Tweta und Waͤſtra, ift der Anfang, oder die füdliche 

A 4 Graͤnze 
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Graͤnze dieſes Landruͤckens, weil aus dem Hettesbo ober 
Fredrichsdals Sumpfe, wo fid) Almesakra Kirchſpiel in 
Waͤſtra Haͤrad und Mäsfjd Kirchſp. in Tweta Haͤrad 
von einander ſondern, ein Bach rinnt, welcher des Amm⸗ 
fluſſes Anfang ift, der bey Aemm in die Oſtſee fällt, in 
dem Kirchſpiele Moͤnſteraͤs oder Moͤlſtadaͤs, in der cals 
mariſchen Hauptmannſchaft. 


Aus dem Puſtenaͤſa Sumpfe rinnt ein Bach nach 
dem Husquarnsfluſſe und Wetter, woraus das Waſſer, 
durch den Motalafluß bey Norrköping in die Oſtſee fällt, 

Der Landruͤcken geht weiter nach dem Trebrunna⸗ 
ſumpfe und nordwaͤrts des Loͤfwerydſees nach dem Trolles 
ſumpfe und Trolleberge. An der Suͤdſeite dieſes Stuͤcks 
fangen ſich unterſchiedliche Waſſerzuͤge an, die alle nach 
dem Lagafluſſe gehen und nach der Weſtſee bey Laholm; 
aber die Gewaͤſſer an der Nordſeite, fallen durch Wetter 
in die Oſtſee. 

In Heſtraſumpfe auf dem Landruͤcken, ift ble Nife 
ſaquelle, wo der Anfang des Niſſafluſſes iſt, der bey 
Halmſtadt in die Weſtſee faͤllt; aus dieſes Sumpfes 
Oſtſeite foll ein Bach kommen, der durch den Taberg · 
fluß in den Wetter rinnt. 

Sowohl von der oſtlichen als nordlichen Seite des 
Dummeſumpfes, kommen Baͤche, die nach dem Wetter⸗ 
fee rinnen; aber auf feiner Weſtſeite, fängt fid) ein Bach 
an, der nach dem Niſſafluſſe und der Weſtſee geht. 

Die Krommeguelle befindet fid) an der Graͤnze zwi⸗ 
ſchen der joͤnkoͤpingiſchen und ſkaraborgiſchen Haupt⸗ 
mannſchaft. An ihrer Weſtſeite iſt ein Sumpf, von 
welchem das Waſſer nach dem See Sträfe rinnt, aus 
welchem See der Fluß Tida koͤmmt, der bey Mariäftad, 
in den Wenerſee fälle, und fo durch die Goͤthaelbe, bey 
Goͤtheburg ins weſtliche Meer. 


Von 
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Von der Krommequelle geht der Landruͤcken, zwi⸗ 
ſchen dem Hemman Jäboruder und dem Holma, oder 
Hoͤgſjoͤ, nach dem Slaͤtt oder Knipſee, davon foll ein 
Bach weſtwaͤrts bey dem Gute Bredared nach dem See 
Straͤke rinnen, und ein anderer, vom Gute Julared 
heraus, nach dem Faͤrſee und Wetterſee; ſolchergeſtalt 
theilt dieſer Knipſee fein Waſſer unter die Oſtſee und 
das weſtliche Meer; aber die Både, die vom Hornſumpfe 
kommen und in erwaͤhnten See fallen, muͤſſen mitten 
im Landruͤcken ſeyn; dieſer geht vom Hornſumpfe weiter 
nach dem Bareſumpfe, Goreſumpfe, Biſchofsheide, ſo 
zwiſchen den Hjortaͤſaſumpfe und Brunsſumpfe nach dem 
Lomſjoͤſumpfe, und bep Klefwa und Daoshem vorbey, 
nach dem Getaruͤcken, im Kirchſpiele Fouglaͤs, uͤber die 
Heiden an den Graͤnzen zwiſchen Fouglaͤs und Aklinga, 
nach dem Kaͤrebaͤcksas, an der Graͤnze zwiſchen Fouglaͤs 
und Fröjered, nach dem Hinsſumpfe, fo bey den Gütern 
Solberg und Styrshult vorbey nach dem Getarüuͤcken, 
einem kleinen As zwiſchen dem Hemmannen Laggarbo 
und Salen im Kirchſpiele Kyrkefalla, zwiſchen dem Fres 
ſumpfe und Bjoͤrnſee, an der Oſtſeite vom Elgeraͤſawad 
nach dem Nyklamo, ſo um den Skaraſumpf, uͤber die 
aͤuſern Felder des Dorfs Carlshaga, nach dem Kates 
rudsſumpfe, Hoͤnſaheide, Boͤks Sumpfe, großen Sum⸗ 
pfe, zwiſchen der Wargefuhrt, im Tidafluſſe und dem 
See Wike, bey der Ekeſkogskirche vorbey, nach dem 
Hemman Fetebacken unb fo bey Waͤrſta und Esbjoͤrns. 
torpe vorbey, zwiſchen Munkaſumpe und Hubberudsſumpfe 
nach Myrhultaſumpfe, wovon Bäche nach beyden Geis 
ten rinnen, zwiſchen dem Krokſee und Pjungerudesſee, 
zwiſchen Mockerudsfee und Stenkaͤrnſee, zwiſchen Paras ` 
disfumpfe und Groͤnelidsſumpfe, nach bem Julaſumpfe, 
welcher ſich an der Graͤnze zwiſchen der Hauptmannſchaft 
Nerike und Skaraborg befindet. 

Der See Wife, ift nur 152 Ellen höher als die Oſt⸗ 
fee (Abh. d. K. Ak. d. W. 1755, 310 S. der Grundſchr.) 

A As und 
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und das Land nach einem gewiſſen Striche zwiſchen dem 
See Wife und dem Tidafluſſe, bey Moholm, nur 5l. 
len höher, als erwaͤhnter See Wife (daf. 306. S.) alfo 
wird der Landruͤcken an dieſer Stelle am niedrigſten ſeyn, 
weil die Seen im Faͤgremo, Nordwaͤrts, mehr als 
200 Ellen hoͤher liegen als die Oſtſee. Daß der Land⸗ 
ruͤcken ſuͤdwaͤrts hoͤher iſt als an erwaͤhnten Stellen, laͤßt 
ſich aus dem Tidafluſſe ſchlieſſen, der ſchon bey der War⸗ 
gefuhrt, hoͤher ift als der Wife (a. a. O 309. ©.) 


Alle Gewaͤſſer, weſtwaͤrts dieſes Landruͤckens, fallen 
in den Wener und das weſtliche Meer; aber mitten vor 
dem Paradisſumpfe faͤngt fid) ein Seitenruͤcken zwiſchen 
dem Orraſumpfe und der Graͤsſee an, daher das Waſſer 
an der Oſtſeite des Landruͤckens, aber ſuͤdwaͤrts dieſes 
Seitenruͤckens, in den Wetter faͤllt, die Gewaͤſſer aber 
nordwaͤrts dieſes Seitenruͤckens flieſſen alle nach dem 
Målar und der Oſtſee. 


Vom Juloͤſumpfe, geht der Landruͤcken zwiſchen der 
Seet. oder Swartelbe unb der See Wiſſoͤ, Gaͤlſjoͤ, große 
Bjoͤrke und Nehle. Ferner zwiſchen Holmfjd unb Bris⸗ 
men, zwiſchen ſuͤdlich und nordlich Gryten, nach Swin⸗ 
hoͤgden. Nachdem zwiſchen den Emtſeen, und Skoma⸗ 
karkaͤrn, ferner zwiſchen dem kleinen Fraͤnnen und dem 
Holmſee, der in Nohren nach dem See Kermen rinnt, 
welcher mitten im Ruͤcken liegen wird. Denn das Waſ⸗ 
ſer ſoll von da ſowohl nach dem Nohren und der Leetelbe, 
als nach bem Leken und dem Oerebrofluſſe rinnen. Fers 
ner zwiſchen Spjutkaͤrn und Swartfärn, zwiſchen Haͤllſjo 
und Oemningen nach dem Elgſimmeſumpfe, zwiſchen 
Brekaͤrn und großen Gryſjoͤ, zwiſchen Moͤrtkaͤrn und 
klein Gryſjoͤ, nach Snoͤbergsſumpfe, Elfsſumpfe, Bjoͤrs. 
berggruben, Lorkſumpfe bey Latorp, Ekberge, zwiſchen 
Flackkaͤrn und den Suͤmpfen aus denen der Bach nach 
dem Greksaͤſa Eiſenwerke rinnt, nach Kulterſumpfe, Woa 
von das Waſſer nach beyden Seiten, ſowohl nach Rägrü« 
; cken 
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cken als dem Baͤhlſee, rinnen ſoll, ferner zwiſchen Holm 
fee und Raͤgricken, wo der Landruͤcken fo niedrig ſeyn 

foll, daß vor dieſem, durch Graben, das Waſſer folt 
vom Raͤgricken nach dem Holmſee ſeyn geleitet worden. 

Nach dem zwiſchen Stenſee und Rägricken, zwiſchen 

Moſioͤkaͤlla und Grepſee, zwiſchen Bruns hytta und Ny— 

portans Damſee, zwiſchen Swartkaͤrn unb Baſtaͤs, zwis 

ſchen Nya Graͤngshytta und Soͤdra Ekebergshytta, zwi⸗ 

ſchen Sikfors und Glaͤpſee, nach Sandſjoͤhogen, zwiſchen 

dem Fluſſe Maͤngs und $óffee, bey Runhoͤgd verbe, über 

Dahlgraͤnze nach Klubbſumpfe. 


Die Gewaͤſſer an des Landruͤckens Weſtſeite, rinnen 
alle nach der Leet oder Swartelbe, durch den Skager 
und Wener, ins weſtliche Meer; aber die an der Sft» 
ſeite, vom Wiſee, an den großen Ackſee, rinnen durch 
den Oerebrofluß nach dem Målar, unb vom kleinen Grp. 
fee, und Elflaͤngen, mit allen Waſſern, nordwaͤrts von 
da, die fallen durch den Arbogafluß und Maͤlar, in die 
Oſtſee. N 


Vom Sanbfjöhogen, in Hellefors Bergrefiere, geht 
der Landruͤcken beym Torpe Runhoͤgd vorbey, über die 
Graͤnzen, zwiſchen den Hauptmannſchaften Oerebro und 
Kopperberg, nach Klubbeſumpfe, Kejſartorp, oder Gaͤdd⸗ 
baͤckshoͤgd, Knipkaͤrn, Koſſohoͤgd, Stormaͤs, galera 
mora, den füsmáfen , Storemaͤs, Froͤſereaͤs, Kojemaͤs, 
Ryßmaͤs, Lejmaͤs, Adlerberg, Flatteberg, über Klaͤt⸗ 
tefloͤt, Moͤkelfloͤt, nach Granberg, wo der Anfang der 
Swarteelbe ſeyn wird, fo daß Skalleberg, Quille⸗ 
berg, Lamberg, Buberg, Mittagsberg, Gäſenberg, 
Risberg, Glupsberg, Braͤnneberg, Digerberg, Mida 
ffogsberg , Femteberg, Almeberg, Wallerna, Raͤng⸗ 
klefweberg, Maͤskall, Hunsffaͤll, kleiner Moberg, gros 
ßer Moberg, wo der fanbrücfen an die Reichsgraͤnze zwie 
ſchen Schweden und Norwegen trifft, und daruͤber geht; 
dieß geſchieht bey dem oſtlichen Flaͤrwaldsſtoͤt, an der 

norwe⸗ 
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norwegiſchen Seite, und wieder an der Weſtſeite der L. 
reelbe, bey Haͤrjehaͤgna, wo wieder bie Reichsſcheidung 
getroffen wird; Aber der Landruͤcken geht noch weiter 
auf der norwegiſchen Seite nach Hunshoͤgd, und folget 
dem Oeſtra⸗Faͤmunds⸗Fjaͤllgt, über Swurkwaͤla, Di. 
gerhaͤgnan, Elghaͤgnan, Sahlfjäll, Raͤflingsjoͤklaͤppen, 
Swucluffjaͤll, Krattwaͤla, bis Wonſjoͤguſt da die Reichs. 
linie wieder getroffen wird, die Thaͤler ſich endigen und 
Herjedalen anfaͤngt. 

Für dieſes Stuͤck des Landruͤckens fließen die Ge. 
wäffer, welche fid) an feiner oſtlichen Seite befinden, bis 
an Stormäs, alle in den Arbogafluß, vom Bredſee, und 
bem $äsfee, mitten vor Lallermora und ben Läsſuͤmpfen 
fallen ſie in den Maͤlar bey Stroͤmsholm, die Waſſer 
von dem andern Stormaͤs, und nachgehends alle, bis 
Herjehägna , fallen in die weſtliche Dalelbe, und bie. 
übrigen bis an den Wonſſoͤguſt, in die oſtliche; Aber die 
Waſſer, welche an der Weſtſeite des Landruͤckens ſind, 
fließen nach den feet» und Clar» Elben durch ben Wener, 
ins weſtliche Meer. i | 

Vom Wonsjoͤguſt geht ber Landruͤcken auf der ſchwe⸗ 

wer Seite nad) dem Sjungfjaͤll, und oſtwaͤrts des 

Sees Roggen, nad) £islefjáll , Rjjnfjaͤll, Roͤffjaͤll, War 
tafjaͤll bis Rutefjäll, wo die Reichsgraͤnze wieder getrof⸗ 
fen werden, und zugleich der von Norwegen kommende 
große Fiaͤllruͤcken. Der Landruͤcken geht nachdem im Ges 
folge des Füaͤllruͤckens und der Reichsgraͤnze über Haftor⸗ 
fót nach Skarsfjaͤll, von dar gehen die Reichsgraͤnzen 
nach Skarfdoͤrn, aber der Landruͤcken nach Helagsfjaͤll 
und Sylarne, da ſie wieder getroffen werden. Bey 
Skarfdoͤrn, welches mitten vor Helagsfjaͤll ift, endigt 
ſich Herjedalen, und Jemtland faͤngt an. 

An des Landruͤckens Oſtſeite fallen die Waſſer, die 
zunaͤchſt an Wonſjoͤguſt (inb , in die oſtliche Dalelbe, 
aber die, welche von Liſlefjaͤll bis an Helagsfjaͤll find, flies 

ßen 
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ßen alle nach der Siuenaelbe, die Cep Soͤderbamn in bie 
Oſtſee faͤllt. Dieſe Elbe bekoͤmmt Ramen und Anfang 
von den Ljusnekaͤrnen, welche dicht unter dem Haftorſtöt 
liegen. 


An der Oſtſeite des Selagsfjäl fängt ber fjunga an, 
welcher bey Njurunda in Medelpad in die Oſtſee fälle. 


An des Landruͤckens Weſtſelte vom Wonſoͤguſt bis 
zum Worafjäll, fallen die Waſſer durch den Faͤmundſee 
und die Clarelbe in ben Wener. 


Vom Watafjaͤll bis an den Skarsfjaͤll fließen ſie in 
die Elbe Glaͤmma, deren Anfang zu oberſt in Skars⸗ 
dalen iſt; Sie fälle bey Friedrichſtadt in Norwegen ins 
weſtliche Meer. 

An der Weſtſeite, etwas von Skarsfjaͤll, faͤngt der 
Gula an, der eine Meile von Wenden ins Meer 
fall. 

Die Nidar oder Meaelbe fängt im Helagsfjäll an, 
und fällt ins weſtliche Meer bey Trondhem ober Nidaros, 
welches der Nidarelbe Ausfluß ijt, daher nennt man auch 
die Stadt auf Latein Nidroſia. 


Vom Fjaͤllruͤcken. 


Wenn der Fjällrücen foll beſchrieben werden, wie 
er fid) ſtreckt, muß das wohl durch Benennung der Fjaͤlle 
geſchehen, wie ſie in der Reihe nach einander folgen; da 
er aber manchmal 8 bis 10 und wohl mehr Meilen breit 
ift, fo kann man nur feine mittlern Höhen erzählen. Ein 
ſolches Mittel von ihm kann auf dreyerley Arten ange a 
hen werden. Entweder in Abſicht auf ben gleichen 
ſtand vom Fuße des Gebuͤrges auf beyden Seiten, — 
das eríoberte bey einer ſolchen Breite eine weitlaͤuftige 
Unterſuchung, oder daß man die hoͤchſten Fiaͤllen an. 
führte, das würde fid) ohne Abwägung nicht allemal be: 

ſtimmen 
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ſtimmen laffen; oder wie bey dem Landruͤcken ift verfah⸗ 
ren worden, nach dem Abfluſſe des Waſſers, welches 
das dienlichſte iſt, weil es von jedem, der an die Stelle 
fómmi, kann gefunden werden. 
Des Fäaͤllruͤckens ſuͤdliches Ende ift in Norwegen 
im Stifte Chriſtianſand, da man, drey Meilen uͤber 
Lindesnaͤs zwiſchen Quinisdalen und Lyngdalen, den Fjaͤll 
Quinisheden antrifft, der 3 Meilen queeruͤber hat Nade 
gehends koͤmmt Heckfjaͤll, gegen Syredalen, ferner Laͤng⸗ 
fjaͤll, zwiſchen Efjebygd in Råbyggelaget, und Jedern, 
darnach Boglefjaͤll zwiſchen Bygland und Stavangers 
Fjord, denn Soglefjäll, zwiſchen Saͤtersdal und Eta» 
vangers Fjord, welches eine der hoͤchſten Fjaͤllen in Nor⸗ 
wegen ſeyn wird. Denn koͤmmt Houglefjaͤll, und dars 
nach der Fiällftrich zwiſchen Tillemark und Nummedalen 
auf einer Seite und Quinshaͤrad in Hardanger auf der 
andern, wo die Breite 2 bis 14 Meilen queeruͤber iſt. 
Da ſind die hohen Fjaͤllen Tind und Guſte, bey Tille⸗ 
mark, und bey Quinshaͤrad, der Fjaͤll Foglefang, wel 
cher ſtets mit Schnee bedeckt iſt. In ihm ſind viel tiefe 
Riſſe, daher darf man nur im Sommer, von Kreuzer⸗ 
findung bis Bartholomaͤi daruͤber reiſen, da man ſich 
vor dieſen Kluͤften hüten kann, die übrige Zeit aber find 
fie mit Schnee erfüllt, daß Menſchen leicht darinnen ume 
kommen koͤnnten, und deswegen ſind alle Reiſen daruͤber 
in dieſer Zeit verboten. Zwiſchen Hallingedalen und 
Hardanger med Bof ift der Halnefjäll 4 Meilen queers 
über, auch über den darf man von Bartholomaͤi bis fole 
gende Kreuzerfindung nicht reiſen: In vorigen Zeiten, da 
Hallingedalen zum Bißthume Stavanger gehoͤrte, ſind 
auf dem Fjaͤll kleine Huͤtten geweſen, in denen man 
Nachtlager halten konnte. Nachdem iſt Fillefjaͤll zwi. 
ſchen Walders unb Lerdal im Sogn, nur 5 Meilen queere 
über: Der Sognefjaͤll ift auch 5 Meilen queerüber von 
fom in Guldbrandsdalen bis Lyſter in Sogn. Zwiſchen 
Guldbrandsdalen und Nordfjord iſt er 10 Meilen gum 
liber. 
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uͤber. Von Guldbrandsdalen bis Walldalen, auch bis 
Geranger, iſt er 12 Meilen. ; 

Bey biefem Fjaͤll war es, daß König Olof Aw 
raldſſon, oder der Heilige, Saͤfs Ur, oder Saͤfs Stein, 
bruch aufrichten ließ, daß er über den Fjaͤll von Wall 
dalen bis Lesſoͤ in Guldbrandsdalen reiten konnte. (Srur: 
luſons Heims Kr. Lom. I. p. 727.) 

Dieſer ganze Faͤllſtrich geht meiſt Norden und Si. 
den; Man nennt ihn mit einem Worte Laͤngfjaͤllen, und 
rechnet ihn auf 7o norwegiſche Meilen; Er wird vom 
Romsthale durchſchnitten, welches die einzige Stelle ſeyn 
foll, wo man von dem ſuͤdenfjaͤlliſchen Norwegen in das 
nordenfjaͤlliſche kommen kann, ‚ohne über Fjällen zu rei- 
fen. Gleich auf der andern Seite erwähnten Thals 
koͤmmt der Dofre Fjaͤll, der fid) Often und Weſten ſtreckt, 
und über 16 Meilen in bie Laͤnge, 9 norwegiſche Meilen 
in die Breite zwiſchen Tofte in Guldbrandsdale und Op; 
dal in Oerkedale gerechnet wird. (Kami Norriges Bes 
fkrifvelle, p. 23. 44. 98. 132. 133. 174. Imgl. Peters 
Clauſſons Beſk. p. 58. 59. 74. 81. 84. 98. 100.) 

Vom SOofrefjall ſetzt fid) die Flaͤllſtraͤcke zwiſchen 
der Gulelbe und dem Glaͤmmafluſſe an den Rutef aͤll fort, 
da fie fo wohl die Graͤnze zwiſchen Schweden und Nora ` 
wegen erreicht, als der Landruͤcken, und derſelben an dem 
Haftörftöt, Helagsf aͤll, Sylarne, und ftora Glucken folgt, 

Vom Ruteffaͤll geht über den Wigelfiäll, an der 
Weſtſeite des Faͤmundſees, ein Seitenf aͤllruͤcken, ber. 
ſich etwas unter Tryſſel endigt. Eben ſo geht einer an 
der Oſtſeite von Faͤmund, welcher ſich ganz hinunter ge. 
gen Tranſtrand ſtreckt, auch geht ein ſolcher in der Graͤnze 
zwiſchen den Oeſterthaͤlern, und Herjedalen, der ſich doch 
mit dem Laffsfjaͤll in einem Berg» und Waldruͤcken vers; 


liert. ; 
t Nils Mareſius. 
Nach⸗ 


16 Von Land- und Sebürgrücen 
Nachricht des Ueberſetzers wegen der 


Charte. 


Die ſchwediſchen Woͤrter auf der Charte deutſch y zu 
uͤberſetzen war nicht wohl möglich, weil der Platz auf ihr 
nicht wohl verfiattete, die Ueberſetzung uͤberall neben das 
Schwe diſche zu ſchreiben, und ſelbſt die ſes Verfahren, 
noch vielmehr jedes andere, das ſich brauchen ließ, dem 
Kupferſtecher hätte Mißverſtand verurſachen koͤnnen. Ich 
hielt alfo für bas Beſte, die Charte ungeaͤndert zu laffen, 
und von den Wörtern, die auf ihr am meiſten vorkom⸗ 
men, oder ſonſt am wichtigſten find, hier die Bedeutun⸗ 
gen zu erklaͤren. 

Nach dem Titel: „Weiſet die Charte die Erſtre⸗ 
ckung, ſowohl des Landruͤckens, als des Fiällrücfens, und 
der Reichsgraͤnzen, zwiſchen Schweden und Norwegen, 
von ihrem Anfange, bis ſie alle in Rute- und Skars⸗ 
fjátlen zuſammen kommen.“ 

Gleich neben dem Titel ift eine Anhöhe mit Stri- 
chen ſchrafirt, bey welcher die Erklarung ſteht: „Bezeich⸗ 
net den Landruͤcken, wo das Waſſer anfaͤngt, nach jeder 
Seite zu fallen.“ 

Der Maaßſtab hält 20 ſchwediſche Meilen. 

Soͤfd, bedeutet Hoͤfdingedoͤme, welches man durch 
Hauptmannſchaft zu Walen pflegt, wie: Haͤrad, durch 
Herrſchaft. 

N Das Wort: år, bezeichnet ble Richtung eines Wer, 

* oder Fluſſes, z. E. gleich über bem Maaßſtabe: nach 
mm, nach Laholm. 

; Daß Safwet das Meer bedeutet, Sjón einen See, 
zeigt die Charte. 

Imgleichen: daß Swerige Schweden, Norrige 
Norwegen iit. 
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In der Ueberſetzung habe ich Maͤs durch Sumpf, 
Mo durch Heide gegeben. Aus dem Anfange dieſer Aba 
handlung erhellet, daß die Schweden fuͤr die phyſiſche 
Geographie ihres Landes, Wörter gebrauchen, deren ie 
des durch ein Wort in einer andern Sprache auszudrüs 
cken unmoͤglich fällt. Ich glaube daher, es wäre beifer, 
die ſchwediſchen Woͤrter, wenn ſie gehoͤrig beſtimmt wor⸗ 
den, beyzubehalten, und will mich wenigſtens hierdurch 
verwahren, wenn meine Ueberſetzung in dieſem Stuͤcke 
mangelhaft ſeyn ſollte. 

Stor, Lilla, bedeuten: groß, klein. Des erſten 
Worts Abkürzung ſteht in der Charte ganz oben: St. 
Glucken. Ein Geograph, der dieß nicht bedaͤchte, koͤnnte 
Sanct Glucken daraus machen. ; 


Schw. Abh. XXXII. B. 8 IL, Abs 
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Abhandlung 


von der in Smaland 


berungehendengrlebelkrankheit 
| Erſtes Stuͤck. €— 

Von 

And. Magn. Wahlin, 


Dr. der Arzneyk. Aſſeſſor und Landmed. in ber Joͤnk. 
Hauptmannſchaft. 


ev» Jahre 1760. hatte ich bie Ehre, der Koͤn. Ak. 

meine Bemerkungen, bey den endemiſchen Krank. 
beiten, in der Stadt Jonkoͤping zu uͤbergeben (). 
Die K. Ak. hat meine unvollkommene Arbeit ſo gefaͤllig 
aufgenommen, daß ich itzo fortzuſetzen wage, was ich 
angefangen habe, und die endemiſchen Krankheiten 
der Landorte um Joͤnkoͤping beruͤhren will. Darun⸗ 
ter verdient bie fo genannte Kriebelkrankheit (Krampe, 
Dragſſukan) die erte Stelle, weil fie nicht nur die 
ſchwerſte , fonbern auch die bedenklichſte Krankheit ift, 
mit welcher ein Arzt kann zu thun bekommen. 


Eine Krankheit, die mehr als 170 Jahr von den 
Aerzten in unterſchiedenen Laͤndern ift beobachtet wor. 
den (**), und deren rechte Urſache auszuforſchen fie fid) 
aufs hoͤchſte befleißiget haben, hat fie bis auf den heuti⸗ 

gen 


(© Abh. der K. Ak. 1760. I. Quart. Anm. der Grundſchr. 

(**) Am Ende von 1595 und am Anfange von 1596 foll 
man die Krankheit zuerſt in Deutſchland um den Rhein, 
und im Herzogthume Koͤlln beobachtet haben. A. d. G. 


A 


herumgehenden Kriebelkrankheit. 1, 


gen Tag, gleichſam verſpottet, und mitten unter ihrem 
Eifer die Menſchen zu retten, unverſehens unter dem 
Landvolke Verheerungen angerichtet, viel Tauſende mit 
den grauſamſten Plagen des Körpers und des Verſtan— 
des ins Grab geworfen, und noch mehrere unvermoͤgend 
gemacht, ihren Unterhalt zu verdienen. 


Da ich nun fünf Jahr mit Ausrottung dieſer ſchreck⸗ 
lichen Krankheit bin beſchaͤfftiget geweſen, und hierbey 
ſowohl Amts wegen, als aus Begierde, die hierbey vors 
kommenden noch dunkeln Fragen ins Licht zu ſetzen, viel 
Fleiß und Muͤhe angewandt habe, ſo finde ich mich vers 
pflichtet, alles, was ich mit Zuverlaͤſſigkeit für richtig ers 
forſcht angeben kann, mitzutheilen; auch zu melden, was 
noch kuͤnftigen Zeiten zu unterſuchen übrig bleibt; damit 
die vielen Bemerkungen, welche in andern mediciniſchen 
Schriften und Abhandlungen beygebracht find, hiermit, 
koͤnnen verglichen werden, und mehrere zuſammengeſetzte. 
Arbeiten, uns endlich zu einer ſichern Art verhelfen, die. 
ſer graͤulichen $anbsplage zuvor zu kommen. 


Ihre rechten und befonbern Merkmahle find von fo 
vielen in- und auslaͤndiſchen Aerzten angegeben wore 
den (), daß ich darüber nicht weitlaͤuftig ſeyn will. 
Doch muß ich die meiſten und allgemeinſten beybringen, 
um die Ordnung zu zeigen, welche die Krankheit im jóns 

W 27 koͤpin⸗ 


(*) Beſonders kann man hier folgende nachleſen: Hr G. 
Rothmann in diff. Praef. C. a Linné de R:phania, Vpfal, 
1763. p49. Hr. P. J. Berging Soͤrſoͤk til de gangbare 
Sjukdomars utroͤnande 1754. p. 48... Hr. Heiligtag Diff, 
Praef. Eb. Rofen; de Morbo Spafinodico Gade epi- 
dem, Lund. 1749. Sammlung der Natur- und Medicine 
Kun. von ein. Acad. Nac. Cur. in Breslau, (126. 
Hr: Sauvages in f. Noſologie T. II. part. 3. Spec. 7, fuhrt 
die Krankheit unter dem Namen Conuuliio Suecena an, 
aber daß die daſelbſt 73 S. angeführte Ecclamptia Typho- 
des oder febris maligna cum Spafmo Sennerti unſere ejz 
gentliche Krankheit iſt, laßt fich nicht zweifeln. A. d. G. 
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koͤpingiſchen Lehne aufs genauefte zu befolgen ſcheint, ob» 
wohl die Zeit für jede Periode ungleich ift (*). 

Die Krankheit beginnt (Stadium inuafionis) mei- 
ſtens mit Traͤgheit und Schwere in den Gliedern, Unluſt 
und niedergeſchlagenem Weſen im Gemuͤthe. Nach der 
Kranken eigner Beſchreibung empfinden ſie in Adern, 
Sehnen und Muffeln ein Huͤpfen, als wenn kleine 
Funken platzten (“), und das in einem Augenblicke, bald 
hier, bald dort. Bey einigen ſtellt ſich kleiner Schauer 
und Ekel ein, bey manchen ein ſtummer Schmerz uͤber 
den weichen Ruͤcken; die Luſt zu eſſen iſt in dieſer Periode 
nicht ſehr gut. Manche behalten, dieſer Ungelegenheiten 
ungeachtet, mehr Tage und Wochen ſo gute Kraͤfte, daß 
ſie aufbleiben und ihre Geſchaͤffte verrichten; Aber un. 
terſchiedene werden fo bald von heftigern Zufaͤllen anges 
griffen, daß die erſte Periode kaum merklich iſt, und ſie 
gleich in die zweyte (Stadium ingraueſcentiae) kommen, 
mit der es ſich auch bey unterſchiedenen Perſonen unter⸗ 
ſchiedentlich verhaͤlt. Das gemeinſte iſt, daß die Haͤnde 
anfangen einzuſchlafen, mit Kriebeln darinnen, und fon 
gleich zeigt fich eben dergleichen Empfindung in ben Fuͤ⸗ 
ßen (7**). Darauf werden die Finger, und zuerſt die 
Daumen, eingezogen, die Haͤnde zur Haͤlfte einwaͤrts 
gebogen, der untere Arm wird aufwaͤrts gegen die Bruſt 
gezogen, der obere Arm aber nach der Seite, und etwas 

ruͤckwaͤrts. 


6% Hierzu trägt vermuthlich die Ungleichheit der Leibesbe⸗ 
ſchaffenheiten eben ſo viel bey, als die groͤßere oder gerin⸗ 
gere Menge irgend eines ſchaͤdlichen Giftes. A. d. G. 

(**) Die, welche ſich ſonſt hatten elektriſiren laſſen, und 
nachdem dieſe Krankheit bekommen, vergleichen die Em⸗ 
pes mit der, welche die elektriſchen Funken machen. 


(**) Bey einigen faͤngt fie eher in den Fuͤßen an, als in 
A Handen, und oft auf einmal in Handen und Füßen, 
d. G. 
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ruͤckwaͤrts. Eben bas gefchieht mit den Füßen, dicken 
Beinen und Schenkeln, die Knie werden vorwaͤrts ge⸗ 
zogen, und der untere Fuß ruͤckwaͤrts. Darauf folgt 
unleidlicher Schmerz, und bey manchen, Zittern ohne 
merklichen Froſt. Dieſe Paroxyſmen wachſen theils an 
Dauer, theils an Ausbreitung in mehr Theile des Koͤr. 
pers. Sie greifen den Ruͤckgrad an, daß er bald vor, 
bald ruͤckwaͤrts gebogen wird, oder auch nach einer Seite. 
Die weichen Seiten werden mit großer Pein gezogen oder 
geſpannt. Sie gehen nach dem Kopfe fort, der in un⸗ 
natuͤrliche Stellungen gedrehet wird, Mund und Augen 
machen graͤßliche Verzerrungen, und die Zunge wird oft 
unbeweglich, daher geben die Kranken ihre Plage durch 
wunderliche Töne zu erkennen. Während der Paroxyſ⸗ 
men wird das Odemhohlen ſchwer, die Bruſt enge, weil 
ſich die Lungen erweitern, der Puls langſam (*), hart 
und ungleich, das Herz arbeitet mit dicht einander fole 
genden Palpitatlonen, der Urin iſt meiſtens blaß, ſpar⸗ 
fam und zudringend. Noch andere bekommen bald cons 
vulſive Zuckungen der Muſkeln (*). Sie beugen die 
Daumen ein, fallen um, und die Paroxyſmen find aufs 
genaueſte der fallenden Sucht aͤhnlich. Bey andern wer⸗ 
den die Glieder ausgeſpannt, wie auf der haͤrteſten Fob 
terbank, daß man denkt, die Glieder wuͤrden ſich von 
einander ſondern: Dieſe liegen ganz ſteif, ſo lange der 
Paroxyſmus anhaͤlt. Bey einigen kommen wechſelsweiſe 
ſpaſtiſche und eonvulſive Anfälle, oder bie erſten vera 
3 wandeln 


(0, Bey febr wenigen gieng der Puls ſchneller als er na- 
tuͤrlicher Weiſe folte, gleichwohl war er bey einigen ges 
ſchwind und fieberhaft. A. d. G. i 

(**) Sh fabe ſelbſt ein Maͤgdchen in der Verſammlung von 
Byarum, das ohne einiges vorhergehendes Zeichen dieſer 
Krankheit epileptiſche Anfaͤlle bekam, die nachdem täglich 
fortfuhren, bis ſie von der Krankheit curirt ward. Das 
ereignete ſich auch mit vielen mehr. A. d. G. 
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wandeln ſich voͤllig in die letzten. Schlaf iſt in dieſem 
Stadium ſehr felten, fie liegen wohl am Ende des Pas 
rornfmus in einem ſchwachen Qualme, aber nach cone 
vulſiviſchen oder epileptiſchen Anfaͤllen, folgt ein ſchwerer 
Schlummer, und da bricht ein klebrichter uͤbelriechender 
Schweiß aus, wobey die leidenden Theile, und am mei⸗ 
ſten das Angeſicht, aufſchwellen; Hierbey wird wohl der 
Schmerz gelindert, aber ein Kriebeln, und eine Betaͤu⸗ 
bung, die noch in den Gliedern zuruͤckbleiben, vergehen 
nicht, ſondern nehmen nachdem zu, unb ſind Vorboten 
des naͤchſten Paroxyſmus. Dieſe Paroxyſmen kommen 
immer dichter zuſammen, je mehr die Krankheit in dies 
fem Stadio fortfaͤhrt. Kinder, welche Wuͤrmer haben, 
und Weibsperſonen, die der Mutterbeſchwerung unters 
worfen find, oder wo ihre Monatszeit ſtehen bleibt, ſchei⸗ 
nen den epileptiſchen Anfaͤllen am meiſten ausgeſetzt. 
Manche werden von dieſen ſpaſmodiſchen ober convulſi— 
ven Anfaͤllen in einem gewiſſen Theile angegriffen (*), 
oder dieſelben ruͤcken auch aus einem Theile in ben ans 
dern, ohne auf einmal die uͤbrigen anzugreifen. Wenn 
ſich dieſes Stadium feiner Höhe nähert, koͤmmt ein Hef- 
tiger Hunger, und dem folgt ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer 
Durchlauf (*. Nun kommen oft Wahnſinn unb Ra. 
ſerey dazu (**), die ziemlich lange fortdauren, bey ans 
dern kommen naͤrriſche Einfaͤlle, Furchtſamkeit und 

Grillen. | 
Die 


* Ich habe welche geſehen, bey denen nur der Ruͤckgrad 
gelitten hat, der Körper ward dadurch zuſammen gebeugt, 
und ſie huͤpften hoch im Bette auf. 

(*) Manche wurden zuvor von der Diarrhee angegriffen, 
die meiſten aber mitten in dieſem Stadium. ` 
(**) Es iff bod) befonders, daß bey einigen die Krankheit 
bald mit Wahnwitz und Raſerey anfaͤngt, ehe man in den 
aͤußern Theilen die Kraͤmpfe merkt, wovon ich viel Bey⸗ 

ſpiele geſehen habe. 


herumgehenden Kriebelkrankheit. 23 


Die dritte Periode (Stadium criticum) muß fid) 
nun naͤhern, ob ſolches gleich oft in vielen Wochen nicht 
geſchieht, wenn der Natur nicht durch dienliche Mittel 
geholfen wird. Man bemerkt, daß ſie nicht wete iff, 
wenn die Paroxyſmen oft und heftig kommen, aber nicht 
ſo lange anhalten, wenn Gehirn und die edlern Theile 
des Koͤrpers viel zu leiden ſcheinen, der Kranke verſtellt 
ausſieht, die Mattigkeit zunimmt, und innerliches und 
aͤußerliches Gefühl ſchwaͤcher wird. Hier kommen nun 
oft Ohnmachten, Sauſen vor den Ohren, Schlucken, 
und ſchweres Drucken auf der Bruſt. Das iſt der ge⸗ 
faͤhrlichſte Zeitraum, in welchem viel ſterben, wenn man 
die Krankheit frey wuͤthen laͤßt. Da kommen heftige 
Erhebungen der Bruſt und Roͤcheln. Blut oder blutiger 
Schleim werden unter den Paroxyſmen ausgeworfen (7). 
Der iſt zuweilen ſo ſcharf, daß er in die Haut frißt. Bey 
andern kommen ſchwere Beaͤngſtigungen dazu, ſie klagen 
über Hinderniß im Halſe beym Hinunterſchlucken; Was 
fie genießen, wird gleich wieder heraufgetrieben (**). 
Wenn es ſo beſchaffen iſt, ſo macht ein bald folgender 
Tod zeitig das Ende ihres Jammers, entweder unter 
dem Paroxyſmus, oder nachdem die Lebensgeiſter gleich⸗ 
ſam nach und nach verflogen ſind, und abmattendes 
langſames Arbeiten ihre Pein endigt. Bey denen, die 
ſo geſtorben ſind, bemerkt man ſtarke Faͤulniß in den 
Feuchtigkeiten, deswegen auch die, welche zu dem Krane 
ken kommen, viel Tage, ehe er verloͤſcht, einen Leichen⸗ 
geruch bemerken (***), Wird wieder Hoffnung zur Beſ⸗ 

B 4 ſerung, 

(*) Sonſt habe ich nie Haͤmorrhagien bemerkt, oder daß 
die Krankheit in Apoplexie ober Lungenfucht übergegangen 
wäre. 

(% Das iſt aber nicht mit einem ordentlichen Brechen zu 
verwechſeln, welches bey einigen die ganze Periode durch, 
ohne Lebensgefahr, auf bloßen Reiz folgt. ; 

(%,) Ich habe noch niemanden, der ſo geſtorben iſt, oͤff— 


nen koͤnnen, weil die Landleute gegen eine folche Verrich⸗ 
tung 


24 Abhandlung von der in Smaland 


ſerung, ſo fangen bey vielen in dieſem Zeitlaufe kleine 

Flecke an fid) hier und da auf der Haut zu zeigen, meis 

ſtens roth, groͤßer oder kleiner als Floͤhbiſſe, und bae 

zwiſchen Blattern, manche wie großer Frieſel, manche 
wie gewoͤhnliche Kraͤtze (plora) (). Hierbey ein Jucken 
wie beym Frieſel, das ſich mehr und mehr ausbreitet. 

Bey andern koͤmmt kein folder Ausſchlag, aber die Pa⸗ 

torp(men werden kuͤrzer und nicht fo gewaltſam, der 

Schweiß bricht eher aus, ift häufiger und nicht fo Fles 

brich, die Glieder behalten nicht ſo ſtarke und langwierige 

Steife, es ſtellt ſich mehr ruhiger Schlummer ein, der 

Puls wird freyer und gleicher, der Urin wird dick, und 

laͤßt zuweilen einen grauen Bodenſatz fallen, meiſtens 

aber ſteht ſolcher wie ein Nebel bis auf die Haͤlfte des 

Glaſes. Dieſe Aenderung zeigt fid) auch bey denen, wete 

che ben Ausſchlag bekommen, und bey allen (**) läßt 

nun die Krankheit gemeiniglich von einem Tage zum an- 
bern nach. Noch iſt in dieſem Stadio viel Appetit zum 

Eſſen, und der Durchlauf laͤßt mehr und mehr nach. 

: Diefem 
tung fo ſchrecklich eingenommen ſind Alle aͤußerliche Zei⸗ 
chen aber ſcheinen auf fpbacelitte Eingeweide zu gehen. 
Man f. Vater in Diff, de Morbo Spaſmodico populari, Vi- 
teb, 1723. 

(0) Daß dieſer Ausſchlag kritiſch iff, daran kann man 
nicht zweifeln; denn wuͤrde er von hitzigen Arzneymitteln 
oder der Lebensordnung verurſacht, ſo wuͤrde er ſich nicht 
ſo oft bey denen ereignen, die ſich lediglich der Natur 
uͤberlaſſen, oder nur Salpeterzucker brauchen, und die 
Feuchtigkeiten nicht mit Hitze treiben, wie ich vielmal ge⸗ 
ſehen habe. Uebelgeartete Flecken und die Gefahr, wel⸗ 
che aus ihrem Zurüͤcktreiben entſtuͤnde, wie bey Fleckfie⸗ 
bern, habe ich nicht wahrgenommen. Man f. Bergii 
Verſuch, 1755. 4 5 Seite Je mehr aber der Ausſchlag 
unterbleibt, deſto mehr wird der Kranke erleichtert. 

(**) Wenn die Krankheit in eine chroniſche Epilepſie oder 
Manie uͤbergeht, ſo merkt man keine Criſis, ſondern ihr 
Zuſtand wird: ftatus morbi protra&us. 


x 
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Dieſem naͤhert ſich nun die Beſſerung (Stadium 
conualeſceutiae), da die Symptomen nach und nach ab» 
nehmen, die Glieder biegſamer werden, der Schlaf ore 
dentlich, und die Kraͤfte zunehmen. Gleichwohl ſind die 
meiſten, mit denen es ſich beſſert, lange Zeit noch nicht 
ohne ſchwache Empfindungen von Kriebeln, krampfich⸗ 
ten Ziehungen und Betaͤubungen in den angegriffenen 
Theilen, beſonders wenn ſie zu zeitig an die kalte Luft ge⸗ 
ben ober arbeiten. Auch der Durchlauf hält noch lange 
an. Die Kraͤtze hält bey manchen lange an, andere bee 
kommen Geſchwuͤre, die langſam heilen (*). 


Nicht allen aber geht es ſo gut, daß die Krankheit 
durch die Criſis völlig Abſchied nimmt. Mande behale 
ten noch harte Ueberbleibſale (*) von Gontracturen, 
Laͤhmung in einigen Theilen, epileptiſchen Paroxyſmen, 
Fehlern an den Sinnen, am Geſichte, Gehoͤre, oder 
der Sprache. Unter denen, welche hart von der Krank: 
heit waren angegriffen worden, und keine Arzneymittel 
gebraucht hatten, ſind wenige ohne einen großen Verluſt 
ihrer Geſundheit und Munterkeit davon gekommen. 


Recidive ſcheinen beſonders von der Kaͤlte verur⸗ 
ſacht zu werden, und dieſes oft lange, nachdem der Kranke 


aufgekommen iſt. 
a B 5 Wie 


(*) Das if leigentlich denen wiederfahren, welche die 
Schweiße vernachlaͤßigt haben, zu zeitig ausgegangen 
ſind, und alſo ſich lange haben mit der Krankheit ſchlep⸗ 
pen muͤſſen. Daß aber der Kopf dem Ausſchlage mehr 
waͤre ausgeſetzt geweſen als der uͤbrige Koͤrper, habe ich 
nicht finden koͤnnen. 


**) Bey biefen iff vermuthlich bie Criſis unvollkommen ges 
weſen, doch ſcheint es nicht, als koͤnne man ſolches irgend 
einem Depot in gewiſſen Theilen zuſchreiben, zumal, weil 
es ſich damit nicht ſo verhaͤlt, wie mit der Metaſtaſis 
nach Fiebern. Die erſte iff ein morbus partialis protra- 
tus, die letzte noua progenies morbi antecedentis, 
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Wie die Krankheit nicht alle mit gleich vielen und 
ſchweren Anfällen angreift, ſo dauret fie auch nicht bey 
allen gleich lange. Manche gehen in 14 Tagen durch die 
ganze Krankheit, andere werden 3, 4 Wochen und noch 
laͤnger geplagt, wenn fie nicht eher Huͤlfe faden und ers 
langen. ; 

Die Krankheit aͤußerte fich zuerſt allgemein (*) im 
Joͤnkoͤpingslehne 1765 am Ende des Septembers, und 
das in einigen Kirchſpielen vom Waͤſtra Haͤrad, darauf 
ſogleich in unterſchiedenen Verſammlungen vom Oeßbo 
Haͤrad, und zugleich in einem Theile von Waͤßbo Hå- 
rad, und einem kleinen Striche von Mo Haͤrad. Hier 
breitete ſich die Krankheit aus, gieng aber ſelbiges Jahr 
nicht weiter. Gleichwohl glaubt man, die Anzahl der 
Kranken habe dieſes Jahr gegen 2000 Perſonen betra 
gen. In 1766 kam die Krankheit zu eben der Jahrszeit, 
und in eben dem Striche von Oeßbo Härad wieder, et» 
was an andern Stellen in Mo Haͤrad, wenig in Waͤßbo 
und Waͤſtra Haͤrad, aber ſie zeigte ſich auch in Tweta 
Haͤrad, an den Graͤnzen von Oeßbo. Doch war die 
Anzahl dieſes Jahr geringer als das vorige. In 1767 
gieng fie ſporadiſch in Oeßbo Haͤrad und an andern Stel⸗ 

i len, 


(*) Ich will glauben, daß ich mich in meinem Berichte an 
das Rón. Coll. Med. 1765 , wovon in dem 1765 gedruck⸗ 
ten: Beraͤttelſen om Medicinal Werkets Tilſtand 159 S. 
ein Auszug iſt, geirrt habe, und daß es wirklich dieſe 
Krankheit war, die ſich in Manſarp und Oedeſtugu Kirch⸗ 
ſpielen damals nur an einigen hier und da gezeigt hat. 
Nach gebrauchten nitrofis, camphoratis und anodynis, ließ 
ſie deutlich nach, und das veranlaßte mich Chine zu ge⸗ 
ben; aber eben dieſes machte mich irre, und die folgende 
Diarrhee ward von mir unrichtig zu einer in der Naͤhe 
herumgehenden rothen Ruhr gerechnet. Eben ſo moͤgen 
andere geirrt haben, wenn ſich die Seuche nicht ausge⸗ 
breitet hat, und wenn ſonſt zur ſelbigen Zeit mehr anſte⸗ 
ckende Krankheiten herumgegangen ſind. 
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len, als wo ſie zuvor geweſen war, auch an wenigen 
Stellen in den Haͤraden Tweta und Wißbo. In 1768, 
1769 hat fie fid) nur in wenig Haushaltungen in diefen 
Strichen eingefunden, aber auch in andern Guͤtern als 
zuvor (). 4 

Nachdem ich nun die Krankheit beſchrieben habe, 
will ich zu dem gehen, woruͤber fo febr ift geſtritten mote 
den, naͤm eich ihre Urſache, und zeigen, wie ich ſolcher 
nachgeforſcht habe. i | 

Sobald das Kön. Colleg. Med. erfuhr, daß ich hier 
im Lehne mit der Krankheit zu thun haͤtte, ward mir vor» 
erwähnte Hrn. Dr. Rothmanns Diſputation de Rapha- 
nia empfohlen (**). Ich hatte ſchon damals mir ſowohl 
dieſe lehrreiche Arbeit bekannt gemacht als auch meh» 
rere Anmerkungen aus ſchwediſcher und auslaͤndiſcher 
Aerzte Schriften geſammlet, theils, einigermaßen eine 
Methode vor mir zu haben, der ich bey der Cur folgen 
koͤnnte, theils auch durch ſichere Erfahrungen zu beſtaͤtigen, 
was man bisher nur als glaubwuͤrdig angeſehen hatte. 


Als ich in die Stadt zu den Kranfenhäufern kam, 
war ich bald fertig, in einem bekannt gemachten Aufſatze 
das Unkraut Hederich, Raphanus Raphaniftrum, angus 
klagen, weil es ſich unter der Fruͤhlingsſaat ſehr gemein 
fand. Als aber die Saat davon gereiniget war, und 
doch die Krankheit noch heftig fortfuhr, auch mir Bers 

os ſuche 
(*) So war ſie in Joͤnkoͤpingslehn 1765, 1766 epidemiſch, 
1763, 1767, 1768, 1769 ſporadiſch. Es koͤmmt nun auf 
künftige Bemerkungen an, ob ſie irgendwo recht weg iſt. 
Das hat man doch bemerkt, daß ſie 1765, 1766 hier und 
da in den Strichen von Weſtgothland zu finden war, wo 
ſie fich 1745 zuerſt zeigte. Von Cronobergslehn habe ich 
keine ſichere Nachricht bekommen. 
(**) Upſala 1763. Die Krankheit hat da ihren Namen 
von der Pflanze Raphanus Raphaniſtrum bekommen, die 
man fuͤr ihre Urſache haͤlt. 


N 
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ſuche entgegengefe&t wurden (*), fo mußte ich in mei» 
nem Urtheile behutſamer ſeyn, beſonders da ſich dieſes 
Gewaͤchs unter der Fruͤhlingsſaat nicht nur um Joͤnkoͤ. 
ping haͤufig zeigte, fonbern auch in den übrigen Haͤraden 
und Kirchſpielen, wo dieſe Krankheit nie geweſen iſt. 


Ich fand alſo fuͤr noͤthig, den Hederich in allen 
Strichen auf die ſtrengſte Probe zu ſtellen, und dazu ges 
ſchickte Gehuͤlfen auszuerſehen (*), die mit mir fleißig 
arbeiteten, alle die Umſtaͤnde zu unterſuchen, die mir 
verdaͤchtig waren. Ich unterließ auch nicht, bey meinen 
Reiſen an die Oerter, wo die Krankheit wuͤthete, auf 
alles Acht zu geben, was eines Arztes Aufmerkſamkeit 
verdiente. ? 

Dieſes Unkraut, Raphanus Raphaniſtrum (v. Sinne 
Syſt. Nat. 2. p. 1136. n. 2.), waͤchſet haufig im größten 
Theile von Joͤnkoͤpings Lehne unter der Fruͤhlingsſaat, fo» 
wohl im Acker, der nur mit einerley beſaͤet wird, als in 
ſolchem, der auf andere Art beſtellt wird, doch ſtaͤrker 
im Sandfelde, als in anderm, meiſtens unter Haber, 
und vermengter Saat von Haber und Gerſte, viel unter 
der Gerſte, aber nicht ſo viel unter dem Fruͤhlingsrocken 
und der ſo genannten Kampeſaat, die aus Fruͤhlingsro⸗ 
cken und Haber vermengt ift. Das Gewaͤchs ift feit Mene 

ſchenge⸗ 


(*) Von Waͤſtra Haͤrad kam an die Koͤnigl. Befehlshaber 
den 25 Oct. 1765 ein Bericht von den Kronbedienten, daß 
man nach angeſtellter Unterſuchung den Hederich unſchul⸗ 
dig befunden habe; Viele ſeyen vor der Aerndte krank ge⸗ 
worden- 

(**) Mir waren hierbey mit Beobachtungen behilflich der 
Pfarrherr zu Agunnaryd, Hr. J A. Falk, der Kronbe⸗ 
fehlshaber in Waͤſtra Haͤrad, Hr. N. Unbeck; ber Com⸗ 
miniſter in Gnogſſoͤ, Hr. P. Theorin, der Adjunct in Tof- 
teryd, Hr. S. Swalander, der Adjunct in Forsheda, 
i Ekedal, der Comminiſter in Oedeſtuga, Hr. P. 

ettet. | 
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ſchengedenken eben ſo haͤufig geweſen, befindet ſich ſehr 
wohl in naſſen Jahren, und noch beſſer in trocknen, da 
beſchattet es die Saat, entzieht ihr den Nahrungsſaft, 
und macht bey der Aerndte den groͤßten Haufen aus. 


Die Landleute nennen es mit dem allgemeinen Naa 
men Akerkaͤl, und feine Saamenbehaͤltniſſe oder Scho⸗ 
ten Knubb. Sie haben vordem diefe Saamen nie von 
der Saat abgeſondert, und in keinem Verdachte ger 
habt (*). Ich habe ihn gekoſtet und keine Schaͤrfe auf 
der Zunge finden koͤnnen, wie bey einem großen Theile 
anderer Tetradynamien fid) entdeckt (**). Wie ich aber 
ein heimliches Gift in dem Saamen des Hederichs be⸗ 
fuͤrchtete, fo kam es nur auf Verſuche an, die man da. 
mit anſtellte. Sowohl ich, als die, welche ich um Bey, 
huͤlfe erſucht hatte, ſammleten ſchon im Herbſte 1765 eine 
Menge Akerkaͤlsknubben, und gaben davon größern und 
kleinern Thieren von allerley Arten zu freſſen. Sie wur⸗ 

, ; den 


C In Waͤßbo Haͤrad, im Paftorate Forsheda, ba 1765 

ohngefaͤhr 100 Perfonen hart von der Krankheit angegrifs 
fen wurden, berichteten die Landleute bey angeſtellter Unz 
terſuchung: Sie haͤtten ſeit Menſchengedenken nie erfah⸗ 
ren, daß Akerkal (Raphaniſtrum) vordem weniger ge⸗ 
wachſen waͤre als jetzt, auch huͤtten bey ſchwerem Si 3 
wachſe viel die Knubben dieſes Akerkals Tonnenweiſe ver- 

zehrt, die Armen haͤtten Brodt aus 1, 2, 3, 4 Theilen 
Knubb gegen einen Theil Getreide gebacken, und waͤren 
immer geſund geblieben. Im Oeßbo Haͤrad, im Kirch⸗ 
ſpiele Hagshult, ward auch von allen Leuten bezeugt, eben 
dergleichen ſey bey ihnen ohne Schaden in den ſchweren 
Jahren 1726, 1727, 1728 auf dieſe Art geſchehen. 

(**) Z. E. Sinapis aruenfis, fo anderswo haufig unter der 
Fruͤhlingsſaat waͤchſt. Haſſelguiſt in dif. de Vir. Plant. 
ſagt 22 Seite von den Tetradynamien: nec harum vlla 
veneno ſcatet. Loͤſeke, von Haller, u. a. rechnen das 
Raphaniſtrum unter die Acetaria, und unſere Landleute 
brauchen das Gewaͤchs den ganzen Fruͤhling durch mit 
zum gruͤnen Kohle. 
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den theils mit allerley reinem Getreide ganz vermengt, 
theils mit ſolchem Getreide zu Mehle gemahlen, zu Brodt 
und mehrerley Speiſen bereitet, die man den Thieren 
warm und kalt gab. Aber alle dieſe Verſuche entdeckten 
kein Gift. Die Thiere verzehrten es gern, und befanden 
ſich ſo wohl darnach, als zuvor. Ich ließ dergleichen 
Saamen eben aus dem Getreide ſammlen, wo die Krank— 
heit herrſchte, und nach vielen Proben von der Unſchuld 
des Hederichs ward ich endlich ſo kuͤhn, daß ich arme 
Kinder viel und neugebacken Brodt von ſolcher Zuberei⸗ 
tung eſſen ließ, und ſie litten nichts dadurch. 


Noch machte ich mir den Zweifel, ob der Saamen, 
welcher dieſes Jahr in der Scheuer gelegen hatte, ſeine 
Staͤrke koͤnnte verlohren haben, und wiederhohlte ihn dar 
her 1766 (*) an den Oertern, wo die Krankheit war, fo 
zeitig, daß der Landmann nicht eher als ich des Saas 
mens groͤßte Staͤrke empfinden konnte; aber der Erfolg 
war immer derſelbe, wie voriges Jahr (5). 


Indeſſen gab ich Acht, wie weit die Data, welche 
von andern Aerzten für ficher und zuverlaͤſſig angenom⸗ 
men 


(*) Die Witterung war in allen Stuͤcken ſo, wie man 
glaubt, daß fie was zur Staͤrke des Giftes beytrage. 
Dieſes Jahr war auch vorhin erwahntermaßen bie Krant- 
heit epidemiſch. | 

(% Als eim einziges Beyſpiel hiegegen bemerkte Herr 

Pfarrherr Falk in Agunnaryd, als er im Herbſte 1767 
haͤtte die Gerſte von Unkraut reinigen laſſen, und das Un⸗ 
kraut mit einiger Gerſte vermengt weggeworfen haͤtte, ſo 
hätte ein Bock von dem Weggeworfenen begierig gefreſſen, 
und gleich darauf ſtarkes Ziehen in den Sehnen bekom⸗ 
men. Auch fraßen einige Truthuͤhner davon und bekamen 
krumme Zaͤhen. Das hauͤufigſte Unkraut war Hederich, 
und das uͤbrige meiſt Lathyrus und Euphorbia. Kriebel⸗ 
Nane ward in dieſem Striche unter den Leuten nicht 

emerkt. 
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men werden (5, was nun übrigens die Epidemie betrifft, 
an allen Orten beftätiget würden. 

1) Daß ſich die Krankheit nicht eher zeigt, bis 
das neue Getreide iſt eingeaͤrndtet worden, und 
Brodt davon iſt gegeſſen worden, auch nach und 
nach gegen das Srübjabr ſich verliert, hat zwar, in 


ſo fern ich ſolches ſelbſt unterſucht habe, ungezweifelt ger 


ſchienen, aber unterſchiedene haben Beobachtungen ein? 
geſandt (**), die dagegen ſtreiten. Doch ſtelle ich das 
hin, ob nicht die, welche eher krank geworden ſind, nicht 


bey Nachbarn von vorhin eingeaͤrndtetem Getreide gegeſ⸗ 


2) Gol 


ſen haben (Erd 


(*) Diff. de Rophenia p. 10. ft. 
(3%) Herr Usbeck berichtete, in Waͤſtra Herd waͤren 1765 viele 


eher mit dieſer Krankheit befallen worden; Beſonders ein 


Knecht von ihm, der nichts von dem neuen Getreide ge⸗ 
noſſen hatte; Sein anderer Knecht, der ſpaͤter krank ward, 


hatte wohl von dem eingeaͤrdteten Winterrocken gegeſſen, 


aber als noch keine Fruͤhlingsſaat war verbraucht wor⸗ 
den. Einer ſeiner Haͤusler, hatte kein anderes Getreide 
weder zu backen noch zu kochen, als Swedjerocken, dar⸗ 
unter Hederich nicht wächſt, dem ohngeachtet fiel er mit 
Frau und Kindern in die Krankheit. Andere in der Nach⸗ 
barſchaft, welche von der neuen Fruͤhlingsſaat unverſe⸗ 
hens gegeſſen hatten, unter der ſich viel Unkraut und Aker⸗ 
kal befand, haben nichts davon empfunden. Bey der er⸗ 
ſten Unterſuchung in Waͤßbo, 1765, ward berichtet, daß 
unterſchiedene in den Kirchſpielen Forsheda, Bredaryd 
und Torſking, die Krankheit waͤhrend des Einaͤrndtens 
bekommen hatten, obne neues, oder fremdes Getreide, gez 
koſtet zu haben. In 1769 wurden einige Haushaltungen 
in der Verſammlung Vernamo erſt nach „Weihnachten 
krank, da die Krankheit zuvor nie war verſpuͤrt worden. 


(u,) In manchen Strichen von Waͤſtra Haͤrad wird ein 


Acker von den Landleuten mit zeitiger Gerſte beſaͤet, die 


ſie Snyltekorn nennen; dieſe wird eher eingeaͤrndtet, als 
andere, und dient zur Beyhuͤlfe spon ber Aerndte in 
die Speiſekammer. 


* 
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2) Soll die Erfahrung gelehrt haben: Brodt aus 
neuem Getraide beſonders friſches und noch vom 
C fen warme , babe die Krankheit erregt. Ich habe 
geſucht mich hievon zu verſichern, aber niemand dieſes 
Ortes konnte mir davon ein zuverlaͤßiges Beyſpiel ges 
ben. Wenn ſich einige nach einer Mahlzeit beſonders 
übel befanden, fo hatten fie Grüße oder Brey, von dem. 
neuen Getreide gegeſſen, welches der Landleute gewoͤhn⸗ 


lichſte Speiſe ift (°). 


Daß 3) Landleute und Arme allein der Fries ` 
belkran their unterworfen waͤren, aber nicht die Ders 
moͤgenden ſcheint völlig feine Richtigkeit zu haben, und 
felten find hier einige Vornehme davon angegriffen wors 
ben. (**) Dieſes beweißt auch deutlich, daß es keine 
anſteckende Seuche ift.. Noch weniger kann fie von Eins 
bildung und Gemuͤthsbewegungen herruͤhren, wie Vater 
glaubt, denn ſonſt bátten die Vornehmen, deſto mehr 

i Anfall 


C) Glaublich ift, daß Dampf von warmen Brodte, das aus 
unreinem Gerreide gebacken iſt, ſchade. Ich will zweene 
beſondere Falle von ſolchem Dunſte anführen, Im Kirch- 
ſpiele Byarum wurden zweene Manner, indem fie dro- 
ſchen, und ohne daß fie zuvor fich übel befanden, fo ſchnell 
angegriffen, daß fie fo ſtarke Paroxyſmen bekamen, als font 
weit ins zweyte Stadium hinein erſt erfolge. Herr M. 
Swalander in eben der Verſammlung, ließ 1767. im 
Herbſte Axeboß ſaͤd, aus vermengtem Getreide trocknen, 
und da er fich darüber ſtellte, wie es nur aus dem Ofen 
kam, um zu unterſuchen, was für Saamen darinnen mare, 
ward ihm von einem unangenehmen Dampfe, anfaͤnglich 
der Kopf wuͤſte, und er bekam Ekel, dieſem folgten nach 
und nach deutliche Anfälle der Kriebelkrankheit, ohne daß er 
von neuem Getreide gegeſſen haͤtte; ihm ward aber bald 
durch die Arzneymittel geholfen, die gegen die Kriebel- 
krankheit gebraucht werden. 

(**) Manche unter der Prieſterſchaft, hatten wohl 1765. 
ſchwache Anfaͤlle, die dieſer Krankheit ahnlich waren, aber 
vermuthlich ift die Einbildung durch die Furcht vergroͤſ⸗ 
ſert worden. 
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Anfall davon gehabt, da ſie von Gemüͤthsbewegungen 
mehr regiert werden, als die Landleute. ; 


4) Haben die Aerzte gefunden, daß die, welche Ares 
boffáo, (“) ſo unrein ift, gegeſſen haben, am meiſten 
krank geworden ſind, die aber das Getreide gereinigt 
haben, find dem Ungluͤcke entgangen. Soviel ift ge. 
wiß, daß diejenigen, welche ſolch unreines Getreide ge⸗ 
geſſen haben, beſonders Fruͤhlingsgetreide, am oͤfterſten 
krank geworden ſind, aber viele, die es nicht gethan haben, 
ſind doch auch mit der Krankheit befallen worden. Und 
obwohl die Vorſichtigern, nachdem ihnen Vorſtellung 
geſchehen war, das Getreide gereinigt hatten, waren ſie 
doch nicht ſicher (*). i 


Daß 5) die Krankheit ſich nur nach naffen 
Sommern zeigt, da die Landleute wegen des Brodt⸗ 
korns Noth hatten, und daher zeitig zu neuem Ge⸗ 
treide griffen, das hat man zuvor an den meiſten Orten, 
auch wie hie 1765. gefunden (). Aber eben ſolche Wite 
terung, ſolches Erdreich, dergleichen Art Getreide, eben 
dergleichen Speiſen, eben die Duͤrftigkeit und Verlegen⸗ 
heit um neues Getreide, zeigten fid) eben: damahls in 
Mo; in den oſtlichen und ſuͤdlichen Wedbo Haͤraden, 
ohne daß die Krankheit da zum Vorſcheine gekommen 
waͤre, wenige Stellen des erſten Ortes ausgenommen. 


Eben 


0) So heißen bie Landleute das Getreide, das abfaͤllt, und 
beym Einfuͤhren auf die Tenne geſammlet wird. 

(% Zum Zeichen, daß die Reinigung nicht zulaͤnglich ja 
wie die Landleute fie anftellen, durch Sieben, oder daß fie 
die ohenaufſchwimmenden Unreinigkeiten abnehmen. Ares 
boßſaͤd konnte die Kriebelkrankheit nicht erregen, die 1769. 
nach dem Neuenfahre im Kirchſpiele Wernamo entſtand, 
wovon vorhin iſt geredet worden. X 

C**) Eine ſolche Befchaffenheit in allen Theilen 1763; 
konnte gleichwohl dieſe Krankheit nicht epidemiſch machen, 

Schw. Abh. XXXIII. B. C i 
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Eben ſo hat man 6) gefunden: Daß allerley Vieh 
vordem von der Krankheit auf eben die Art iſt an⸗ 
gegriffen worden, wie die Menſchen (). Aber hie 
iſt nichts dergleichen verfpürt worden. Das mar bod) 
fonderbar, daß das Vieh im Sommer 1765. mehr als 
gewöhnlich toll warb (**). Den folgenden Winter und 
im Fruͤhjahre 1766, wal den an manchen Orten in der 
Stadt Jonköping, Schweine, Hunde, Katzen unb Huͤh⸗ 
ner toll, wie von einer ordentlichen Kabie; daß aber die⸗ 
fes vom Getreide follte hergeruͤhrt haben, iſt deſto mehr zu 
zweiſeln, weil die Leute in der Stadt feles ohne dan 
geringften Schaden gebraucht haben. 


Daß man 7) gefunden hat: Wenn die Kriebel⸗ 
krankheit. in ein Haus gekommen ſey, ſo werfe ſie 
auch die uͤbrigen nieder, die eben ſolche Speiſe ge⸗ 
nießen, das triſt auch nicht allezeit ein (). Die Krank⸗ 
heit laͤßt oft viel in einer Haus haltung unbeſchaͤdigt, und 

verhaͤlt 


*) Im Kirchſpiele Bredaryd in Waͤſtbo richteten die 
keute, vor vielen Jahren hatte man die Kriebelkrankheit 
bey einigen Kuͤhen und Kaltern,‘ um Johannis bemerkt, 
da ſie gewiß nicht haͤtte vom Getreide herruͤhren koͤnnen. 


(% Im Haͤrad Tweta und Kirchſpiele Rogberga, wurden 
im Sommer 1765. unterſchiedene Stuͤcke Hornvieh toll. 
Schweine und Hunde wurden ſelbigen Herbſt im Kirch: 
ſpiele Oedeſtugu toll; aber bey keinem Viehe bemerkte man 
die Kriebelkrankheit, fo haͤufig fie auch das ſchlechteſte und 
unreinſte Getreide genoſſen, und oft, nur vom Getreide als 
geſondertes Unkraut. Doch war die erwaͤhnte rabies nicht 
allgemein, ſondern fand ſich nur hie und da. 


CH In der Forsheda Verſammlung war von denen, welche 
einerley Speiſe genoſſen hatten, 1, 2, 3, 4, krank, 5, 6, 7, 
geſund, ohne einiges Verwahrungsmittel gebraucht zu bs: 
ben. Im Gaſthofe Fára, waren 1766 nur 2 Kinder deg 

] ſonſt niemand von der Haushaltung ꝛc. In Stenbultsby, 
im Kirchſpiele Wrigſtad, waren 1765 alle Menſchen 
krank, und now ſurben. 


4 
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verhält fid) doch in der Nachbarſchaft anders (), ob fie 
gleich ihr Getreide bald in den, bald in jenen Acker 
fden, das Ackerfeld von einerley Art ift, auf einerley Art 
beſtellt wird, nicht merklich unterſchiedenes Unkraut ent. 
haͤlt, und ſie alle ihre Speiſe, auf einerley Art zubereiten. 


Nach bem Angeführten, bleibe ich nod) eben fo une ` 
fier, was das ungluͤckliche Gift ift, welches diefe ſchwere 
Krankheit erreget. Um alfo auszuforſchen, was die Aerzte 
fuͤr ſicher angenommen haben, daß die Urſache der 
Krankheit ungesvoetfelt, entweder im Getreide, oder 
wenigſtens darunter su ſuchen ift (**), fo war noͤthig, 
nach aͤuſerſter Moͤglichkeit, die fremden Dinge abzuſon⸗ 
dern, die man unter dem Getreide, mit Augen wahrneh⸗ 
men konnte. Ich las alſo die Gewaͤchſe, die ſich unter 
dem Getreide in den Oertern, wo die Krankheit herum 
gieng, fanden, theils ſelbſt aus, theils ließ ich ſie durch den 
Studioſ. Medic Herrn ORT (i) und habe fie 

à y TNT, ! HO EA 2 EY } 3 in 


(5 In Halkarydsby, im Kirchſpiele Wrigſtadt find 14 Haus⸗ 
haltungen. Von denen ward 1765 nur eine angegriffen. 
In Lundby, in eben dem Kirchſpiele, ſind 3 ganze Hemman, 

aber nur eine einzige Haus haltung ward krank ze., . 

(**) Man vergl. bie Disp. de morbo fpafimodico convulfivo 
epidemico. Lund 1749 p. 22. i 

(0 Die Pflanzen unſerer ſchwediſchen Flora, welche da 
wachſen, ſind hier verzeichnet, und die man am haͤufigſten 
findet mit einem " bemerkt; Bromus fecalinus *, Scabioſa 
arvenfis, Galium Aparine *, Lithoſpermum arvenfe *, An- 
chufa officinalis, Lycopſis arvenfis*, Convolvulus arvenfis®, 
Epilobium aweuftifolnm & montanum Polygonum Perfie 
caria & Convolvulus, Cucubalus Beber, Arenaria zrinervia, 
ferpyliifolia & rubra, Agroſtemma Githago *, Spergula ar- 
venfis „ Euphorbia beiiofeupia *, Potentilla norvegica, Pa- 
paver dubium, Ranunculus repens, Mentha arverfis *, La- 
mium purpureum *, Galeopſis Tetrabit *, Thlaſpi arven- 
fe * & Burfa paftoris *, Eryſimum cheiranthoides, Braffica 
campeſiris, Sinapis arvenfis, . Raphanus Raphanifirum *, 
Geranium cicutarium, Fumaria afficinalis „ Vicia Cracca * 
& fativa*, Ervum hirſutum *, Medicago lupulina, Sone 

chus 
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in einer kleinen Flora Junecopenſi mit dem Berichte von 
1767 an das Koͤn. Colleg. Med. uͤberſandt. Es war mir 
freylich unmoͤglich, jede Art dieſes Geſaͤmes fuͤr ſich ſelbſt 
zu verſuchen, ſoviel ich aber habe von dem Getreide ab. 
ſondern koͤnnen, habe ich dem Viehe gegeben, ohne davon 
eine Ungelegenheit verſpuͤrt zu haben. Die Saamen 
von Euphorbia, die verdaͤchtig ſcheinen koͤnnten, haben 
für fid) allein gegeben, keinen Krampf erregt, auch findet 
ſich dieſes Gewaͤchs in vielen Sandfeldern, wo man nie 
was von der Kriebelkrankheit gemerkt hat. i 


Die erwähnten vortrefflichen Schriften, welche in 
Schweden von der Kriebelkrankheit herausgekommen 
find, haben wohl unterſchiedene vor dieſem gehegte Ges 
danken der Gelehrten, von der Urſache der Krankheit, 
ſo geprüft, daß man nicht wiederholen darf, was ſchon 
widerlegt iſt. Wie ich aber glaube, daß fid) in der kuͤnf⸗ 
tigen Zeit vieles von demjenigen aͤndern oder verbeſſern 
laͤßt, was wir für ausgemacht halten, fo will ich wenig. 
ſtens anführen, wieweit ich habe in Prüfung der unter⸗ 
ſchiedenen angegebenen Urſachen der Kriebelkrankheit 
gehen Eönnen, W X Wu 

Es ſcheint feftfam, daß die Krankheit in Schwer 
den nicht eher als 1745 iſt bemerkt worden, oder mes 
nigſtens allgemein geweſen, wenn gleichwohl dasjenige, 
was ihre Urſache enthaͤlt, unter uns von uralten Zeiten 
iſt vorhanden geweſen, und wenn es in vorigen Zeiten 
nicht kann an Gelegenheiten gefehlt haben, dieſe Urſachen 
in Wirkung zu ſetzen. Wer auf unſere herumgehenden 
Krankheiten acht geben will, wird finden, daß ſie ſich in 

; zwo 

chus arvenfis x, Serratula arvenfis *, Artemiſia vulgaris *, 

Chryſanthemum Segetum ^, Mathricaria Chemomilla, An- 

themis arvenfis , Centhaurea acea, Scabiof) & Cyanus *, 

Viola zricelor , Urtica iners *, Eqvifetum arvenfe ^, doch 

iſt nicht zu laugnen, daß es unter dem Getreide noch mehr 

Gewaͤchſe giebt, die ich nicht angemerkt habe, die mei⸗ 

ſten waren aber nur ſparſam hie und da. 
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zwo Hauptclaſſen abtheilen laffen, die, welche fid) durch 
Anſtecken fortpflanzen, und die, welche nicht anſteckend 
‚find. Die erften, von denen man glaubt, fie rühren von 
einem Giftſaamen her, beruhen, wegen ihrer Kraft fid) 
auszubreiten, großentheils auf der Beſchaffenheit der 
Atmoſphaͤre, greiffen alsdenn ohne Unterſchied der Set. 
ter unb Leibesbeſchaffenheiten an, und aͤndern ihre Be⸗ 
ſchaffenheit wenig, noch weniger verbinden ſie ſich mit an⸗ ; 
dern Krankheiten. Die letztern, welche faſt allezeit (po« 
radiſch find, wechſeln in ihren Anfaͤllen auf unterſchie⸗ 
dene Art ab, nach der Lage der Oerter und den daraus 
entſtehenden Unterſchieden des. Clima, nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des Leibes und der Lebensart. Dieſe werden an 
mehr Orten, auf einmahl epidemiſch, aber mit unaͤhnli⸗ 
chen Umſtänden, und werſen nicht Alle nieder, fondern 
nur die, deren Koͤrper zu einer chen Unordnung der 
Natur vorbereitet iſt. ö 


Im erſten Stucke von bn endemiſchen Krankhei · 

; ten in Joͤnkoͤping, (Abh. für 1760.) habe ich gewieſen, wie 
ſchrecklich ein kaltes Fiäber, in einem ganzen fanbsorte: 
ward. Die Kriebelkrankheit fönnte ſich alſo in vorigen Zeis 
ten in geheim gewieſen haben, und man konnte ihre An⸗ 

fälle, für Wirkungen von Würmern, M utterkrankheit, 
zuruͤckgetretenen Maſern, Roſe oder Gicht, u. b. g. angia 
feben haben. 

Die Kriebelkrankheit laͤßt fid) nicht unter bie ans 
ſteckenden bringen. Von den andern (^) will man fie 
dadurch unterſchieden haben, daß man endlich fuͤr ſie 
eine Urſache von beſonderer Beſchaffenheit, ein noch ver 
borgenes Gift will entdeckt haben; aber, wer hieruͤber 
Unterſuchungen anſtellt, der findet, daß gerade bie Grün» 
de, mit denen man ſolches beweiſen will, dieſes Gift für 

3 i ungue 


(N Daß fid affeckus fysfinodic vagi an gewiſſen Orten ale 
lemahl ohne Epidemie finden und chroniſch ſind, zeigt 
Sriedr. Hoffmann Med. Rat, Syflem. F. IV. P, III. 
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À ungu(ángfid) zu halten, veranlaſſen, wenn die Umſtaͤnde 
fehlen, welche den Koͤrper zu einer ſolchen Krankheit 
geſchickt machen. 


Die Aerzte behaupten, die Kriebelkrankheit muͤſſe 
deßwegen eine beſondere Urſache haben, weil ſie ſich 
nur bey der Einaͤrnrung des neuen Getreides zeige, 
nachdem ein naſſer Sommer vorhergegangen war, im 
Lande Mangel geherſcht hatte, weil ſie nur in den 
Strichen allein den gemeinen Mann angreift, wo 
ſchlechtes Getreide und Fruͤhlingsſaat, die meiſt mit 
Unkraute vermengt iſt, zur Nahrung gebraucht 
werde. Aber dabey iſt auch das nicht zu laͤugnen: Wenn 
die fanbleute, und beſonders die Duͤrftigen, welches ings 
gemein die ſind, welche die Oerter bewohnen, wo der 
ſchwaͤchſte Getreidebau ift, und wo man faſt nur Frühe 
lingsgetreide (det, mehr Jahre her, unter druͤckendem 
Mißwachs fo find entblößt worden, daß fie zu ihrem 
Unterhalte undienliche Speiſe haben brauchen muͤſſen, 
und dadurch ſkorbutiſche und pi AI ge 
ten geſammlet haben, fo find fie zubereitete Materien zu 
fo einer Krankheit. Muͤſſen nun ſolche Nothleidende, 
ihre Arbeit in kalter, naſſer, neblichter Luft verrichten, fo 

mb fie der Gefahr noch mehr ausgeſetzt, welches, wie 
öftere Erfahrungen zeigen, Epidemien veranlaßt. Grei⸗ 
fen ſie nun an einem Orte, wo das Getreide ſpaͤt rei⸗ 
fet, zu zeitig nach der laͤngſt verlangten Frucht, fuͤhren 
das Getreide unrein und halbtrocken (*) zur Muͤhle, wen⸗ 
den es ſogleich zur Nahrung an, (**) unb, noch mehr, be⸗ 
reiten ſie ihr Brod, ohne Gelegenheit zu gutem Sauer⸗ 
; $ teige 


©) Man glaubt viel ſchaͤdliche Dinge, beſonders die fluͤch⸗ 
tigen, welche auf die Nerven zu wirken ſcheinen, werden 
durch Trockne geſchwaͤcht. ' 

C*) Mehl von neuem Getreide, und das nur von ber Mühle 
koͤmmt, iff ſowohl zum Backen undienlich, als auch ſchaͤd⸗ 
lich befunden worden. i 
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teige zu haben, (*) unb füllen nun ihren hungrigen 
Magen, mit allen Arten Speiſe aus dem neuen Getreide 
bis zum Ueberfluſſe, ſo iſt die Kriebelkrankheit entſtan⸗ 
den; aber, ruͤhrte das wohl von einem fremden Gifte 


unter dem Getreide allein her? oder zugleich von der 


ſchaͤdlichen Mitwirkung erwaͤhnter Umſtaͤnde? oder von 
einer noch nicht erforſchten Urſache? ja 

Soviel man aber aud) Grund zu der Meinung zu 
haben glaubt, daß die Beſchaffenheit der Luft, wo die 
Kriebelkrankheit herumgegangen iſt, das meiſte beyge⸗ 
tragen hat, die Menſchen zu dieſer Krankheit zu bereiten, 
ſo kann man deßwegen doch nicht auf die Meinung der 
Aerzte fallen, welche glaubten, die Luft, und die in ihr 
enthaltenen ſcharfen und ſchweflichten Duͤnſte und nieder⸗ 
fallende Nebel, wuͤrden theils das Getreide vergiften, 
theils von Menſchen angezogen werden (**) und dadurch 
dergleichen Krankheit veranlaſſen, wie in den Adis Med. 
Berolin. Dec, II, Vol. VI. b. 57. de wird, daß 


Fiſcher, welche fid) früh Morgens und ſpaͤt Abends, in 


neblichter und kalter duft aufhalten müffen, zuerſt krank 
geworden ſind. Denn außerdem, daß man in den Or⸗ 
ten, wo die Krankheit herumgieng, keine beſondern Düns 
fte vor andern bemerkt hat, fo wurden ja ſolche Dünfte, 
eben ſowohl andere angreifen und nicht die Landleute 
allein. RR A 
Ob bie fuft dem Getreide einige ſchaͤdliche Wirkung 
beybringen, und dieſes insbeſondere bey der Art Getreide 
DENM CHE verrich⸗ 


( Die Landleute in dieſen brodloſen Strichen, leiden im 
Anfange des Herbſtes allemahl Mangel an Heefen, oder 
anderem gewoͤhnlichen Fermente. Getreide don neuer 
Frucht, uͤbel eingeaͤrntet, giebt ein Mehl, das ſchwerlich zu 
gutem Aufgehen des Teiges zu bringen ift. 

(**) Ch Wolf de Morb Spaſim. Epidem. malign. Jen. 1717- 
Waldfehmidr de morb. epid: convulſ. Kilon 1717. Vater 
de morb ſpaſm. popul. Vit. 1723 Breßlauiſche Samm⸗ 
lungen für 1717. Julius zc. i 
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verrichten koͤnne, welche an dieſen Orten eigentlich geſaͤet 
wird, und ob dieſe ſchaͤdliche Beſchaffenheit erft in Wirk⸗ 
ſamkeit geſetzt wird, nachdem fid) das Volk eine Leibes. 
beſchaffenheit zugezogen hat, die für die Krankheit ges 
ſchickt l iſt? das ift eine Fragel, welche mich zu näherer 
Unterſuchung desjenigen leitet, was die Medici wegen 
eines ſolchen Gedankens vorgegeben haben. 


Die Mißgeburt des Rockens, das Mutterkorn, 
clavi fecalini, welche man als die Urſache der Kriebel 
krankheit angeklagt hat, mit dem Verſuche bey Viehe 
follen ſeyn angeſtellt worden, als die Krankheit in Sad 
fen und der Schweiz herumgieng (*) und wovon man will 
Contracturen, Laͤhmung u. d. g. m. verſpuͤrt haben, hat 
mir mehr Verdacht veranlaßt, als manche bey dieſer Ges 
legenheit heegen wollten. 

Cameraxius (**) führe aus den Eph. N. C, an: 
Solches monſtroͤſes Korn, hat mancherley Epidemien 
veranlaßt, der ſchwarze hornaͤhnliche Rocken, Mar⸗ 
tinskorn genannt, der im Harzwalde von Brunnern 
iſt angemerkt worden, und in den Ephemeriden 
beſchrieben worden (***) verurſachte, wenn er genoſſen 
ward, ſonderbahre Zuckungen in den Gliedern, ſelbſt 
kalten Brand. Seine Beſchreibung von dieſen clavis 
fecalinis (*}) trift aufs genaueſte mit dem ein, was Buds 
daͤus, Williſch, Haberkorn, Longolius und mehrere 
in erwähnten Bresl. Samml. 1717, angegeben haben. 


Vater (de morb. fpafm. pop. 1723.) redet auch von 
folhem Mertinskorne, Mutterkoͤrnern, Mehlmutter, 
Todtenkopf in Deutſchland genannt. Sie haͤtten 
eine aͤtzende Schaͤrfe, ſo, daß ſie nur gekostet die 

AUNE ; Haut 


) Bresl. Samml. 1717. Jul. 9o. 91 S. i 

(**) Rud. Jar. Camerarius de Uftilagine Frumenti, Tub. 
1709. p. 14. f 

( E. N. C. 3. 2. 224. 

CH) de Vítil. frum. p. 5. 
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Haut des Mundes und des Schlundes angrif⸗ x 


fen (9). Gepuͤlvert toͤdteten fie die Fliegen fo qut 
als Arſenik. Gaͤnſe und Huͤner, die davon gefreſſen, 
wören abgezehrt worden oder geſtorben. Schaafe, 
kleines Dieb, Schweine und Pferde, haͤtten ſie nicht 
ohne Nachtheil verzehrt, ungern gefreſſen, und wenn 
Hunger fie dazu gezwungen, fid Cachexie, Atrophie 
und Coutracturen zugezogen. Traͤchtige Schibeine, 
bátten davon verworfen u. f. w. 


Mit noch mehr Aufmerkſamkeit, las ich den Brief, 
den Hr. Tiſſot, an Hr. Dr. G. Baker in England abge⸗ 
laffen hat, und fid) in den Philofophical "l'raufaclions 
Vol. LV; XVII. p. 108. befindet. ; 

Hr. Tiſſot hat ſchon zuvor, in feinen, Avis au peuple 
far fa fanté, aus einem ungenannten Franzoſen angeführt, 


verdorbenes Getreide, ober wenn fid) in. naſſen Jahren 


durch einen Zufall am Rocken, kleine Horner, (Ergots) 
bilden, ſey die Urſache der Krankheit, welche in den Land⸗ 
ſchaften Berois, Blaiſois und Sologne, epidemiſch war, 
und Bar. v. Swieten in f. Commentar. úber Boͤrh. 


Aphor. T. I. p. 753. giebt auch aus den pariſer Abhand. 
lungen die Er dla dazu, das Getreide, welches ſpaͤt, 


(wermuthlich i im März) in faures und kaltes Erdreich ges 
ſaͤet wuͤrde, artete dergeſtalt von der vielen Naͤſſe aus, 


x 


die herabfaͤllt, und bie, welche es genießen, werden vom 


kalten Brand, an Beinen und Fuͤſſen angegriffen. 


Dieſe Horngewaͤchſe, franz. Ergots, Secale cornu- 


tum, am Rocken, ſagt Hr. Tiſſot, muͤſſen nicht mit den 
langen, an den Rockenaͤhren haͤngenden Koͤrnern verwech⸗ 
ſelt werden, die man in fruchtbaren Jahren uͤberall fin⸗ 
det, und nichts ſchaͤdliches enthalten, obgleich unterſchie— 
dene der Rahmen, melde die Schriftfteller von ihnen an⸗ 

* fuͤhren, 


(0 Camerarius aber a. a. . 0. 6. S. fagt: Sie Hatten keinen 
beſondern Geſchmack oder Geruch. 
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fuͤhren, einige Irrungen verurſacht haben. Denn Se- 
cale cornutum, Secale luxurians, Mater Secalis, Mutter. 
korn, Orga und Clavus Secalinus, ſind gleichguͤltig. Er 
haͤlt ſich fuͤr vollkommen uͤberzeugt, daß dieſe Ergots, ſo⸗ 
wohl an der Kriebelkrankheit, als der erwähnten Gan: 
graͤne ſchuld (inb, die in Frankreich herumgieng; aber wie 
ein ſolches Getreide, einmahl Convulſionen, das andere- 
mahl gangrænam ſpontaueam, wirken koͤnne, das zu un» 
terſuchen, uͤberlaͤßt er kuͤnftigen Zeiten. Die Verſuche 
welche er erwaͤhnte, ſcheinen eben dieſelben zu ſeyn, die 
ich vordem aus den Bresl. Samml. und andern Schrift» 
ſtellern angeführt habe und die an Thieren angeſtellt ſind. 


Wenn ich nun uͤber dieſe Meynung die Kriebelſucht 
von ſolchen Ausartungen des Getreides herzuleiten nad) 
denke, ſo koͤmmt mir wohl der Zweifel vor: Daß die bey 
uns ſogenannten Mjoͤldrygor, Mjoͤloͤkor oder Bocks⸗ 
horn nicht einerley, mit den Ergorr oder Sec. corn. find; 
ſondern die unaͤchten unſchuldigen Arten, derentwegen 
Hr. Ciffor, Hrn. Moneta beſtraſt (Phil: Uranf. a. a. O.) 
daß er ſich hierinn geirrt habe. Wie man aber in den 
Strichen dieſer Lehne, wo die Krankheit jetzo gewuͤtet hat, 
ſolchen Fruͤhlingsrocken braucht, wie von den Auslaͤndern 
angeklagt wird, fo mußte man nicht nur diefe Mjoͤldry⸗ 
gor genau unterſuchen, ſondern auch zuſehen, ob ſich nicht 
noch was anders Ungewoͤhnliches im Getreide finden 
ließe? Ich habe nun ins 3 Jahr, da ſehr naſſe Som⸗ 
mer waren, mit aller Sorgfalt nachgeforſcht, ob ſich bey 
irgend einer Getreideart ein ungewoͤhnlicher Umſtand 
merken ließe? und eigentlich da, wo ſich die Krankheit 
zeigte; aber, weder ich, noch die mir beobachten halfen, 
haben das geringſte dergleichen entdecken koͤnnen (“). 
' 8 Dage⸗ 
(5 Gin Ungenannter, Bresl. Samml. 1723, Julius 58 S. 
ſagt auch: Secale cornutum fey unſchuldig. Er behauptet, 
die Krankheit ſey da nicht zu ſpuͤren geweſen, wo man 
dieſe Ausartung haͤufig gehabt, wo ſie aber nicht zu finden 
geweſen, habe die Krankheit geherrſcht. 


' 
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Dagegen find doch die Wfoͤldrygorna oder hie foges 
nannte Bockshornen diefe Jahre häufig geweſen, und, 
worauf ich zuvor nie Acht gegeben habe, auch in der 
Gerſte (). Ich ließ deßwegen mit denſelben, mit jeder 
Art fuͤr ſich, bey dem Viehe Verſuche anſtellen, und das 
in großer Menge, bemerkte aber davon keine andere 


eben der Unficherheit, wie zuvor, und habe keine Erfah⸗ 
rung, damit ich erwaͤhnter Aerzte Gedanken, daß ausgear⸗ 
tetes Getreide an der Kriebelkrankheit ſchuld fey, beftä- 
tigen fónnte. ` f 


Daß die Krankheit, welche hier in Schweden bis zur 
3 Periode gegangen iſt, eben diejenige iſt, die in Coͤln, 
Weſtphalen, Heſſen, Waldeck, Plauen, Freyberg, der Laus. 
nig, Holſtein, Schweitz, Schleſien und mehr Orten, gewuͤ⸗ 
tet hat, daran iſt kein Zweifel; aber, daß zwo ſo unaͤhnliche 


Krankheiten, als dieſe und die, welche in den franzoͤſiſchen 


Provinzen verſpuͤrt ward, ihren Urſprung von einem und 
demſelben Gifte im Getreide haͤtten, ohne einige befon. 
dere Veraͤnderung in der Natur dieſes Giftes, oder in 
den Koͤrpern die es trift, wodurch die Wirkung ſo un⸗ 

gleich beſtimmt werde, das laͤßt ſich nicht wohl begreifen, 
und bedarf gewiß mehr Erlaͤuterung. iu. 100, 


Von den Urſachen, die man neuerlich für die Krie⸗ 
belkrankheit angegeben hat, verdient keine ſoviel Auf, 
merkſamkeit, als Inſecten, und bey derſelben Unterſu⸗ 
chung, hat die geringſte Muͤhe koͤnnen angewandt wer⸗ 
; . ben. 


(*) Hr Parrh. Falk in Agunnaryd, zeigte mir dieſes, und l 


daß im dortigen Kirchſpiele die Gerſte viel Bockshoͤrner 
hat. Er ſtellte auch damit fleißige Verſuche an. 

IM. Hoffmann empfiehlt fie deßwegen als ein Specifi- 
cum gegen unmaͤßige Lochia. Welſch ſagt, fie waren 
beym Blutſpeyen und Blutharne dienlich. Die Hebam⸗ 


men fehlen alſo, wenn ſie ſolche vorſchlagen, die Entbin⸗ 


dung zu erleichtern. Man f. Camerar. de uſtil. frum, p. 15. 


— 


Jj 
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den. In ſpaͤtern Zeiten haben die Aerzte zuerſt ange» 


fangen, lebendige Inſecten als Urſachen mancherley 


Krankheiten im Verdachte zu haben, beſonders bey ei; 
nem großen Theile derer, die ſich in einem Ausſchlage im 
Umfange des Körpers zeigen, wie Peſt, Blattern, Mar 
ſern und mehr anſteckende Krankheiten, vielleicht auch die 
rothe Ruhr. Wie gleichwohl dieſe Hypotheſe nicht an⸗ 
ders als durch Erfohrungen glaublich zu machen iſt, ſo 
muß ich bemerken, daß die Kriebelkrankheit, in manchen 
Stuͤcken was aͤhnliches mit Ausſchlagsfiebern hat, und 
daß die Mittel, welche gegen dieſe dienen, auch bey der 
Kriebelkrankheit ihren großen Nutzen haben. Auſer⸗ 
dem aber iſt auch wohl moͤglich, daß es unter den Inſe⸗ 
cten und derſelben Larven, viele giebt, die eine unſerm 
Koͤrper nachtheilige Schaͤrfe haben. Spaniſche Fliegen 
werden wohl unter ihnen nicht die einzigen ſeyn, die die 
Eigenſchaft zu reitzen beſitzen. Auch das iſt gewiß; als 
die Kriebelkrankheit herumgieng, befanden ſich eine uns 
glaubliche Menge Puppen von Inſecten unter dem Ges 
treide, beſonders in dem ſogenannten Axboß. 
Die Landleute gaben ſonſt dem Honigthaue viel 
Schuld, der diefe Jahre, beſonders 1765 häufig gefallen 
iſt. Sie glauben, der Honigthau verderbe das Getreide, 


und mache es ſchaͤdlich. (Se fagt auch Trautmann, 
Bresl. Samml. 1723. Die Clavi ſecalini kaͤmen vom 


Honigthaue.) 


Herr Prof. Lechs Unterſuchung, in den Abhandl. 


1762, 2 Quartal, beſtreitet wohl den Gedanken: daß 
dieſes allgemein am Getreide geſchehen koͤnne; aber daß 


man oft eine klebrichte Feuchtigkeit, beſonders am Rocken 


bemerkt, welche die Landleute Honigthau nennen, wors 
nach auch die Aehren kraftlos, und manche Saamenhuͤl— 

fen unfruchtbar werden, bas ift nicht zu laͤugnen. Ein Uns 

genannter in den Abhandl. 1745, 4 Quartal, meldet, daß 

er es mit eigenen Augen geſehen habe. Dieſer Honig 
thau, 


1 
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thau, mag nun mehr oder weniger ſchaͤdlich ſeyn, von 
Inſecten oder von Duͤnſten herkommen, ſo ſcheint doch 
keine beſſere Lockſpeiſe für Inſecten zu ſeyn, als er, denn 
wo er ift, da finden fid) Inſecten haufenweiſe. (Man f. 
die angef. Difp. de morb. Spam. convulf, epid, p. 24. 26.) 
Waͤre es alſo moͤglich, daß beſondere Arten Inſecten, die 
nach der eignen Oeconomie der Natur, beſonders gewiſſe 
Jahre, bey gewiſſer Witterung hervorkommen, ihren be. 
ſondern Aufenthalt in ſolchen Strichen und an ſolchen 
Getreidearten hätten, wie hier vorkommen, oder daß fie 
hieher mit auslaͤndiſchen Getreide wären gebracht wore 
den, ſo waͤre das der Muͤhe der Naturforſcher werth, 
derſelben Eigenſchaften ausfuͤndig zu machen (). 


(*) Den Schriftſtellern, welche der Hr. Verf. gegenwaͤrtigen 
Aufſatzes, in vorhergehenden Anmerkungen angefuͤhrt hat, 
lieſſen ſich unterſchiedene neuere beyfuͤgen, da diefe Krank⸗ 

heit vor ein paar Jahren in unſern Gegenden gewuͤtet 
hat. Da ich aber in einer Art von Litteratur, die nicht zu 
meiner Hauptbeſchaͤftigung gehoͤrt, nicht anmaaße zu màb- 
len, fo will ich nur des in Gottingen verſtorbenen Leibmed. 
Rud. Auguſtin Vogels Schutzſchrift, für das Mutterkorn, 

als einer angeblichen Urſache der ſogenannten Kriebel 
krankheit, Goͤtt. 1771. anfuͤhren. Kaͤſwer. 
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Aus dem Daͤniſchen ins Schwediſche uͤberſetzt. 


raͤſik ift von finnes Gadus virens. Die Norwe⸗ 

ger nennen ihn Sey, die Dänen Graas Sep, 

N In Schweden heißt er oft Graͤſidor. Seine 
Fiſcherey ift eine der betraͤchtlichen in Sterbfanbe, Es 
wird ſehr viel davon nach Drontheim verführt, derſelbe 
geht nach Werken und dem ſogenannten Ulplande, unb 
wird auf dem Levangeriſchen Markte an die Schweden 
verkauft, wie auch nach Bergen, welcher letztere theils in 
den Bergiſchen hohen Laͤndern verzehrt wird, theils an 
fremde Oerter ausgefuͤhrt, doch der groͤßte Theil nach 
den Sunnanfjaͤlls. Man bekoͤmmt von dieſem Fiſche 
auch eine anſehnliche Menge Thran, welcher nach Dront⸗ 
heim und Bergen geführt wird, und beſonders feit einie 
gen Jahren, da ſein Preis hoch geweſen iſt, den Ein⸗ 
wohnern viel Vortheil gebracht hat. Auſerdem dient 
dieſe Fiſcherey dem Lande hierum am beſten, denn es iſt 
die Gattung Fiſche, welche der gemeine Mann den gane 
zen Winter über in ſeiner Haushaltung braucht, des 
Thrans bedient er ſich zu Lampen, und des Fiſches ſelbſt 
zur Speiſe, nachdem er iſt eingebeitzt worden, zumahl da 
der Preiß dieſes Fiſches in Staͤdten unter allen am ge⸗ 
ring⸗ 
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ringſten iſt, und der gemeine Mann alſo dieſe Nahrung 
am leichteſten hat. Hi pes 


Der Gröffe nach macht man vornemlich drey Sors 
ten von dieſem Fiſche, der groͤßte heißt hie in Norwegen 
Ufs ober Sey⸗Ufs, er ift fo groß und ſtark, als einer 
von ben groͤßten Lachſen (Salino dal. Linn.): t1o02 Sey 
ober Saͤkkenod⸗-Sey (Wort Gib) ift etwas kleiner, wie 
ein mäßiger Torſch (Gadus Callarias L) und Dorg Sey 
oder Pale noch kleiner, dazu koͤmmt noch die vierte 
Sorte, Mort oder Smage Sey (Små Sit) jwen: 
mahl oder dreymahl kleiner als die letztgenannte. Alle 
haben einerlev Geſtalt und Farbe auf der Haut, und find 
mit fetten Lebern wohl verſehen, wenn ſie zu rechter Zeit 
gefangen werden. Denn das ift zu merken, daß alle an» 
dere Fiſche gewohnlich fett vom Meere hereinkommen, 
und mager werden, wenn ſie ſich ihre Zeit an der Land⸗ 
feite aufgehalten haben, ‚Daber-fie von neuem die Tiefe 
ſuchen muͤſſen, wenn ſie wieder fett werden ſollen; aber 
dieſer Fiſch ift meiſt mager an der Leber, wenn er zuerſt 
von der See koͤmmt, und wird nachdem an der Landſeite 
fett, und das durch ein ganz kleines Seeinſect, Koͤdaͤt (R Scu 
Uar) genannt; Scolopendra marina L, dieß ift fo beſchaf⸗ 
fen, daß ſobald es aus der See ans Land koͤmmt, zerrinnt 
es, wie lauter Fett. Dieß iſt die leckerſte Nahrung des 
Fiſches, und er iſt darnach ſo begierig, daß er ſelbſt aufs 
Land nach demſelben rennt, daher ereignet es ſich oft, daß 
er bey ſolcher Gelegenheit in Stroͤmen mit den Haͤnden 
gefangen wird, wenn jemand gleich gegenwaͤrtig iſt, eben 
ſo ſieht man oft dieſen Fiſch tauſendweiſe, mit dem ganzen 
Kopfe über dem Waſſer gehen, und dieſes kleine Waſſerin⸗ 
fect mit ganz offenem Rachen verſchlingen, welches ich ſelbſt 
oft geſehen habe. Je laͤnger in Sommer hinein 
nun der Fiſch dieſe Nahrung genießt, deſto groͤſſere 
Fettigkeit und Leber ſammlet er. Alle vier Sorten be. 
handelt man, wie Notſchär vom Dorſch, wovon man das 

i vierte 


48 Bericht von der Gräſtefiſcherey 


vierte Quartal der Abh. 1770 nachſehen nh er wird 
zerſtuͤckt, und zum Trocknen uͤber lange Stang be gehenkt. 


Dieſe Fiſcherey faͤngt immer erſt im May an, und 
dauret bis zum Ende des Auguſt. In den Hundstagen, 
bey ſtarker Hitze waͤre man in Gefahr, daß der Fiſch durch 
Ungeziefer verderbt würde, außer wenn der Fang an el» 
nem Orte geſchicht, wo der Wind frey wehen kann, da 
haͤlt er ſich einigermaßen. Wenn er vom Meere herein⸗ 
fómmt, fo bleibt der groͤßte Theil ſtehen und nimmt fei» 
nen Aufenthalt auf Untiefen und Baͤnken auſen am Bus 
ſen des Meeres, dahin begeben ſich die Einwohner bald 
in Menge zu ſiſchen, und viele kommen von ſo entlegenen 
Orten, daß ſie große Fahrzeuge noͤthig haben, hieher, wie 
zur Dorſchfiſcherey zu bringen, was fie die Fiſchzeit über 
nöthig haben, und nachdem ihren Fang zurüc zu führen. 
Die Geraͤthſchaft iſt ein ſogenanntes Senknetz, zwoͤlf 
Klaftern jede Seite ins Gevierte, mit Stricken von 16 
bis 20 Klaftern an jedem Winkel verſehen, auch ein 
Boot mit drey Mann an jedem Winkel. Mit dieſer 
Gerátbfdaft reifen fie des Abends an die Bänfe in ber 
See, die am meiſten untief ſind, wo ſich meiſtens die 
beyden größten Sorten des Gräfif aufhalten, unb ſenken 
da ein ſolches Netz ziemlich tief nieder, da behaͤlt denn 
jedes Boot die Stricke an ſeinem Winkel, darauf liegen 
ſie ganz ſtill, bis ſie bemerken, daß eine fo große Menge 
Graͤſik hineingekommen ift, daß es fid) der Mühe vere 
lohnt, aufzuziehen. Da wird ein gewiſſes Zeichen gege. 
ben, damit alle Boote auf einmahl aufziehen, dieſes 
muß ſo gleichfoͤrmig geſchehen, daß der Fiſch nicht an 
einem Rande Gelegenheit hat zu entweichen. In einem 
ſolchen Zuge bekoͤmmt man, wenn er gelingt, einige fau» 
fend Fiſche, DEUM. at nur bie erwähnten vier Boote, 
ſondern noch vier andere gefuͤllt werden. 


Eine geringere Menge dieſer vom Meere kommen⸗ 
der e ; gehe weiter in die Meerbuſen hinein, und 
nimmt 
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nimmt den Sommer über ihren Aufenthalt in ſtarken 


und brauſenden Stroͤmen. Selbſt in dem weitbekann⸗ 


teen Malſtrome, habe ich einmahl innerhalb einer Stunde 
mit beſonderm Vergnügen 150 große Gräſike aufgezogen, 


und das fo geſchwind, als ich nur den Angel auswerfen 
und wieder aufziehen konnte. Sonſt geſchieht die Fi⸗ 


ſcherey des Graͤſik in ſolchen Stroͤmen durch Drag⸗ 
Wader, die 12 bis 15 Klaftern lang find, und vor die 
Graͤſikshaufen geſetzt werden, wenn man bemerkt, daß fie 
nahe am Lande ſtehen; dazu find nur 3 Mann noͤthig, die 
jedes Wad ans Land ziehen, und fo füllt oft ein Zug, 
2 bis 3 kleine Boote. Manchmahl fährt man auch mit 
einem kleinen Boote im Strohme herum, und hat eine 
Schnur einige Klaftern lang heraushaͤngen, die am Ende 
einen Meßingdrat und einen kleinen Angel hat, woran 
manche, ſtatt des Koͤders, blankes befeffigtes Zinn braus 
chen. Wenn man nun mit dem Boote maͤßig geſchwind 
faͤhrt, und die Schnur mit dem Angel gleich oben nach 
dem Boote geführt wird, fo laͤuft der Gräſik haufen 
weiſe nach dem blanken Angel, ſo daß gleichſam ein 
Streit entſteht, welcher zuerſt anbeißen ſoll. So faͤhrt 
man, beſonders an den Stellen wo der Strohm am 
ſtrengſten iſt, folglich am gefaͤhrlichſten, denn da pflegt 
fid) der Graͤſik am meiſten aufzuhalten, und die Fiſche⸗ 


rey lohnet am beſten. 


Es ift erſtaunlich, wie verwegen diefe Fiſcher find, 

im Malſtrome und andern Stroͤmen, den Graͤſik mit 
äuferfier Gefahr ihres Lebens und ihrer Wohlfahrt zu 
ſuchen. Sie ſcheuen da die ſtarken Wirbel nicht, welche 
manchmahl ſich des Bootes dergeſtalt bemaͤchtigen, 
daß es fid) nicht mehr mit den Rudern regieren läfit, 
ſondern umſtuͤrzt, und ſo Volk und Gut i pa 
gehn. Das ereignet fich zur Zeit ber Fluch, im Neu⸗ 
monde und Vollmonde, beſonders wenn zugleich (tat. 
ker Sturm einfaͤllt, da der Strohm am ſtaͤrkſten iſt, 
Schw. Abh. XXXUI B. D und 
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und ſchnell genug die groͤßten Fahrzeuge zerſtoͤren kann, 
entweder fo, daß fie in die tiefen Wirbel geführt wers 
den und da umkommen, oder daß fie an Klippen zers 
ſchmettert werden. Man hat bey ſo ſtarkem Strohme 
geſehen, daß die größten Wallſiſche haben nachgeben 
alen und nicht im Stande geweſen ſind, ſich fortzu⸗ 
drängen, ja im Strohme Galten 4 Meile von Bodó, 
ereignet es ſich zuweilen, daß der Wallfiſch ſo lange 
egen den Strom arbeitet, bis er endlich das klare 
Blat von ſich ſpritzt. (Man hoͤrt auf dem Lande, ſein 
Bruͤllen zugleich mit dem Brauſen des Strohms, 
der Strohm naͤhmlich rauſchet und brauſet zuweilen 
ſo heftig, daß man auf dem Lande glaubt zu empfin⸗ 
den, als ob die Erde unter den Fuͤſſen zitterte.) Endlich 
muß doch der Wallfiſch mit dem Strohme zuruͤck tan⸗ 
zen, ſo gaͤnzlich abgemattet, daß er in Gefahr iſt, ans 
land getrieben zu werden. An ſolchen Stellen hält 
fih der Graͤſik am meiſten auf, doch nicht zu der Zeit, 
da er wegen des ſtarken Ganges des Strohmes nicht 
im Stande waͤre, ſich da zu regieren, ſondern wenn 
die Wirbel etwas nachlaſſen, und da wagen ſich auch 
die kleinen Boote dahin manchmahl zu weit, daß ſie 


darauf gehen. 


So geſaͤhrlich diefe Stellen find, fo fiſchreich find 
fie auch. Der Graͤſik haͤlt fid) nicht Ai 10 M 
fondern alle andere Gattungen Fiſche, die in den 
norwegiſchen Stroͤmen zu finden ſind. Der Strohm 
Salten, ift beſonders eine reiche Vorrathskammer für 
viele. Es ift daher dem gemeinen Weſen an dieſen 
Orten ſehr ſchaͤdlich, wenn die Fiſcherey fehl ſchlaͤgt, 
welches nun beym Strohme Salten zwey Jahr geſche⸗ 
hen ift, fo daß man da weder Graͤſik noch einigen an» 
; dern Fiſch bekommen hat, bis erſt wieder 1768., da 
die Fiſcherey, beſonders vom Gräfif etwas gelohnt hat. 
Die Urſache des Mangels iſt, daß ſich an dieſen ſonſt 
Rid» 
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fiſchreichen Stellen eine Menge gefräßiger Thiere auf» 
gehalten haben, große Seehunde (Phoca vitulina L.) 
die im Lande Ertner heißen, deren Haͤute ſo groß als 
Pferdehaͤute waren. Dieſe haben die Zeit uͤber alles 
verzehrt was ſie bekommen haben, daß man nichts 
als Fiſchkoͤpfe, die ſie uͤbrig gelaſſen hatten, ſelbſt von 
groͤßern Fiſchen (Pleuronectes Hippogloflus L. Anarhi- 
chas Lupus L.) ans Land treiben ſahe, ober daherum 
auf Sandbaͤnken liegen, wohin der Strohm diefe lle» 
berbleibſaale getrieben hatte, und wohin man bey kla⸗ 
rem Wetter von den Booten ſehen konnte. 
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; Brricht von Buchſtaben, | 
bie 


| in ent Baume ber wagen find. 


2) 


Eingegeben von 


Erich Guſtav Lidbeck, 
Profe ſſor der pie zu Lund. 


W. zwey Stuͤcke Buchenholz mit eingeſchnittenen 

Buchſtaben zu zeigen, wie der Kupferſtich II. Taf. 
-ausmweifet, wo A, C bas Inwendige dieſer Stuͤcken Holz 
vorſtellt, und B. D die äußere, oder Rindenſeite. 


Der K. Ak. hiervon vollkommenen Bericht zu er- 
theilen, uͤbergebe ich hierbey ſowohl Hrn. Prof. Laurels 
eigenhaͤndige Nachricht, da derſelbe dieſen Einſchnitt ver. 
richtet hat, als auch meine iru davon verfaßte Be⸗ 
ſchreibung. ; 


„Auf dem bearſhaftlchen Gute Rysgärd, hier in. 
Schonen „ widerfuhr einem Tagelöhner von ohngefaͤhr, 
ein Scheit Holz fo zu ſpalten, daß ein darinnen befind« 
liches Zeichen ganz und unverletzt an Tag kam. Weil es 
aber innerhalb des Buchenholzes, und nicht außen ge. 
funden ward, ſo hielt man es nicht fuͤr ein Zeichen. Es 
ward daher als was Sonderbares in einer von Hrn. Prof. 
Brings Diſputationen abgebildet, und nachdem zierli⸗ 
cher in Hrn. Arch. und R. von tinnis fchonifcher Reiſe— 
beſchreibung. Um nun zu zeigen, wie dieſes Zeichen ſo 

weit 


X habe unlängft die Ehre gehabt, der K. Ak. t der 


j T 
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weit in den Baum hineingekommen iſt, oͤffnete ich die 
Rinde einer Buche, nahm folche gaͤnzlich weg, un 
ſchrieb fo in die gemachte Oeffnung bie Jahrzahl dieſes 


meſſen hatte, und fand ihn 3 Ellen, 3 Vierthell und a 
uie e ee e ee 
Lund d. 3: Dec. 1767. 3 


Lars Laurel. 
Hierbey bemerke ich folgendes: i) Die Platte in 
dem ausgehauenen Baume C ift laͤngſt dem Baume hin 
D 3 Ai 
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12 Zoll, die Breite 2 Zoll, und die größere Platte an 
dem ausgehauenen Baume à der Länge nach 6 Zoll, in 
die Breite 113. 2) Das ganze Stuͤck Holz C ift 5 Zoll 
lang, 34 breit, 1 dick, das Stuͤck Holz A 10 lang, 13 
breit, 24 dick. 3) Der Platten A, C innere Seite iſt 
ſchwarz, und es fand ſich nicht, daß ſie an den Baum 
feſtgewachſen war, aber die Raͤnder, und das uͤbrige 
des eingeſchnittenen Buchenholzes, dicht zuſammenhaͤn⸗ 
gend, wie gewoͤhnlich. 4) Die Buchſtaben ſind auch 
ſchwarz und erhoben. 5) Die Rinde iſt an den Platten 
nicht gaͤnzlich ſo hoch, als an den uͤbrigen Theilen des 
Baumes, und an der Narbe iſt eine kleine Oeffnung, et⸗ 
was groͤßer an der groͤßern Platte, wodurch Tag und 
Monat, die in Hrn. Prof. Laurels Beſchreibung erwaͤhnt 
werden, nicht zu ſehen ſind. 6) Der Jahrringe an A 
ſind 16; aber an dem Stuͤcke C, das 1756 ausgehauen 
ward, 8, welches ſich alſo zu dem angenommenen Satze 


ſchickt, daß jedes Jahr, da ein Baum waͤchſt, ein Ring 


ſich anſetzt. 7) Dieſe Jahrringe ſind ſehr ungleich, man⸗ 
che ganz dicht, manche weiter aus einander, der Unter⸗ 
chied zwiſchen zween auswaͤrts um einander gewachſenen 
ingen ift auch ungleich, an einigen Stellen find fie ſehr 
von einander geſondert, an andern liegen ſie dicht, wie 
an einander. 8) Wenn man die Rinde von den Platten 
wegnimmt, oder in das Stuͤck Holz hineinſchneidet, zei⸗ 
gen ſich keine Buchſtaben, oder das geringſte anders, als 


des Holzes gewoͤhnliche Farbe und Beſchaffenheit, bis 


man an die innere Seite der Platte koͤmmt, da die Buch⸗ 
ſtaben ſtehen, ausgenommen wo die Narbe iſt, und die 
Oeffnung ſich zeiget, welche durch und durch ſchwarz iſt, 
und wo außen an der Rinde Strahlen nach ihr, wie nach 
einem Mittelpuncte, gehen. 


Es feint, als ließe fid) hleraus schließen, daß, 
nachdem der Baum von ſeiner Rinde und dem aͤußerſten 
Holze iſt entbloͤßt worden, und der Einſchnitt iſt verrich⸗ 

h tee 
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tet worden, haben bie Saftroͤhren, welche theils vere 

haͤrten und zu Holze werden, theils die innere, mittlere 
und aͤußere Rinde machen, die eingeſchnittenen Buch⸗ 

ſtaben ausgefüllt, welche gleichſam mit der ganzen innern 

Seite der Platte in eine dazu gemachte Form find ges 
goſſen worden, und vermittelſt der erwähnten Entbloͤ⸗ 

ßung, von Rinde und Saftroͤhren, ſich nicht mehr an 

das Stammholz ſelbſt haben befeſtigen koͤnnen, ſondern 

ihr Wachsthum von neuer und neuer weicher Saftmate⸗ 

rie bekommen haben, die jedes Jahr eine uͤber die andere 

gewachſen iſt. Wenn man den Kupferſtich gegen das 

Tageslicht, oder ein anderes Licht haͤlt, fo zeigt fid) deut⸗ 

lich, daß ſich die Wirkung der Natur in Bildung dieſer 

Buchſtaben verhalten hat, wie wenn man was in Gips, 

oder was anders abgießt. 


Hieraus erhellt, daß das Staͤmpeln der Eichen 
nicht ſo gar viel nutzt, wie es insgemein geſchieht, daß 
man Rinde und Holz unten bey der Wurzel entbloͤßt; 
Denn dieſe Wunde bleibt allemal zuruͤck, und die Narbe 
waͤchſt in das Holz hinein zugleich mit dem Merkzeichen, 
und macht, daß ein dem Anſehen nach dienliches Stuck 
nach dem Behauen untauglich befunden wird, in ein 
Schiff gebraucht zu werden. Noch mehr Schlüffe faffen 
fib hieraus herleiten, als: des Baumes jährliches 
Wachsthum zu erforſchen, das Verhalten des einen gee 
gen den andern, Aufbewahrung von Denkmahlen, ob. 
gleich die Rinde daruͤber waͤchſt, und aͤußerlich ſich kein 
Zeichen einiges Buchſtabens weiſet, u. ſ. w. Wollten 
alſo diejenigen, die ſich auf dem Lande aufhalten, mit 
unterſchiedenen Arten Baͤumen Verſuche anſtellen, auch 
erſorſchen, ob es fid) hierinnen mit Nadelholze eben fo 
verhält, wie mit Laubholze, fo wäre das eine merkwuͤr⸗ 
dige Aufgabe in der Naturkunde, wozu man auch von 
demjenigen Anlaß nehmen kann, was Hr. du Hamel in 
f. Phyfique des arbres gethan hat, wo ich doch nichts habe 
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finden fénnen, das dem Gegenwaͤrtigen in allen Theilen 
ahnlich wäre (Y). OR 
Verleſen den 27 Sept. 1769. 


) Im alten hamburgiſchen Magazine, zehnten Bande 
« 511 ©. habe ich von der Figur eines Reichsapfels Nach⸗ 
richt gegeben, die 1753 zu Leipzig. in einem geſpaltenen 
Stuͤcke Holz gefunden worden, und ben Urſprung erklärt. 
Dieſe Figur iſt auf andere Art verfertigt worden, als die 
ſchwediſche, denn ſie war auf der aͤußern Rinde zu ſehen. 
Ich habe an eben dem Orte mehr Beyſpiele angeführt, 
auch eben den Gedanken geäußert, daß man durch ein ſol⸗ 
ches Verfahren prüfen könnte, ob die Jahrringe wirklich 

das find, mas ihr Name anzeigt. Kaſtner. 
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Thermometriſche Verſuche, 

Waſſer im Meere und in Seen. 

aa, 1: eee 
Peet. &alm, 

Dr. der Theol. u. Prof. d. Dec zu Abo. 


aͤhrend meiner americaniſchen Reife unterſuchte 

ich manchmal, was fuͤr ein Unterſchied zwiſchen 

der Waͤrme der Luft und des Waſſers ſtatt 

faͤnde? Wie mehrere verlangt haben, ſolche Nachrichten 
von unterſchiedenen Orten zu bekommen, fo habe ich hier. 
mit die Ehre, der K. Ak. der W. einen Theil dieſer Er⸗ 
fahrungen vorzulegen Ich weiß wohl, daß hierbey noch 
vieles fehlt, als: Die Witterung an jeder der angefüfre 
ten Stellen eine lange Zeit voraus, und manches An⸗ 
dere, aus dem fid) erſt fidere Schluͤſſe ziehen laffen; aber 
man muß ſich hiermit bis zu was Vollkommenerm be⸗ 
friedigen. Es giebt doch eine und die andere Erlaͤu⸗ 
ring, 2071 Dos ihre e er ! 
Ich brauchte das gewoͤhnliche ſchwediſche Thermos 
meter, die Grade ſind allemal über dem Eispuncte. Die 
Tage nach neuem Stile. Zu Erforſchung der Waͤrme in 
freyer fuft hieng das Thermometer allezeit im Schatten. 
Aus Seen, Fluͤſſen, oder Quellen, hohlte man das 
Waſſer nicht herauf, ſondern man ließ das hermomes 
ter hinunter, und das eine zulaͤnglich lange Zeit. Die 
Waͤrme des Meerwaſſers zu erforſchen, war unter dem 
Segeln kein anderer Rath, als das Waſſer mit einem 
D 3 Eimer 
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Eimer aus dem Meere zu hohlen, man ſenkte aber als. 

denn das Thermometer mehr als zur Hälfte in das Waf 
ſer des Eimers, in dem Augenblicke, da man es berauf 
bekommen hatte, ich ließ allemal, wenigſtens vier Ei⸗ 
mer voll, einen nach dem andern, ſchoͤpfen, und fand 
faſt allezeit das Thermometer in allen auf einen Grad. 
Das Waſſer aus dem Meere war nur von der Oberflä- 
che, aus der Tiefe wußte ich keins zu bekommen. Bey 
tiefen Brunnen mußte ich mich auch eines Eimers bedie⸗ 
nen, brauchte aber auch die Vorſichtigkeit, mehr Eimer 
voll zu ſchoͤpfen, und das Thermometer gleich beym Her- 
aufkommen hinein zu ſetzen. 


1 Verſuche mit Mieerwaffer aus dem Ocean. 


Den 11 Auguſt 1748, im Canale, ohngefaͤhr gerade 
vor Plymouth, halb ein Uhr Nachm. das posean 
in freyer duft 18% 
im Meerwaſſer 184 
Denſ. T. Nachm. 4 Uhr i. f. L. 215 
im Meer 18 
Den 20 Aug. 2 Uhr n. M. im groß en Ocean zwis 
ſchen Europa und America, s Gr. 30 M. Breite, 27 Gr. 
fånge W. von London in fr. L. 213 " 
im Meerw. 20 


Als ich nachdem das Thermometer aus dem Waſſer 
nahm, und es in die Luft hielt, fiel es bis 19 Gr. ſtieg 
aber nachdem nach und nach. Die Luft kuͤhlt alfo mehr 
ab, was nur aus dem Waſſer koͤmmt, denn das There 
mometer faͤllt allemal ein wenig, wenn man es nur erſt 
aus dem Waſſer gezogen hat. 

Den 22 Aug Uhr 30 M. n. M. in Luft 234 
Meerw. 232 
f Gleich nach dem Ausziehen aus dem Waſſer 21K 


Wenn man es aus dem Waſſer zog und zugleich 
Wind darauf ble, fiel es fehe ſchnell, tiefer als zuvor. 
Den 
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Den 28 Aug. 2 Uhr n. M. 40 Gr. 50 M. Breite 44 
Gr. ^ W. von London in Luft 234 Gr. 
in Meerw. 244 


Vielleicht kuͤhlte der Nordwind die Luft mehr ab als 
das Waſſer. N 
Den 30 Aug. 2 Uhr n. M. in L. 241 
Meerw. 24 l 
Den 24 Sept. zu Mittage 40 Gr. 29 M. Br. 49 Gr. 
30 M. W. von ig in L. 274 
Meerw. 23% 
Denſ. Tag 8 Uhr Nachm. in fujt 24 Gir. 
Meerw. 224 
Der 6 Sept. war der waͤrmſte Tag, den wir diefe 
ganze Seereife hatten; Um x Uhr n. M. in Luft 284 
Meerw. 27 
Den 10 Sept. 38 Gr. 24 M. Breite, 3 Uhr 30 M. 
n. Mitt. in L. 234 
Meerw. 23% 
Auf der Ruͤckreiſe aus America 1751 ben 21 Febr. um 
2 Uhr n. M. 36 Gr. 56 M. Breite in Luft 14 


Meerw. 18 
Den 26 B 10 uhr vor M. 34 Gr. 10 M. Breite 
in Luft 134 
| Meerw. 17 
Den 3 März 10 Uhr 30 N. vor Mitt. 37 Gr. Breite 
in L. = 
Mw. 
Den 20 März 4 Uhr p^ Mitt, 48 Gr. 5 M. Breite 
in * 104 y 
Meerw. 10 


2) Verſuche in allerley ungeſalzenen BEE 


Den 12 Jun. 1749, zwiſchen Neuyork und Alba⸗ 
nien, um 3 Uhr n. M. in freyer Luft 32; im aci des 
Hudſonfluſſes 24. ^ 

4 
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Den 19 May 1750 5. Uhr n. M. in Philadelphia, 
Therm. in Er Luft 3o = in M der daſigen tiefſten 
Brunnen 112. 


Dieſes Jahr ben 4 Jul. 5 Uhr n. M. unterſuchte ich 
wiederum die Wärme dieſes e dae In Luft 
304; im Brunnen 11k. 


Die Waͤrme war den ganzen May und Julius ſehr 
heftig, fo daß der hoͤchſte Stand des Thermometers 
Nachmittage nie unter 22 Gr. war, oft 33 bis 34; der 
Brunnen hatte aber bod) feine vorige Kälte nicht gedn: 
dert. Eben die Waͤrme fand ich in drey andern Brun⸗ 
nen, welche ich ſelbigen Tag unterſuchte. 


Bey einem Hollaͤnder, der an dem ſogenannten 
blauen Berge wohnte, zwiſchen Neuyork und Albanien, 
war ein ſehr tiefer Brunnen, deſſen Waſſer man für das 
kaͤlteſte im Sommer an biefem Orte ausgab. Ich un 
terſuchte es 1750 ben 21 Jul: halb fieben Uhr vor Mitt. 
In der Luft 184; im Brunnen genau 9 Gr. Die Wärme 
war doc) hier dieſen ganzen Monat ee 28 bis 
32 Grad. } 


Den 3 Aug. 7 Uhr Borm: i in einem Bache e ein 1 
Meilen W. von Albanien, da das Waſſer von der Sonne 
den gungen 3 Tag konnte vt NP Ru 143 ood in 

der Luft 15. 


Den 1g Aug. v Uhr n. M. bey der gelung ges 
in der Luft 24%, aber am Strande des großen Sees On. 
tario eine halbe Elle tief im Waſſer 25. 


f Der. See Ontario iſt einer der vier großen inlaͤndi⸗ 
ſchen Seen in Nordamerica zwiſchen 42 und 44 Grad 
der Breite. Seine singe von Often nach Weſten be 
tragt ohngefaͤhr go franzoͤſiſche Meilen, die Breite etwa 
die ju davon. Er nimmt alles Waſſer auf, bag von 

den 


' 
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den vier andern großen Seen kommt, vom Hberfee (las 
faperieur) Michigan, Huron, und Erie, das nachdem 
durch den St. Lorenzfluß ins Meer läuft. Inſeln findet 
man in ihnen nur einige wenige kleinere, und das nur an 
den Ufern, weiter hin keine. Das Waſſer iſt klar, friſch 
und an manchen Stellen über 60 Klaftern tief. Wenn 
Fremde davon trinken, laxirt es im Anfange, oder treibt 
auch den Urin ſtark. Im Winter friert es nie zu, nur 
an den Ufern ſetzt ſich etwas Eis. Es hat wie eine Art 
Ebbe unb Fluth, das Waſſer ſteigt und fälle täglich, aber 
dieſes richtet ſich weder nach dem Monde, noch andern 
gewiſſen Zeiten, wie ich haͤufig ünterſucht habe. Manch. 
mal auch, obgleich ſelten, gleich indem das Waſſer ganz 
ſtill ſteht, fängt es febr. ſchnell an, fo ſtarke Wellen zu 
werfen, als wenn es von einem heftigen Sturme erregt 
würde, obgleich in der Luft eine vollkommene Windſtille 
iſt, daß ſich kaum ein Blatt oder eine Feder bewegt. 
Zwo, drey oder vier Stunden darnach legen ſich die 
Wellen wieder, das Waſſer wird ganz eben, und faſt 
ohne Bewegung. Eine nur allzudeutliche Probe hiervon 
habe ich ſelbſt 1750 den 29 Aug. empfunden, waͤhrend 
der Ruͤckreiſe über dieſen See von Niagara nach Oſwego, 
bey der größten Winbſtille, fiengen die Wellen ploͤtzlich 
an fo ſtark und fo heftig zu gehen, daß es gefährlich ge- 
nug fuͤr uns geweſen waͤre, wenn wir das Land nicht bald 
erreicht haͤtten, obgleich nicht der geringſte Wind zu fip. 
len war. A aus 983 


Den 18 Aug. um 3 Uhr Nachm. zwiſchen den Fes 
ſtungen Oſwego und Niagara, unterſuchte ich die Wärme 
des Waſſers im See Ontario, ohngefaͤhr eine engliſche 
Meile vom Lande, mehrere Klaftern tief, in der Luft 


25 Gr. im Waſſer des Sees 22. 


Den 19 Aug. in eben dem See etliche Meilen nås 
ber an Niagara, ohngefaͤhr 3 engl. Meile vom Lande, 
eine 
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eine Klafter tief. In der Luft 24: Ich hielt das Ther» 
mometer faft £ Stunde beftánbig unter dem Waſſer, unb 
es blieb gleich beſtaͤndig und unbeweglich bey 225. 


Den 20 Aug. unterſuchte ich wiederum die Waͤrme 
des Waſſers in dieſem See an einer andern Stelle, und 
das erſt um 5 Uhr des Morgens am Ufer, & Elle tief 
im Waſſer. In der Luft 14; im See 19. Dann halb 
ſechs Uhr Vormitt. einen Buͤchſenſchuß vom Ufer, eine 
Klafter tief; in der Luft 14; im Waſſer 18. 1755 


Zwiſchen Burnetsſield und Albany befand fid) auf 
einer Hoͤhe ein Quell, deſſen Waſſer beym Trinken un⸗ 
gewöhnlich kalt ſchien, ich unterſuchte es deswegen ers 
waͤhntes Jahr den 8 Sept. halb zwoͤlf Uhr Vorm. Ein 
Theil des Quells befand ſich damals im Schatten, auf 
einen Theil ſchien die Sonne. In freyer Luft 22; im 
Quellwaſſer fiel das Thermometer bis 6, und das bey 
mehrmal wiederhohlten Verſuchen. Um dieſe Jahrszeit 
ein Waſſer zu bekommen, das nur 6 Grad Waͤrme hatte, 
war deſto ſonderbarer, weil an dieſen Orten die Waͤrme 
der Luft lange zuvor täglich bis 22, oft bis 31 geſtiegen 
war. Das war alfo eing ber kaͤlteſten Quellwaſſer, die 
ich in America gefunden habe. : 


Den 17 Jan. 1751 unterſuchre ich wiederum die 
Wärme des Waſſers in eben dem tiefen Brunnen in Phi⸗ 
ladelphia, den ich den 19 May und 4 Jul. unterſucht 
hatte. Halb acht Uhr Vorm. den 17 Jan. in der Luft 
7 Grad unter dem Eispuncte, aber in einem Eimer, der 
voll bes Waſſers gepumpt ward, m bis i Grad über 
dem Eispunct. Ich ließ das Thermometer lange im Ci» 
mer ſtehen, und fuhr die ganze Zeit mit Pumpen fort, 
daß das Waſſer uͤber alle Raͤnder lief, aber es war dieſe 
ganze Zeit manchmal xi, manchmal 113 über dem Eiga 
punct. Darnach unterſuchte ich das Waſſer in ein Paar 
andern Brunnen, auch da ſtund es bep 114, x 

en 
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Den 4 Jul. unterſuchte ich auch die Waͤrme in drey 
andern Brunnen, außer den erwaͤhnten, es ſtund nur 11 
uͤber dem Eispuncte. Hieraus zeigt ſich, daß die Waͤrme 
des Brunnenwaſſers in Philadelphia meiſt Winter und 
Sommer einerley iſt. Doch waren 1) dieſe Brunnen 
ſehr tief, 2) ſie hatten Pumpen und waren oben bedeckt, 
daß weder Tag noch Sonne in ſie kommen konnte. 

Den 28 Jan. in Philadelphia um 7 Uhr Vorm. in 
freyer Luft 4 uͤber dem Eispunct, darnach im Waſſer des 


Dellawarefluſſes, darinn viel Eis ſchwamm, £ Grad 


uͤber dem Eispuncte, und das allezeit bey wiederhohlten 
Verſuchen. Um 2 Uhr n. M. in freyer Luft 95 im Wafa 
fer dieſes Fluſſes, in dem noch viel Eis ſchwamm, wie 
der wie Vormittage, 2. fs 
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mit Verſuchen über v Le s PT 
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in ungleichen Tiefen im Oereſund. 
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Joh. Carl Wilke. 


es Seewaſſers ungleiches, und nach Winden und 
Stroͤmen ſehr veraͤnderliches Gewicht, im Sunde 
um den landscroniſchen Hafen, veranlaßte mich 
verwichenen Sommer nachzudenken, und nach einigen 
Verſuchen eine Art von Maſſerhohler zu erfinden, das 
mit man das Waſſer aus jeder Tiefe, ſelbſt der groͤßten, 
heraufbringen kann, ohne daß es fid) mit dem übrigen 
vermiſcht. Ich habe damit einige Verſuche angeſtellt, 
und werde die Erlaubniß haben, fie kuͤrzlich anzufuͤhren, 
weil fie Anlaß geben, allerley nuͤtzliche Unterſuchungen 
von dem Verhalten des Waſſers der See und der Fluͤſſe 
in unterſchiedener Wärme; und dem Gewichte in groͤße⸗ 
rer Tiefe, vorzunehmen. 
Mein Waſſerhohler (Wattenhaͤmtare) III Taf. 
1 Fig. iſt weiter nichts als eine Art von Sauger oder 
Spruͤtzen. Er beſteht aus einem blechernen Cylinder A; 
ohngefaͤhr 15 Zoll lang und 3 Zoll weit, in den als Kol» 
ben ein etwas kleinerer und überall verſchloſſener Cylinder 
B paßt, der gegen das untere Ende mit zween A 
bleyer⸗ 


= 


= 
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bleyernen Ringen C, C, umgeben iſt, die in des aͤußern 
Cylinders Hoͤhlung genau, aber leicht paſſen, und zwi⸗ 
ſchen fih Raum laffen, Blaſen oder Leder darum zu wi⸗ 
ckeln, damit die Spritze gehoͤrig verſchloſſen wird, und 
man alſo einen Pumpenkolben hat. 

Der aͤußere Cylinder wird oben mit einem Deckel 
E E verſehen, den man mit Haken befeſtiget, und der 
fo weit ausgeſchnitten ift, daß die Pumpſtange B leicht 
dadurch geht, aber die Bleyringe C C an den Deckel an» 
ſchließen, damit der äußere Cylinder A durch fein eigen 
Gewicht niederſinken kann, nachdem aber vermittelſt feie 
nes Deckels an dem innern B hängt, wenn dieſer vermit⸗ 
telft eines oben befeſtigten Oehrs P aufwaͤrts gezogen 
wird. Des aͤußern Cylinders Niederfallen, um den in⸗ 
nern zu befoͤrdern, werden außen an ihm einige Bleyge⸗ 
wichte befeſtigt, die in der 2 Fig. H.H abgebildet find; - 
Sie ruhen auf ſeinem untern Rande, der unten etwas 
auswaͤrts gebogen iſt. i 

Der untere Theil der Pumpe wird mit einem dopa 
pelten Kegel verſchloſſen, in dem ein Ventil angebracht 
iſt, welches das Waſſer einlaͤßt, aber nicht zuruͤck; Es 
kann vermittelſt des Stiftes erhoben werden, der untere 
Kegel dient dieſer Vorrichtung zur Verwahrung und der 
Maſchine zum Fuße, wenn man ſie wegſetzen will. 

Gebrauch und Nutzen dieſer Vorrichtung faͤllt von 
fid) ſelbſt in die Augen. In ber Pumpſtange oberes 
Oehr F, bindet man eine duͤnne, aber ſtarke Lothleine, die 
in Fuß und Faden abgetheilt iff, beſtimmt auf derſelben 
einen Theil, ſo lang, ſo tief das Waſſer ſeyn ſoll, datz 
man heraushohlen will, und windet ihn in der Geſtalt 
einer 8, wie inf der 3 Fig. darauf wirft man die Leine, 
nebſt dem Waſſerhohler, der jetzo zuſammengeſchoben 
ſeyn muß, frey ins Meer, daß er in die beſtimmte Tiefe 
ſinkt; Wenn die Leine abgelaufen iſt, haͤlt ihr oberer fe⸗ 
fter Theil die Pumpſtange B bey dem Oehre F zurück, das 

Schw. Abh. XXXIU B. E Gewicht 
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Gewicht U zieht den aͤußern Cylinder nieder, ſo wird die 
Hoͤhlung geoͤffnet, und das Waſſer dringt durch das uns 
tere Ventil ein, welches fid) beym Aufziehen wieder vers 
ſchließt, und das Waſſer zuruͤckbehaͤlt. Dieſes Waſſer 
wird ſogleich mit dem ganzen Werkzeuge heraufgezogen, 
man druͤckt nun das Ventil auf, und laͤßt das Waſſer zu 
Anſtellung der Probe in ein dienliches Gefaͤß. 

Dien innern Cylinder habe ich deswegen fo viel als 
moͤglich ſo weit gemacht, als den aͤußern, damit er ſich 
nicht im obern Waſſer mit leichterm Waſſer füllte, wel; 
ches mit der Pumpe hinunter gienge, und beym Aufzie⸗ 
hen des Kolbens zur obern Oeffnung heraus, und herum 
zur niedern gehen koͤnnte, wo es wieder eingeſogen wuͤrde, 
und die Probe verderbte, Die Kolbenſtange B koͤnnte 
aus Holz oder Metall dicht gemacht werden, weil ſie ſich 
aber am leichteſten hohl aus Bleche von. Eiſen, Kupfer 
oder Meſſing machen läßt, fo muͤſſen bey m, m, kleine 
Oeffnungen fuͤr Luft und Waſſer gelaſſen werden, ſonſt 
wird das erfolgen, was mir das erſtemal wiederfuhr, daß 
der Druck des Meeres dieſen Cylinder innerhalb des 
äußern zufammendrüct und abbricht, ehe ein Saugen 
geſchehen iſt. Uebrigens läßt fid) die Maſchine von Kus 
pfer oder Meſſing machen, in was fuͤr Groͤße man will 
und noͤthig hat; wenn fie nun nur gut verfertigt ift, fo 
verſichert ihr einfacher Bau eine gute und ſichere Wir⸗ 
kung. Zur Probe will ich einige Verſuche anfuͤhren, die 
mit meinem Waſſerhohler ſind angeſtellt worden, der aus 
verzinntem Eiſenbleche ſehr gut gemacht war. 

Nach Verſuchen, wie ich die Vorrichtungen dazu 
in den Abh. 1770 beſchrieben habe, war die eigne Schwere 
von Meerwaſſer aus dem fanbscroner Hafen drey Fuß 
tief genommen, und in einem warmen Zimmer gelaſſen, 
bis das Thermometer darinnen 9 Grad wies, gegen reis 
nes Schnee: ober Regenwaſſer folgendergeſtalt verhalten: 

Reines Schnee ober Regenwaſſer flo 


Das 


Li 
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Das Gewicht des Meerwaſſers betrug in Zehntau⸗ 


ſendtheilen, folgendes Meer als Schneewaſſer | 
1770 May d. 22. Wind A Uebergewicht 47 
. à 5 a , j 


b. 31. W. „ ＋ 75 
Jun. d. 9. à * NW. b „ „ "M io$ 
b. 12. LS SO. DOKA H 75 

d. 14. Sum W. 7 126 
TT M re 
Jul. b. I. % O. „zt 
d. 8s. MW. 7 78 

d. I. NW. 5 2 H go 
BN E nDO (d E e 

Aug. d. 5 9 9 NW. VAM ＋ 64 
d. 10. » Windſtill „ B 47 

Dig. e e, > 94 


Man ſieht hieraus, daß die mittlere eigne Schwere 
des Waſſers von ber Oberfläche bey ſtiller See und Oſt⸗ 
winde meiſtens nicht uͤber 47; aber bey Weſtwinde bis 126 
Zehntauſendtheile mehr betragen hat, als des ſuͤßen Waf 
fers feine. Dieſe Schweren fand man nicht nur im Has 
fen und nahe um den Strand, ſondern auch eben ſo eine 
halbe und ganze Meile weit im Meerbufen, und wo bet 
Sund am tiefſten ift. Vergleicht man dieſes mit ben Abwaͤ⸗ 
gungen, die um Engelland, Holland, und unter der Linie ſind 
gemacht worden, da man gefunden hat, daß das Meerwaſſer 
1,6370, 1,0300; 1, an; 1,1819 wiegt (Muſſchenbr. In- 
trod. Tom, III. p. 558. 000 ſo iſt das Waſſer des Sun⸗ 
des febr leicht, und enthält fo wenig Salz, daß es bey 
etwas ſtrenger und anhaltender Kaͤlte mit Eis bedeckt 
wird, wie das vorige und das jetzige Jahr geſchehen tft. 
Wie indeſſen ble Aenderungen des Gewichtes des 
Waſſers fid) nicht allein daher erklaͤren tiefen, daß das 
obere Waſſer von der Oft» und Nordſee herfließt, jo uns 
terſuchte ich den Zuſtand in der Tiefe durch vorbeſchriebe⸗ 
nen Waſſerhohler, und fand, daß fid) Wärme unb Gies - 

€ 2 wicht 
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wicht des Meerwaſſers den ro Aug. bey Windſtille und 
ſuͤdlich ausgehendem Strome folgendergeſtalt verhielten: 


Das Thermometer ſtand in der fuft „ 21 Gr. È 

In ſtillem Waſſer am niedrigen Strande 28 F 

In oberm Waſſer im Canale ⸗ 20 

In oberm Waſſer in und außen vor dem 
Hafen, bis eine halbe und ganze Meile vom 
Strande, uͤberall , . L R 

In Waſſer, bas mit bem Waſſerhohler vier 
oder fünf Faden tief herauf fam, uͤberall 19 "P 

In W. 20 Faden tief, nahe unter der In. 

ſel Hwen und dem Hammer 9 * 


Man ſieht hieraus, daß das obere Waſſer an nie⸗ 
drigen Ufern von der Sonnenwaͤrme mehr Waͤrme als 
die Luft erlangen kann, tieferes aber beynahe eben fo viel; 
Hr. Dr. Kalms Verſuche haben gewieſen, daß eben das 
im Weltmeere geſchehe. Dieſe Waͤrme aber dringet nicht 
tiefer als 5 Faden, und nimmt mit zunehmender Tiefe 
mehr und mehr ab, bis man in einer gewiſſen Tiefe die 
beſtaͤndige Waͤrme antrifft, die von den Jahrszeiten 
nicht geändert wird, und hier in 20 Fuß Tiefe ohngefaͤhr 
eben die war, die fid) in tiefen Brunnen und Kellern beo 
findet, etwa 8 oder 9 Grad. Go fann alfo das obere 
Waſſer durch Vermiſchung mit dem untern im Sommer 
abgekuͤhlt werden, und im Winter erwärmt. Es wäre 
nuͤtzlich, hieruͤber zu allen Jahrszeiten Verſuche anzu⸗ 
fellen, um die Graͤnzen dieſer Aenderungen auszuma⸗ 
chen, und ſolchergeſtalt in der See beffer als auf bem fe» 
ſten Lande, der Erde und gewiſſer Oerter beſtaͤndige 
Wärme zu finden. Man f. hiervon Hrn. Hellants Ver⸗ 
ſuch von der Waͤrme des Waſſers im Norden, in den 
Abh. 1753. 


Nachdem man alle erwaͤhnten Waſſer nach Hauſe 
gebracht, und fie gleichen Grad der Wärme hatte ans - 
EN N nebmen 
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nehmen laffen, fo fand fid) durch⸗ die Abwaͤgung jene vor⸗ 
hin erklaͤrte Bedeutung A 


Alle Waſſer von der Oberfläche ? „ ＋ 427 
Von 5 Faden tief "ILE 54 bis T 60 
Von 20 Faden tief . s z-o ft in 
Dieſes Waſſer gab auch nad) ber Abduͤnſtung mehr 
als 5 Loth Salz von der Kanne, und bewies das, was 
geſucht ward, daß des Meerwaſſers Gewicht und Salze 
gehalt mit der Tiefe zunehme, und daß dieſe tiefern 
Waſſer, wenn ſie durch Stuͤrme aufgeruͤhrt, und mit 
den obern vermengt werden, die erwähnte Abwechslung 
in dem Gewichte des obern Waſſers verurſachen. Alſo 
duͤrfte man wohl von ſolchen Abwechslungen in den eig 
nen Schweren des obern Waffers ſchließen, daß fid) ein 
ſchwereres Bodenwaſſer in der Naͤhe befinde, und wuͤrde 
dadurch an unterſchiedenen Orten auf häufiger Salz ges 
führe werden, wenn das obere Waſſer arm iſt. Man f. 
hiervon Hrn. Bar. Hermelins Verſuch von der Salzbe⸗ 
reitung in Norwegen, Abhandl. 1769. 


Bey fernern Proben möchte fid) doch finden, daß 
das Seewaſſer, welches aus großen Tiefen gehohlt wuͤrde, 
andere Eigenſchaften und Miſchungen haͤtte, als das 
obere, mit dem bisher meiſt alle Verſuche allein find ane, 
geſtellt worden, und daß alfo vorerwaͤhnter Waſſerhoh⸗ 
ler, welcher ohne Schwierigkeit bey Schiffen in vollem 
Segeln zu brauchen iſt, zu mehrern nuͤtzlichen und fuͤr 
die Kenntniß der Natur betraͤchtlichen Verſuchen dienen 
kann. Habe ich dazu durch dieſe Bekanntmachung ete 
was weniges beygetragen, ſo iſt meine Abſicht erreicht. 
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VII. 
Formeln, 

j die 
Wirkungen der Parallaxe 


fuͤr beobachtete Eintritte und Austritte 
bey eines 


Planeten Gange durch die Sonne. 
5 Von 


Andr. Planman, 
Profeſſor der Phyſik zu Abo, 


n den Abh der K. Ak. für 1763, 118 u. f. S habe 
ich eine Art angegeben, die Wirkung ber Parall— 
) are zu berechnen, welche Berechnungsart eigent⸗ 

lich auf den Fall anzuwenden iſt, wenn die Verticalen, 
durch die Mittelpuncte der Sonne und des Planeten zur 
Zeit der Beobachtung, fuͤr parallel mit einander duͤrfen 
angenommen werden, und der Unterſchied zwiſchen den 
Hoͤhen nicht merklich iſt. Wie ſich aber dieſes Verfah⸗ 
ren in einem andern Falle nicht mit noͤthiger Schärfe ans 
bringen laͤßt, ſo bin ich dadurch veranlaßt worden, mich 
eines Verfahrens zu bedienen, das in allen Faͤllen die 
größte Genauigkeit giebt, und zugleich noch bequemer ift 
als voriges. Dieſes uͤbergebe ich hier. Um nicht zu 
weitlaͤuftig zu ſeyn, will ich nur die Formeln mittheilen, 
und vielleicht bey anderer Gelegenheit den Grund dieſer 

Berechnung zeigen. ; . 
F. 1. Will man nach ber Art, die folget, bie Wir⸗ 
kung der Parallaxe fuͤr einen gegebenen Mugen t 
eob⸗ 


für beobachtete Eintritte ꝛc. a 


Beobachtung auf den Eintritt ober Austritt des Planer 
tens berechnen, fo muß man dieſen Augenblick zuerft auf 
den Mittelpunct der Erde bringen, welches ohngefaͤhr 
nach den gewoͤhnlichen Paſſagecharten geſchehen kann, 
denn ein Fehler von einigen Secunden in dieſer 9tebue 
ction giebt in den Hauptreſultaten keine merkliche Menden 
rung. Will man aber die Rechnung mit aller Strenge 
anſtellen, fo kann fte wiederhohlt werden, nachdem der 
Augenblick der Beobachtungen mit der zuerſt erhaltenen 
Wirkung der Parallaxe iſt reducirt worden Fuͤr dieſes 
rebucirte Zeitmoment hat man die Sonnenhoͤhe ſie heißt 
im folgenden &. Bedeutet nun L des Ortes Breite (la- 
titudo), A den Stundenwinkel (angulus horar.). oder 
des reducirten Zeitmoments Abſtand vom Mittage (*), 
in Grade verwandelt, endlich Q ben parallactiſchen Win⸗ 
kel, ſo iſt Sin * Sin A. Cof. L (Abbandl. am ang. 
cof. & 2) 
O. H. | 

§. 2. Der ſcheinbare Weg des Planeten habe vo 
der Sonne Mittelpunete den Abſtanden; dieſen giebt di 
Beobachtung. Die Summe der Neigungswinkel dies 
ſes Weges gegen die Ekliptik, und der Ekliptik gegen den 
Parallel der Sonne, fep = e; welches man aus den 
aſtronomiſchen Tafeln weiß. Der Halbmeſſer heiße = 15 


und es ſey — — cof. e, mo m, der Halbmeſſer der Sonne 
ein 8 i 
unb des Planetens Unterſchied bey der innern, Summe 
bey der äußern Berührung bedeutet, fo ift der Winkel c 
gegeben. Aus den Winkeln c, e, Q, giebt fid) ein vier 
ter Winkel r = c h e HR QI) oberr = c E am, 
SA DR | Bey 


(% So ſteht im Grundterte. Deutlicher wäre wohl; der 
Abſtand v Sonne vom Mittage, im rebucitten Zeitmo⸗ 
mente. K. 
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Bey dem Gebrauche dieſer Formeln muß nachſtehendes 
genau in Acht genommen werden. 1) Die Formel I 
dient bey vormittágigen Beobachtungen, II bey nachmit⸗ 
taͤgigen, wofern des Planeten Weg beym niederſteigen⸗ 
den Knoten nordwaͤrts, oder beym aufſteigenden ſuͤd⸗ 
waͤrts der Sonne Mittelpunct faͤllt, in welchem Falle die 
obern Zeichen bey den Beobachtungen des Eintritts, die 
untern bey den des Austritts zu brauchen ſind. Geht 
aber der Planet beym abſteigenden Knoten ſuͤdwaͤrts, 
oder beym aufſteigenden nordwaͤrts des Mittelpunets der 
Sonne, fo gehört die Formel I zu den nachmittaͤgigen, 
und II zu den vormittaͤgigen Beobachtungen, die obern 
Zeichen den Austritten, die untern den Eintritten. 2) 
Statt Q muß man die Ergänzung zu 180 Graden nef» 
men, ſo oft der Parallel der Sonne zwiſchen den Weg 
des Planeten und den Scheitel des Beobachters faͤllt. 
Und, menn r geößer koͤmmt als 180 Gr. muß man deffen 
Ergaͤnzung zu 360 Graden brauchen. 


§. 3. Setzt man den Unterſchied zwiſchen den Hoͤ⸗ 
fen der Sonne und des Planeten, bey einer Beobach⸗ 
tung eines Eintritts oder Austritts =w, des Planeten 
Höhe = a, fo koͤmmt o = m. Cof. r beynahe. Folglich 
u = a F w, wo das Zeichen — gilt, wenn x groͤßer ift 
als 90 Grad, aber + wenn es kleiner iſt. Des Planes 
ten Horizontalparallaxe heiße H, die Hoͤhenparallaxe = P, 
der Sonne Horizontalparallaxe h; Hoͤhenparallaxe p; fo 
iſt P H. coſ. u; p = h. cof. c. 

$. 4. Betraͤgt die Sonnenhoͤhe beym Eintritte und 
Austritte nicht über 10 Grade, fo kann man die Verti⸗ 
calen der Sonne und des Planeten fuͤr parallel anneh⸗ 
men, und alsdenn laͤßt ſich die geſuchte Wirkung der Pa⸗ 
rallaxe, bie v heißen mag, fo finden v=+(P — p). cof. r (A). 


LJ 


qu d dew -Sin c 
Beym Eintritte braucht man + oder —, nachdem r größer 
oder 
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oder kleiner iſt, als 90 Grade, beym Austritte, + oder —, 
nachdem r kleiner oder größer ift als go Grade. 
Sufis. Hürr = 90 Gr. ift die Wirkung der Parall⸗ 
axe So. 


I - F , 
$. 5. Iſt aber die Sonnenhoͤhe zu groß, als daß 

man dieſe Verticalen fuͤr parallel annehmen kann, ſo 
muß man die Rechnung folgendergeſtalt anſtellen: Man 


ſetzt Sing = Siu r. col. & und x = ee c go Gr. (wo 


coſ. u 
man ſtatt e deſſen Ergänzung zu 180 Graden nimmt, 
wenn r kleiner als go Grad ift). Auch yr Gr. 
In beyden Formeln braucht man die obern Zeichen, wenn 
des Planeten ſcheinbarer Weg zwiſchen den Parallel der 
Sonne, und den Scheitel des Beobachters fälle, ſonſt 
die untern. Nun fege man aud) m = p. Sin y, fo it 
| Sin x 
bie Wirkung der Parallaxe v^ = + (P — m), cof. g (B) 


à Sin c 
Die Zeichen werden gebraucht, wie bey der Formel (A) 
vorhergehenden cg. 


$. 6. Uebrigens muß ich bemerken, daß die Formel 
(A) keiner Verbeſſerung noͤthig hat, weil man in ihr die 
Verticalen parallel (e&t (§. 4.) Aber bey (B), wo man 
das nicht annimmt, iſt die Verbeſſerung deſto noͤthiger, 
je größer die Sonnenhoͤhe war. Dieſe Verbefferung heiße 
E, es fe) P — 180 — x — y> fe if E t p. Sin 9. 

UG Sin x 

Wenn r größer als go Grad ift, braucht man +; oder 
man addirt dieſen Werth zu v“; ift aber r kleiner als go 
Grad, fo braucht man —. Nach dieſer Vorſchrift fómmt 
die geſuchte Wirkung der Parallaxe v“ I E. 
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§. 7. Damit man nun die gefundene Wirkung der 
Parallaxe in Zeit verwandelt, muß man zuerſt aus den 
aſtronomiſchen Tafeln, auf die gewoͤhnliche Art, des 
Planeten ſtuͤndliche Bewegung in feinem ſcheinbaren 
Wege durch die Sonne ausrechnen. K bedeute dieſe 
ſtuͤndliche Bewegung in Secunden ausgedrückt; fo be» 
ei nach (A) die Wirkung der Parallaxe in Zeit 2600 


— 


K 
und nach (B) und der dazu gehoͤrigen Verbeſſerung 
‚3600 1 + &). Aus dem, was von den Zeichen im 


K 

4. H. angefuͤhrt ift, folgt, daß die Wirkung der Parallaxe 
bey dem Eintritte addirt, beym Austritte abgezogen wird, 
fo oft er groͤßer als 90 Grad ift, wenn aber kleiner als 
90 Grad iſt, wird ſie beym Eintritte abgezogen, beym 
Austritte addirt; dieſes ift für das Zeitmoment zu vers 
ſtehen, das für der Erde Mittelpunct gehört. Will man 
aber das beobachtete Moment auf der Erde Mittelpunct 
bringen, fo wird für r groͤßer als 90 Gr. die Wirkung 
der Parallaxe von der Beobachtung des Eintritts abge» 
zogen, zur Beobachtung des Austritts addirt, fuͤr r klei⸗ 
ner als 90 Grad, geſchieht das Gegentheil. 


6.8. Nach der angeführten Methode habe ib bie 
Wirkungen ber Parallaxe, bey den Beobachtungen des 
Durchganges der Venus durch die Sonne, den 3 Jun. 
1769 berechnet, und daben folgende Elemente gebraucht: 
Die Abweichung der Sonne bey ihrer ki qc mit 
ber Venus = 22 Gr. 26 M. 30 S.; n — 10 M. 9 S.; 
e= 15 Gr. 32 M. 14 S. Nimmt man die Durchmeſ⸗ 
fer, der Sonne 31 M. 34 S., der Venus 57,5 S., fo 
koͤmmt m = 918,25 S. und c — 48 Gr. 27 M. 15 G, bey 
der innern Beruͤhrung; bey der äußern ift m = 975,75 
S.; unb c = 51 Gr. 22 M. 52 S. Auch nehme id) 
h = 8,3 S. daher H = 29/17 S. denn der MER 

rde 
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Erde von der Sonne verhält fid) zum Abſtande der Erde 
von der Venus, wie 101514: 28887. 


S. 9. Geſetzt alfo, z. E. man verlange die Wirkung 
der Parallaxe, fuͤr den Augenblick des voͤlligen Eintritts 
o St. 17 M. 27 S. den Hr. Chappe in California bes 
kam, in einer Breite = 23? 3037“ = L. Addirt man 
zu dieſem Augenblicke 15 S. ihn ohngefaͤhr auf den Mit⸗ 
telpunct der Erde zu bringen, fo befómmt man o €t. 
17 M. 42 S; in Grade verwandelt A == 4? 25^ 30%, 
Die zugehörige Sonnenhoͤhe findet man 85? 52’ 27" = a. 
Nun wird dem Angefuͤhrten gemäß folgendergeſtalt forts 
gerechnet. jit 
I. Sin A = — 2. 8873588: () 


) 


I. Col. 


(*) Ich habe von den Tabularlogarithmen der Sinuſſe und 
Tangenten ro abgezogen, weil ich den Halbmeſſer = 1 


ſetze. A. d. Grundſchr. 


i jm hätte die erſte Zeile dieſer Rechnung fo ausge: 
ridt: 
Log. Sin A = 8,8873588 — 10 


— 0,8873588 — 2 
und der letzte Ausdruck iff pon Hr. Pl. gebraucht worden, 
nur unter etwas einer andern Geſtalt. Jeder Yogaritbme 
naͤmlich beſteht aus einer ganzen Zahl, die in der Kennzi⸗ 
fer, oder den Kennzifern, wenn ſie mehr als eine Zifer 
haben muß, enthalten iff, und einer Reihe Decimalbruͤ⸗ 
che, die Euler Mantiſſe nennt. Den Tabularlogarith⸗ 
men eines Sinus oder einer Tangente, in den zu verwan⸗ 
deln, welcher dem Halbmeſſer = 1 gehört, muß man 10 
von jenem abziehen; kann alſo ſeine Kennzifer in o ver⸗ 
wandeln, und nur noch abziehen um wie viel 10 mehr be⸗ 
tragt, als die Kennzifern. Das dachte ich nun, würde am 
deutlichſten ſo angedeutet, wie ich gethan habe. Hr. Pl. 
behaͤlt das Logarithmen Mantiſſe, und ſetzt die — 2 in 
die Stelle der Kennzifer. Das muß jeder ſo leſen, als 
waͤre es zuſammen ein negativer Logarithme, deſſen ent⸗ 
gegengeſetzter pofitive AA 2 mit dieſer Mantiſſe wäre. Afo 
iſt Hrn, Pl. Bezeichnungsart ein Fehler wider die arith⸗ 
meti⸗ 
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L. Cof. L — r. 9638218. 


— 2. 8511906. 
L. Cof. à = — . 8570136. 


L. Sin Q= — 1. 4941770. 

Q= 80 Gr. 38 Min. 18 Sec. 
r=c—e—Q=— 47 Gr. 43 Min. 17 Sec. 
L. H g 1. 4649364. 

L. Cof. u ~ 2. 8385875. 


L. P. = o. 3035239. 
P. = 2, ol See. 
rr S 0, 41 Sec. 


—— 


P— 


metiſche Orthographie, der Natur der Sprache allzuſehe 
zuwider, als daß ihn Autoritäten, die Hr. Pl. freylich 
für fich hat, rechtfertigten. Fur den Halbmeſſer  r iff 
eigentlich log. Sin A = — 1, 126411; eben daß man die 
Muͤhe erſpart, dieſen verneinten Logarithmen zu berech⸗ 
nen, bedient man ſich der erwaͤhnten Bezeichnung. Die 
ganze Rechnung des erſten Satzes haͤtte ich, wenn ich die 
Logarithmen auf den Halbmeſſer — 1 hätte bringen wol⸗ 
len, fo geſchrieben: 
' log. Sin A = 0, 8873588 — 2 
log. cof. L = 0, 9638318 — 1 


Summe = o, 8511906 — 2 
abgezogen log. cof. = 0, 8570136 — 2 


| log. Sin Q = 0, 9941770 — 1 
Dazu alfo 10 abbirt, giebt log. tab. fin Q tiit voriger 
Mantiſſe und der Kennzifer g; und ben Winkel fo groß, 
als Hr. Pl. ihn anzeigt; welches ich ohne Proportional⸗ 
theile zu brauchen aus den geſchriebenen Tafeln erſehe, 
von denen ich in der Vorrede Tw 2 Sammlung meiner 
aſtronomiſchen Abhandlungen Meldung gethan habe. 

Fuͤr dieſe Formel aber war es uͤberhaupt unnoͤthig, 
die Logarithmen auf den Halbmeſſer = 1 zu bringen. 
Kaͤſtner. i 
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P ea 7 t, 60 Sec. 


L. P. — ir = o. 2041200, 
L. Cof. g= — t. 8032422. 


—— — 


o. 0073622. 
L. Sin c zz — 1. 8741485. 


E. W o. 132137. 
v6 x I, 36 Sec. 
ER oig 12 Sec. 


v—i- 1,17 Sec. 


L. v! — — 7 = o. 0681859. 
Le 15 = 1.176091, (9) 


L. 17". 6 . 1. 2442772. 
L. m = 2. 9629609: 
L. Co. r 1. 8278449. 


L. w zz 2 7908058. 
w = 10 Min. 18 Sec. 
uz ＋ w= 86 Gr. 2 Min. 4 Sec. 
L. Sin r = — 1. 8691626. 
L.Cof. & — — 2. 8570136, 


— 2, 7261762. 
L. Cof. u = 2. 8385975. 


L. Sin e = — 1. 8875887. 
e = 129 Gr. 28 Min, 15 Sec. 
x Biss e ee 
=r 4 c — go Gr. = 6 Gr. 10 Min, 32 Sec. 
L. Ii = o. 9190781. 


i L, Cof. : 


(^) Nun war K zz 240 Ser.; und alfo 3600 ICE 
= 15. . A, d, Grundſchr. K 


t 
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L. Cof. & = — 2. 8570136. 
L. p Z — 1. 7760917. 

L. Sin Y z— I; 0317122. 
— 2. 8078039. 

L. Sin x = — 1. 1935341. 


L. v = — 1. 6142698. 
O = 180 Gr, — x — y = Gr. 48 M. 28 S. 
L. p = — 1. 7760917. 
L. Sin H = — 2. 6900662. 
— 2, 4661579: 
L. Sin x — — 1. 1935341: 
u m — em 
L. E = — 1. 2726238. 


Alſo ift bie geſuchte Wirkung der Parallaxe in Zelt 


S. to Zum Schluſſe muß ich bie Reſultate von der 
Sonnenparallaxe anführen, die ich durch Vergleichung 
der zu Cajaneborg, Wardhus, Hudſonsbay und St. 
Joſeph in Californien angeſtellten Beobachtungen der 
Dauer des Durchgangs der Venus durch die Sonne ges 
funden habe. Bey dieſer Vergleichung ſtelle ich die Bes 
obachtungen zu St. Joſeph und der unten ſtehenden Oer⸗ 
ter ihre auf die andere Seite. Die Columne I, enthaͤlt 
den Unterſchied wegen der Wirkung der Parallaxen bey 
erwaͤhnten Dauern, zwiſchen St. Joſeph und ben juges 
hoͤrigen Oertern, wie ich ihn durch Rechnung gefunden 
babe, die Sonnenparallaxe = 8% 3 angenommen; In 
der Columne II, werden die Sonnenparallaxen angegeben, 
welche durch dieſe Vergleichung find berechnet worden. 


f Caja 
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VN A a cde II. 
Cajaneborg, Planman „15 M. 54, 7 Sec. 8, 27 S. 
[ . Hell s JE , 8, 51 
Wafhyf⸗ . Safnovics. 15 20 4. 8, 71 
uo n Borgrewing à eap aos 
Dumond * 8, 34 
Hudſ. Bay, ^; 7 deron 
| (wales 5,36. 
Vergleicht man mit einander die Beobachtungen 
der Dauern von Cajaneborg und Hudſonsbay, ſo koͤmmt 
die Sonnenparallaxe = 8, 719. Aus den Dauern zwi⸗ 
ſchen gaͤnzlichem Eintritte und Austritte daſelbſt, 8,“ 29. 
Unterſchiedene andere Vergleichungen, zu Erforſchung 
der Sonnenparallaxe, behalte mir vor, der K. Ak. zu 
uͤbergeben, ſobald die Beobachtungen angekommen ſind, 
bie man ſuͤdwaͤrts des Aequators im ſtillen Meere ange 
ſtellt hat. Bey welcher Gelegenheit ich auch bie Beor 
bachtungen felbft, und der Stationen fången und Breie 
ten angeben werde. ' 
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vii. l 
Hlúthenalmanağ 
für den 
Landſtrich von Carlscrona. 


Nebſt Bemerkungen 


über die Lage der Stadt, Erd» und Bergarten u. d. g. 
Eingegeben von 


Joh. Jacob Ferber. 


QNS Stadt Carlserona, liegt in einem Buſen der 
Oſtſee, auf einer großen Inſel und drey kleinen, 
die mit Bruͤcken verbunden find, unter 56° 107 
; 9000 ohngefaͤhr 2° weſtlicher als die upſaliſche Stern⸗ 
warte. Ihre Scheeren, beſtehen aus allerley Klippen⸗ 
vollen, aber auch laubreichen und zum Theil fruchtbaren In⸗ 
feln: die größten darunter find, gegen Often Werts, Feigoͤ, 
Storkoͤ, Sinnoren, $öngöre und Utlaͤnga; ſuͤdwaͤrts 
Kyrkoͤ und Aſpoͤ, zwiſchen welche die offne See einfließt; 
weſtwaͤrts Salto, nordwaͤrts lilla Dannemark, die Halbe 
inſeln Haͤſtoͤ und Wemo, und das feſte fanb von Ble⸗ 
kinge. Berge und Steine ſind in der ganzen Provinz 
häufig, der Boden des Meerbufens, ift eben fo beſchaf⸗ 
fen wie das Land, daß alfo fo zu reden alle Inſeln in den 
Scheeren nichts anders find, als eine oder mehr zuſam⸗ 
menhaͤngende Klippen, die aus dem Meere empor ragen. 
Waͤren ſie uͤberall nackend, ſo wuͤrde der Strich ſo wild 
und abſcheulich ſeyn, ſo abwechſelnd und angenehmes 
Ausſehen er nun bey ſeiner nee mit Gruͤnem und 
Laubholze darſtellt. j 
Die 
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Die Berge beftehen meift aus bem in Schweden alle 

gemeinen, theils grauen, theils rörhlichen Granit, (Man 
fehe des Hrn. Landh. und Commend: Bar. Tilas Enta 
wurf einer ſchwediſchen Mineralhiſtorie) oder eine Mia 
ſchung von Quarz, Feldſpat und Glimmer, wobey manch⸗ 
mahl Schoͤrl u. a Arten einſpielen. 
In einem Theile Granit bey der neuen Docke 
ift der Glimmer fehe grobblaͤttricht, der Quarz nicht 
koͤrnicht, ſondern in großen Stücken, eines glasartigen 
und halbdurchſichtigen Weſens, der Feldſpat, entweder 
weiß und bleich, oder roͤthlich, mit großen glaͤnzenden 
Ebenen, wie Spiegel, allezeit im Bruche kantig, oder 
rautenfoͤrmig, wie Kalkſpat. Die groͤßten Feldſpatſpie⸗ 
gel findet man gemeiniglich auf den Bergruͤcken, oben, 
und nicht in ihrer Tiefe, wo der Glimmer die Oberhand 
bat, und den Berg lockerer zu brechen macht. Gleich⸗ 
wohl koͤmmt der rothe Feldſpat, manchmahl hier im Ber⸗ 
ge vor, aber mehr auf Bornholm, zuſammen gebacken 
und vermengt mit verhaͤrteten blaulichten Thone oder ei⸗ 
ner Art Trapp. a 

Die uͤbrigen Berge beſtehen meiſt aus Quarz und 
Glimmer allein, man muß ſie deßwegen zu der Gattung 
rechnen, die in Schweden den Nahmen Hornberg bekom⸗ 
men hat, davon ein trockner derber Quarz die Grund⸗ 
imaterie ausmacht, und der Glimmer zwar haͤufig genug, 
aber ſo klein iſt, daß ſeine Blaͤtter nicht zu ſehen ſind; 
die Miſchung hat eine gleichfoͤrmige ſchwarzgraue Farbe 
und viel Haͤrte. 2) Glimmerichter Hornberg beſteht, 
aus blaͤttrichten, glaͤnzenden, blaugruͤnen oder ſchwarzen 
Glimmer, der mit der flachen Seite dicht über einander 
liegt, von mehr oder weniger Quarzmaterle durchdrun⸗ 
gen, daher bald härter bald lockerer und zerbrechlicher. 
In beyden Arten kommen manchmahl kleine Steinab⸗ 
loͤſungen vor, entweder mit grünen, ferpentinartigen 
Schneideſteine, (Tälgften) oder mit lichtgrauen Schoͤrl 

Schw. Abh. XXXL. F erfuͤllte 
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erfüllte kleine, gelbbraune, kantige Eiſengranaten, wie 
vordem bey Sunnerſkog in Smäland brachen, finden 
fich auch hier und da in quarzichten Hornbergen. Eis 
gentlich ſogenannten Hornſchiefer hat man wohl nicht in 
Blekinge geſehen, aber beyde angeführte Hornbergsar⸗ 
ten (1 unb 2) haben doch oft, 1 bis rx Fuß von einander 
ſtehende parallele Klüfte, damit fie fteil in die Erde nies 
bergeben, deßwegen es leicht ift, fie zu Grundmauern 
u. d. g. zu brechen und zu ſprengen. Der Granit ſelbſt, 
wird auch ohne Schwuͤrigkeit bey dem neuen Dockenge⸗ 
baͤude gebrochen, man ſetzt zu dieſer Abſicht eiſerne Keile 
nach einer zuvor eingeſaͤgten geraden finie ein, fie werden 
mit Werkzeugen hinein getrieben, obgleich ſonſt der Stein 
keine eigentliche Abſonderungen hat. Streichende Gaͤn⸗ 
ge hat man bisher in keinem Berge hier herum ents 
deckt, ausgenommen den, wo man vordem am Tage ge» 
ſchaͤrft hat, bey Runneby, welcher eine feine, hellrothe 
und fett talkartige Erde enthaͤlt, mit darinnen liegenden 
loſen Quarzſtuͤcken und Cryſtallen, auch großen Glim: 
merblättern, ohne daß fid) bisher Anleitung zu Erze ges 
zeigt haͤtte. In feſten Stellen eines Berges wie (1), die 
mit Pulver in Carlscrona geſprengt wurden, zeigten ſich 
verwichenen Sommer, kleine eingeſprengte Druſen gelben 
kieſigten Kupfererzes. 

Vermuthlich hängen. alle diefe Berge unter der 
Erde zuſammen, weil man nicht febr tief graben kann, 
ohne auf Berge zu treffen, die unter dem Meere mit Mo⸗ 
der oder Thon bedeckt ſind, auch mit rothen oder weißen 
Sande und kleinen Steinen, mit der Erde von zerfalle⸗ 
nen Fuces, Zoſtern u. d. g. vermengt. Corallen oder £i» 
tophyta und Schneckenſchalen findet man hie nicht auf 
dem Boden der See. Ueber dem Waſſer ſind dieſe 
Berge, theils nackend, andre mit Moos, Gras, oder dún 
ner fruchtbarer Erde uͤberzogen und unter ihr, wo die 
aufliegende Erde ſo maͤchtig iſt, eine duͤnne Thonſchicht, 
darunter Sand mit kleinen Steinen, und endlich eine 

maͤchti · 
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maͤchtigere Schicht von Thone mit Sande vermengt. 
Dieſe Schicht findet man in 25 Fuß Tiefe, welches die 
größte ift, auf die man bisher hier hat graben koͤnnen, 
ehe man auf Berg gekommen iſt. Schwarzerde, welche 
das Feld zu oberſt bedeckt, iſt ſelten eine Viertheilelle, oft 
nur einige Zoll dicke, gleichwohl wachſen in ihr Pflanzen 
und Bäume vortrefflich, auf der Klippe ſelbſt und in ih⸗ 
ren Klüften, fo daß das Land in Bleking und um Carls« 
crona, fo bergigt es ift, doch fo fruchtbar ift, als irgend 
eine andere aͤhnliche ſchwediſche Landſchaft, wenn das 
Feld nur gehörig gebauet wird. Die Nachbarſchaft des 
Meeres, welches vordem uͤber Stellen geſtanden hat, die 
jetzo davon frey ſind, wie aus da wachſenden Triglochin 
u. a. zu ſehen (ft, verurſacht, daß das da wachſende Gras 
dem Viehe angenehm iſt, und dieſes davon wohlſchme— 
ckendes Fleiſch bekoͤmmt (*). Auch fehlen ben Schee⸗ 
ren und dem feſten Lande um Carlscrona, die Annehm⸗ 
lichkeiten nicht, die eine abwechſelnde Ausſicht dem Auge 
verſchafte, Berge und Thaͤler, voll Gras und Gehoͤlze zei⸗ 
gen ſich mit Waſſer umgeben. Nackte Klippen geben 
ſelbſt dieſer Miſchung eine Zierde und Flora findet deſto— 
mehr Platz, ihren Schmuck auszubreiten. 


Dieſen habe ich mehrere Sommer mit Vergnuͤgen 
betrachtet, indem ich für mein Herbarium ſammlete, und 
die hier wild wachſenden Pflanzen kennen lernte. Was 
ich ein Jahr verſaͤumt hatte, wollte ich gern das folgende 
in der Bluͤthe antreffen, und daher gab ich auf die Zeit 
Acht, wenn die Pflanzen bluͤhten. Des Hrn. Arch. 
und R. v. Linne Calendarium Floræ, übergeugte mich 

-.82 i nach⸗ 


(% Bekanntermaßen wird im Herbſte viel Rindfleiſch zu 

Carlscrona eingeſalzen und nach Stockholm geſchickt, weil 

es hier beſſer und ſchmackhafter iſt, als an vielen andern 
Orten im Reiche. Eine Urſache hiervon if ſicherlich, daß 
die Rinder eine gute Zeit zuvor, ehe man ſie ſchlachtet, zur 
Weide in den ſogenannten Ochſenhagen gebracht werden, 
der eine halbe Meile von der Stadt am Meere liegt. 
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nachdem von dem großen Nutzen ſolcher Beobachtungen, 
wenn ſelbige an mehrern Orten angeſtellt wuͤrden, und 
ich wundere mich, daß nicht daſſelbe, nebft einem fo Del» 
len Vortheile, in andern Laͤndern mehr Beobachter der 
jährlichen Abwechslungen des Gewaͤchsreiches erwecket 
hat. In 1755 + 1760, und einen Theil des Sommers 
1762, ergoͤtzte ich mich, die Bluͤthzeit der Gewaͤchſe auf⸗ 
zuzeichnen, die jego follen angefuͤhrt werden. Im Fruͤh⸗ 
jahre 1764 und einen Theil des Sommers und Herbſtes 
1770, habe ich diefe Bemerkungen gepruͤfet, und mich von 
ihnen durch neue Aufmerkſamkeit verſichert. Der fand: 
ſtrich in Blekingen und beſonders um Carlscrona, iſt 
ſehr von dem Uplaͤndiſchen unterſchieden. Der Herbſt 
ift hier langwierig, feucht uud ſtuͤrmiſch, der Winter, fels 
ten vor Weyhnachten ſtreng, oft fepe ſcharf, aber manch⸗ 
mahl fo gelind, daß die Schlittenbahn kaum 3 » 4 Tage 
hintereinander dauert. Der Fruͤhling faͤngt zeitiger an, 
aber der Sommer iſt unbeſtaͤndiger als weiter hinauf 
ins Land. Urfachen hiervon ſind, ſuͤdlichere Lage und 
Nachbarſchaft des Meeres. 0 
1755, Hatten wir hier einen fehe kurzen Sommer, alle 
Gewaͤchſe beſchleunigten ihre Verwandlungen mehr 
als gewoͤhnlich. ' 
1756. Der Sommer kalt unb naß. 
1757. Heiß und trocken. 
1/58. Sehr gelinder und fruchtbarer Sommer, mit 
l mäßigem Regen. 
1750. Faſt eben fo — ii 
1760. Nach kalten und harten Winter, fpáten Fruͤh⸗ 
ling, folglich ſpaͤten Sommer. A 
1761. Im Fruͤhlinge und die erſten Sommermonate, 
fruchtbares Wetter. F 
Jedes Jahr habe ich den Tag aufgezeichnet, ba ich 
uerſt ein Gewaͤchs in völliger Bluͤthe fand, das ift: 
Wenn es allgemein bluͤhte, nicht nur hier und da eine 
Pflanze davon. Das Jahr 1760 ausgenommen, da der 
f N Sommer 
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Sommer ungewoͤhnlich ſpaͤt kam, habe ich die Beobach⸗ 
tungen der uͤbrigen, fuͤr jedes Gewaͤchs, nachdem mit 
einander verglichen, und daraus gleichſam ein Mittel ge⸗ 
nommen, oder den Tag, da dieſes Gewaͤchs bey gewoͤhn ⸗ 
licher Witterung zuerſt ſich allgemein in der Bluͤthe zeigt. 
So habe ich den Tag angegeben, da dieſes Gewaͤchs bey 
gewoͤhnlicher Witterung hier ſich zuerſt allgemein in der 
Bluͤthe zu zeigen pflegt. Hieraus iſt nachfolgendes Ver⸗ 
zeichniß entſtanden. Doch fehlen in ihm noch viel in 
Blekinge befindliche Gewaͤchſe, deren Zeit des Bluͤhens 
ich entweder nicht habe genau genung, oder gar nicht be⸗ 
merken koͤnnen. Die hier beygebrachten Gartengewaͤchſe 
find mit + bezeichnet. Wer fich die Mühe geben will, 
nachſtehendes kleine Tagebuch mit Hrn. v. finne merk. 
würdigen Calendario flore Upfalienfis (Amœn. Acad. 
T. IV. p. 387. zuſammen zu halten, wird finden, daß 
die Fruͤhlingsgewaͤchſe und die uͤbrigen Begebenheiten 
dieſer Jahrszeit, ſich in Bleking viel eher zeigen als in 
Upland, welches ganz natuͤrlich iſt; aber den halben Ju⸗ 
nius unb den Anfang des Julius über, fällt die anges 
gebene Bluͤthzeit für einige Gewaͤchſe an beyden Orten, 
faſt auf einen Tag. Im Fortgange und Schluſſe des 
Julius bemerkt man, daß eine Menge Gewaͤchſe einige 
Tage eher, bey Upſala als um Carlscrona bluͤhen. Das 
iſt kein Fehler der Beobachtungen, ſondern ruͤhrt daher: 
Daß der Sommer hier unten im Lande nicht ſo ſchnell 
weg eilt, als höher hinauf, wo der Herbſt nicht fo (ang. 
wierig und gelind iſt als hier, folglich eilen auch die Ab⸗ 
wechslungen des Gewaͤchsreiches, wegen zeitig eintre⸗ 
tenden Herbſtes und Winters in dieſem Landſtriche nicht 
ſo ſehr als weiter nordlich. e 


Maͤrz. 


den 16. hört man die Lerche. 
d. 18. Lycopod. Selago. Draba verna. 


53 : ben 
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Marz. 
den AU Die See von Eyße frey; der Froſt geht aus der 


d. 24. Mücken ſpielen. 
6, 26. + Galantus zival. Salix caprea. 


April. 


d. 7. Die Bachſtelze zeigt fich. Schmetterlinge flies 
gen. Nur unter den Buͤſchen bleibt noch "t 
Der Hecht leicht. 

d. 9. Corylus aveliena. 

d. 13. Das Feld wird gruͤn. Der Wind warm. Don 
ner mit warmen Regen. Die Froͤſche quäden. 
Stachelbeerbuͤſche ſchlagen aus. Tulpenblaͤtter kom⸗ 
men hervor. Ranune. Ficaria. Ornitog. luteum. 
Pulmonar. offc, bey füdebp. + Daphne Mezer, 
Anemone Hepatic. Populus tremula. 

d. 16. + Primula veri; hortenſ. + Prunus Armenia- 

ca. Calta palufiris. Anemone nemoro/a. 

d. 25. Iberis sudicaul ＋ Hyacint: orient. 

d. 28. Viola canina. (1760. ben 14. Maj). Prunus 

* Hpinoſa. Primula veris. 

d. 28. + Primula auricula. Polypod. vulgare. Car- 
pues pratenf. 

d. 29. Man fiebt die Schwalbe. Fumaria bulbofa, per 
14 dies floret. Mercurial. perenn. paeSaltó. Ane- 
mone pulfatilla. ＋ Cochlear. officin. Polytrich. 
commune. Bryum rural. Moium purpur. 


May. 


d. 2. Abends fliegt die Fledermaus aus. Der Gufuf 
ſchreit. Oxalis acetoſella. 


d. 4. Adoxa maſcatell. Saxifraga granul. Viola fri- 
color. Acer platanojd. gruͤnt. Kaͤfer fliegen. 
d, 6. + Bellis perennis. Juncus campe[l. & articulat, 


Leontod. Taraxac. , Giechoma bederac. Alſine 
e media. 
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media. Orobus zuberof. Lamium purpur. Ribes 

groffular. Carum Carvi. Tilia europ. ſchlaͤgt aus, 

Die Nachtigal ſingt. ; 
May. 


den 8. Afcul. Hippocaſt. ſchlaͤgt in Blätter aus. Betula 


d. 


alba. Ranunc. aquatil. æ fol. peltatis. Senecio 
jacobaca, bluͤht den ganzen Sommer. t P 
8. Myofotis feorpigjd. Ranunc. repens & auricom. 
Veron. arvenf + Hyacint. botryoid. k 

10. + Nareiſſ. pfeundanarcif. Acer platonojd. Ery- 
fim. Alliaria & barbarea. Lycopf. arvenf. Che- 
lidon. majus. Orobus vernus, Fragar. vefa. 


. 14 Altine fegetal ‘Geran, robertiam, Rotuudiſol. 


& cicutar. + Cicutar. mofchat. Veronica Cha- 
madrys, alſſicinal. & hederiſol. "Taflackorna kom- 
men an. : 

15. Prunus Padus, Cerafas & domeflica. Pyrus 
COMMUNIS. ) 

16. + Tulipa f/ylveflr. & I gemerian. + Fritillar, 
imperial. & + meleagris, Myofur. minim. Briza 
media. Carices plurimæ. Polypod. fragile. La- 
mium album, blüht den ganzen Sommer. Anagal- 
lis arvenf. + Ribes rubrum & + nigrum. ` Vaca 
cin, Myrtillur. 

16. "Tormentill ere. Juniper, commun. Fagus, 
Hlvatica. 

18. Convallar. aal. Orchis latifolia, maculata & 
ſambucina. Ranuuc. Acris & pelyantbem. Alche- 
mill: vulgar. Convallar. bifal. Aſperula odorata, 

Polygala vulgar. 

20. + Pyrus Malus. + Scandix Cerefol. Chzrophyli.. 


Hlveſtre. ＋ Chejrant. Cheiri. + & incam. Æfcul. 


Hipocafl. Cicuta virofa. Vaccin. vitis idea & 
uliginof: „ Narcilf. poëtic, Thlapſi burf. pafi. Gna- 
phal, diojc. 

“a. den 


^ 
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den 24. Salices nonnulla. Galium Aparine. Litoſperm. 


d, 
d 


ofic. Ethuſa Qnap. Ranunc. feelerat, Achroftic. 
feptent. Syringa vulgar. Plantago lanceol, Con- 
val; Polygonat, Lychnis vifcar. Qvercus Ilex. 
26. Der Rocken waͤchſt in Aehren. Hottonia palu/fr. 
27. Arbut. Uva urfi in Agrums Wäldern. Primula 


Farinoſa, auf der ſchoniſchen Graͤnze. Trollius 


europ. eben daſelbſt. 
28. Allium olerac. Cochlear. danica, auf dem pros 
viantberge. Khinant. Criſia galli. Trifol. pratenfe 
& repent. Ajuga pyramidal. Eriophor. pelyſtach. 
Triental. europ. : ! 
Junius. A 
1. Statice armeria. Jalione montan, Chenopod. 
urbic. murale, album, viride & glaucum. Menyan- 
thes 3 fol. Sorbus aucupar. Hierac. praemarf. Alos 
pecur. pratenf. & genicul. Spergula arvenſ. Scir- 
pus paluſtr. Cynogloſſ. ofic. Potentilla Auſerin. 
Anthemis Cotula. Geum rivale, Prunella vulgar. 
Plantago. major. ; 
4. + Sangvilorba ofic. Braſſica olerac. & campeſtr. 
+ Hefperis matronal. + Polemon, cerul. Iris 
pfeudacor. Lonicera Xylofteum, auf Werkoͤ. 
4. Anchula oficin, Paris 4 = folia, Lotus cormi- 
eulata. quer 
6. + Aqvilegia vulgar. — Crategus Oxyacant. Ma- 
tricar. Cbamomill. Euphraſ. ein. Rhamnus eatbarc£, 
＋ Pæon. offic, fl. plen. Berberis vulgar. 
9. Hierac. Pilofclla & auricula, Kubus ideus. Po- 
.tentill, argentea, Triglochin paluſtre. Latyrus 
heteroph. — i ; 
11. Geran, pratenfé. Allium urin. Rapunc, qua. 
n. G. Ervum birfüt, 


den 


X 
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Junius. 


den 12. Chenopod. bon, Henr. Rumex Acetofa & ace- 


toſella. Hyofchyamus niger. Scleranth. perenn. 
Nymphæa lutea. Alclepias Vincetox. Sedum ru- 
peſtre. Orchis bifolia.. Tymus ſerpyll. Pimpinell. 
Saxifrag. 
15. Potamogeton, perfol. Arnica montana. Urtica 
diojca. Pedicul. fylvat. Sanicula europ. Euphorb. 
heliofcap. Vicia Craeca, ſepium & ſativa. 
15. Allium fcbenopraf. ſativum & Cepa, Nymphæa 
alb. Ciftus Helianth. Comarum paluſtre, am Wafa 
ſergraben in Wents Garten. atis rinctor. rar. 
in den Scheeren. Rofa canina, Trifol, agrar. 
16. Chryſanth. Leucanthemum. Secale Cereale (*). 
18. Centaur. Cyanus, Iris german. Philadelph, coron. 
Siſymbr. Sepbia, Veron. Beccabung. + Adonis 
annua rubr. Vicia Faba. Galium uliginaſ. La- 
tyrus pratenſ. Sedum acre, Lilium bulbifer. 
20. Sium Jatifol, + Salvia ein. Sambuc, nigra. 
Epilob, anguſtifol. y dian glyciphyllos, _ Stella- 
$5 ria 


(*) Sie Saͤezeit iff in Bleking an einem Orte anders als 


an dem andern; man richtet ſich nach Beſchaffenheit des 
Erdreichs, meiſt aber nach dem Gebrauche der Vorfahren. 
Sommerrocken ſaͤet man um St. Laurentii im Auguſt; 
er iſt das folgende Jahr im Julius zum Schneiden reif. Er 
giebt die groͤßten Haͤlmer und Aehren. 

Winterrocken ſaͤet man ohngefaͤhr um Michaelis, wie 
es andere Geſchaͤfte zulaſſen, und ſchneidet ihn etwas ſpa⸗ 
ter als den Sommerrocken. Er hat nicht (o große Hals 
me und Aehren. y ; 

Sruͤhlingsrocken ſaͤet man die 3, 4 oder 3 Woche vor 
Johannis. Er reift etwas eher als Winterkocken. Gei- 
ne Halmer und Aehren find am kleinſten. Er giebt das 
Wenigſte im Scheffel, aber das ſchoͤnſte Mehl, À 

Gerſte und Zaber faet man in einerley Wochen mit dem 
Winterrocken, oder auch anders, an andre Stellen, nach 
alten Sitten. ’ 
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ria nemorum, am Wege von Runneby, ein wenig 
vor dem Ochſenhage. Linum perenne. 
Junius. 

den 23. Fumar. Mein. (1760. init. Jul.). Melam- 

" pyr. memerof. & criflat. Malva rotundifol. Ga- 

lium boreale. + Lilium martagon. + Tagetes 

patula. Scutellar. galerie. Solidag. virg. 

25. Tragopog. pratenf. Spirza Filipend. 

27. Scabiofa fuccifa. Diantus barbate ^ Potentill, 

reptans, } 

d. 28. Latyrus odorat, Achillea Millefol. Rubus ce- 

` fius, Rofa gallica. Rosmarin. ofic. Rumex bri- 
tannic, am Runneby Fluſſe. Carex diojca, panicea, - 
kimofa &c. Stachys /yloat, & paluſtr. Cucumis 
afin. Diantus deltoid. — Afparag. Hein. Osmun- 
da lunar. auf lilla Dannemark. Humul. Lupul. 

wild, auf Scherfva. x 

d: 29. Gladiol. commun. Delphin. Conſol. Solan. 
Dulcamar. Papaver Rbeas + & ſoumifer. Marrub. 
vulgare. 

d. 29, Scabiofa arvenſ. + Lychnis calcedon. Piſum 
ſativ. Campan. perficif. & rotundif. Lyfimach. 
tbyx/flv. vulgar. & nummular. Spiræa ulmar. 
Ononis /pinofa. Galium verum. Anthirrin. Linar. 
Liguftr. vulgar. Chryſanth. feger. Thalictr. fas 
vum, auf Afpd &c. | 

3 5 | Julius. 

d. 1. Convolvul. arvesf Lonicera Periclymen. bey 
Häſtö unb auf Werckö. Lichen rangiver. coc- 
cifer- pafchal. pyxidat. pulmenar. & puſtulat. Le- 
pidium ſativum. Agroftemma Githago. Hyperic. 
perforat, T i 

d. 2. Verbaſe. Thapfüs. & nigrum. Serratul. tinctor. 
Lytrum Salicar. Liguflic. Leviß. 


ex 


den 
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Julius. 


den 3. Cucubal. Beben, auf Saltö. Polygon. per/fcar. 


* 


amphib. & aviculare. Raphan. fativ. n 
6. Hierac, paludof.? Poa vivipara & trivial, Va- 
leriana diojcs. Triglochin maritim. Fefticz va- 
vis. Lolium perenne. Cynolur. cerul Phleum 
pratenf. Gentian. Centaur. Artemiſ. vulgar., 

8. + Lupinus varius. ‘+ Trifol. M. ofic. Epilob. 
bivfat, Urtica pilulfer. + Paftinach. vulgar. 
+ Daucus Carota. Semperviv. rector. Senecio vuk- 
gar. + Achill. Prarmica. + Hyflop. Moin. 
+ Matricar. Parthen. + Coriandr. ſativ. 

10. Anethum graveol. Centaur. Jacea. Juncus 
conglomer. + Lychnis coronar. "lilia europ. 

12. Agrimon, eupator. Lilium candid. Leonur. 
Cardiaca. Calendul. icin. Datur. Stramon. 

14. Arenar. rubra, Linum Radiola, am Gullberna 


Strande. -+ Lavand. Spies, Cnicus benedict. Vaccin. 


Oxycoce. zwiſchen Bröms und Abrams Angern. 
Drofera longiſol. (ibid.) & rotundifol. (ibid.). Le- 
dum paluſtre, ibid. & ad Agrum. 

16. Tanacet. vulgar. Hierac. umbellat. 

19. + Ruta graveol, + Diant. Caryophyll Ange. 
lica Hlvoſtr. : | 
22. + Ceraft. perfoliate — Eryfim. officin. Sinapis 
arvenf. Polygon. Bi/fort. im Agrumsfluſſe. + Me- 
lifa ofkein. + Malva Alcea & bortenfis. Bidens 
3 partit.bey Raeby. Veron, ſcutellat. ibid. Chry- 
fanth. coron. i i 
24. Sonchus olerac. Carduus marian. Echinops 
bemifpbaer. Arctium Lappa, Cucumis fativa, 
28. Solanum nigrum. Medicago polymorph. Erica 
vulgar, + Menta erifpa. — 


Auguftus 
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Auguſtus. 

den 4. Eupator. cannabin. + Aconit. Napellus. Se- 
dum Teleph. 8 A 

d. 7. Origan. Majoran. Ocymum baflic, 

d. 10. Menta aquat. Glaux maritima, ain Gulberna 
Strande After zripol, ~ 

d. 15. Nicot, Tabac. + & glutinor, ` 

d. 16. + Tanacet. Balfamit. + Scorzoner. humil. 

+ Saturega Portenf. Inula Helenium. Anthirr. 
Oront, Beton. Oficines Salvia Hormin. Solan. 
Lycoperf. Teucr. (cordium, Sonchus fpinof. + He- 
liotrop. europ, + Althaea ofic. + Nigella damafe. 
+ Galega in. + Tropæol. minus. 

d. 37. + Scabiof. atropurp. + Cochlear, glaftifol. 
+ Mitab, Salappa. i 

d. 22. Artemil, A hut h. & pontic. 

d. 27. Cochlear. danica, altera vice, 


September. 
d. 4. After clinenf. 


Í October, 
d. 20. Fueus vefculof. 


IX. Er⸗ 


9b 


ARMEN eee b e r 
Erklarung, 


wieweit 


der Geruch des Hanfes 
die Kohlraupen () vertreibt. | 
Von 
Hlof Gerdes, 
ordentl. Landmeſſer in Upſala Lehne. 


en Jahr 1743 oder 44, las ich in einer gedruckten 
Schrift, der Geruch vom Hanfe vertriebe die 
Schmetterlinge, die ihre Eyer auf die Kohl⸗ 
blätter legen (Papilio Braſſicae Faun. Svec. 1035.) daraus 
die fo genannten Kohlraupen kommen, bie oft alle Blaͤt⸗ 
ter aufzehren. Daher ward gerathen, Hanf um Kohl. 
land zu ſaͤen, ſo wuͤrde der Kohl von dieſen Eyern frey 
bleiben, weil die Schmetterlinge den Geruch des Han⸗ 
fes nicht vertragen koͤnnten. Im verwichenen Jahre 
fand ich in dem Buche: Natur- forſkaren, 39 S. wider 
des Hanſens Nutzen zu dieſer Abſicht geruͤhmt; mir 
war aber aus einigen Verſuchen bekannt, daß ſich die 
Sache ganz anders verhielte, ich halte alſo fuͤr meine 
Schuldigkeit, meine Erfahrungen der K. Ak. zur Pruͤ⸗ 
fung vorzulegen. ur 
2 Als 


(0) Sollte, wie die Abhandlung zeigt, die Schmetterlinge, 
deren Jungen die Kohlraupen ſind, heißen. K. 


94 Erklaͤr. wie weit der Ger. des Hanſes 

i Als ich 1744, im Tierps Kirchſpiele bey Bjoͤrnbo 
ein Landwirth geworden war, und einen Garten daſelbſt 
angelegt hatte, war ich, von der Meynung die ich gele⸗ 
fen hatte, eingenommen, der Geruch des Hanfes vers 
treibe die ſchaͤdlichen Kohlſchmetterlinge; ich beſaͤete alſo 
die Einfaffungen um das Kohlland mit Hanfe, erfuhr 
aber mit Betruͤbniß, daß ſich die Schmetterlinge nichts 
deſtoweniger einſtellten, und ihre Eyer legten, als 
wie ſonſt. 


Einige Wochen darnach, als ich von meinen Amts» 
verrichtungen nach Hauſe gekommen war, gieng ich 
ins Kohlland, zu ſehen, wie mein Kohl ſich zeigte. Ich 
fand ihn von Raupen frey, und er ſahe gut aus; aber 
ich bemerkte auch zugleich eine große Menge kleiner Bós 
gel, als Buchfinken (Fringilla Cœlebs, 232.) Haͤnflinge 
(Fringilla Cannabina, 240) ꝛc. bie burd). meine Ankunft 
erſchreckt wurden und wegflogen. Ich glaubte anfangs 
fie ſuchten nur Schatten unter dem Kohle; aber ende 
lich fiel mir ein, genauer zu unterſuchen, warum 
fie fi im Kohllande aufhielten? Ich gieng alfo Tas 
ges darauf wiederum hin, und legte mich behutſam hin. 
ter eine Hecke, da ich mit großem Vergnuͤgen ſahe, 
wie diefe Vögel auf den Kohlblaͤttern huͤpften und ge» 
nau jedes Kohlhaupt unterſuchten und jede Raupe die 
ſie fanden ablaſen; alſo glaubte ich nicht ohne Grund, 
der Hanf, deſſen Saamen dieſen Voͤgeln wohlſchmecke, 

habe 
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habe ſie dahin gelockt, und nun verzehren ſie aij bie 
Kohlraupen mit. l 


Das Jahr darauf, ſaͤete ich keinen Hanf um das 
Kohlland, ſolchergeſtallt zu erfahren, ob der Voͤgel 
Gegenwart dem Hanfgeruche zuzuſchreiben ſey; aber 
dieſe Voͤgel ſtellten ſich in eben der Menge ein, ſowohl 
dieſes als die folgenden Jahre, und hielten den Kohl 
von Raupen rein. Ich ſtellte mir alfo vor, die oftere 
waͤhnten kleinen Voͤgel, ohne eben vom Hanfe angelockt 
zu werden, wuͤrden fid) auf allem Kohlande einfinden, 
ward aber von neuem uͤberzeugt, der Hanf ſey die wahre 
Urſache ihrer erſten Ankunft, als ich 1757 nach Upſala 
kam, und den erſten Sommer, da kein Hanf in den 
Garten geſaͤet war, litt ich Schaden von den Kohlrau⸗ 
pen, nachdem ich aber Hanf um das Kohlland geſaͤet 
hatte, fanden ſich dieſe Voͤgel ein, und nachdem, da 
ich viel Jahr zu Upfala wohnte, brachten ſie den ver⸗ 
langten Stufen, woraus fid) mit Sicherheit ſchließen 
läßt, daß es dienlich it, Hanf um Kohlland zu fen; 
aber daß es nicht nothwendig iſt, ſolches viel Jahre nach 
einander zu thun, noch viel weniger jahrlich; ſondern 
wenn die Vögel einmahl bahin gewöhnt find, finden fie 
fid) jährlich ein, zu nicht geringem Nutzen für die Hause 
wirthe. 


„Der Herr Archiater und Ritter von Linne, hat 
»biefe Nachricht für ganz wahrſcheinlich angeſehen, 
95 fuͤrch 


96 Erkl. wie weit der Ger. des Hanfes die i. 


„fürchtet aber doch, es möchte nicht allemahl fo eintrefs 
„fen. Einigen Bauern bie feine Nachbarn find, ift ihr 
„Kohl in vergangenen Jahren gánjlid) von Raupen 
2 zerſtoͤtt worden, obgleich ihre Hanſaͤcker dicht am Kohle 
` plande lagen, fo daß der Hanf auf einer Seite über ben 
„Kohl hing, und unzaͤhliche Haͤnfllnge fid) täglich auf 
„dem Hanffelde einfunden. Er ráth daher dieſes Mit⸗ 
„tel von neuem zu verſuchen. Die, welche Buchfin⸗ 
„ken oder Haͤnflinge in Bauern haben, koͤnnten vete 
„ ſuchen, ob ſolche Raupen freſſen, welches noch nicht 
„vollkommen ausgemacht iſt. Wenigſtens ſieht man 
„hieraus, daß der Geruch des Hanfes nichts zur Sache 
„thut.“ f 
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“X, 
Nachricht, 
: mie man 
in Weſtbothnien verfaͤhrt 
in Fluͤſſen und Muͤndungen der Fluͤſſe, 
den Boden zu vertiefen.“ i 
Von 15 
Friedr. Mallet, 
Koͤnigl. Obſerv. zu Upfſala. 


aͤhrend meines Aufenthalts in Weſtbothnien 
1769, ward mir eine merkwuͤrdige Art gemel⸗ 
det, wie man den Boden in Fluͤſſen und Muͤn⸗ 
dungen vertiefen, oder es ſo einrichten kann, daß der 
Fluß ſelbſt an den Stellen wo es noͤthig ift, fid) größere 
Tiefe ausarbeitet. Beym erſten Anfange des Fruͤhjahrs, 
beſtreut man das pf mit Aſche oder Sand, nach der 
Richtung, nach welcher man den Boden des Fluſſes will 
gereinigt haben. Dadurch verzehrt ſich, oder ſchmelzt 
Schnee und Eyß eher als an andern Orten, ſo daß da 
die erſte Oeffnung wird, in welche das Schneewaſſer im 
Anfange des Fruͤhjahrs zu rinnen anhebt, das nun verur⸗ 
ſacht einen Strohm, und graͤbt in den Boden des Fluſ⸗ 
ſes. Wenn der Eyßgang angefangen hat, fließt das 
Eyß gemeiniglich in dieſer Furche, arbeitet in den Fluß⸗ 
boden mehr und mehr, und vertieft ihn, dem Wege nach, 
nach welchem das Eyß mit Aſche iſt beſtreut geweſen. 
Wenn die Aſche von neufallenden Schnee bedeckt, oder 
bey Thauwetter abgeſpuͤlt wird, ſo verſteht ſich, daß man 
uͤber die Stelle, neue Aſche ſtreuen muß. Man ſoll 
Schw. Abh. XXXIII. B. G Dera. 


o8 Nachr. wie man ver faͤhrt den Boden. 


dergleichen Verfahren mit Vortheile am Auslaufe der 
Kemielbe gebraucht haben, auch bey Kraͤklund, wel. 
ches dem Comminiſter im untern Kirchſpiele von Tor⸗ 
nea gehoͤrt. 

Man braucht auch dieſes Verfahren, Waſſerbaͤche 
abzuleiten, oder zu machen, daß ſie einen neuen Weg 
nehmen, wenn es die Lage zulaͤßt und Höhen es nicht 
hindern. Wenn der Mittag zu wirken anfaͤngt, ſtreut 
man Aſche, oder in deren Ermangelung Sand, nach dem 
Wege wie man das Waſſer leiten will. Da ſchmelzt der 
Schnee zuerſt, und läßt Platz zum Ablaufen bes Waſ⸗ 
ſers, das nun tiefer in die Erde arbeitet und eine Rinne 
macht, dahin ſich das Waſſer aus ſeinem vorigen Wege 
zieht, zumahl, wenn man ihm nach Erfordern ein wenig 
zu Huͤlfe koͤmmt. So laͤßt man die Natur ſich Del. 
fen, zu graben, und Aecker und Wieſen von Waſſers⸗ 
noth zu befreyen. ; 


| | Der 
Koͤniglich⸗ Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſnſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
April, May und Junius 
| 1771 


Praͤſident 
der K. Akademie fuͤr jetztlaufendes Viertheiljahr : 
Herr Andreas Botin, - 


Kammerrath. 
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E 
£ : Von 
den Ger an zen 
| zwiſchen E 
Schweden und Norrwegen. 


| Mit Uebergehung des Vergleiches den (nach Aſſeſſ. 
, ` 93jórners Kaͤmpadater nad) Sundin Norregur, 
p. 4) die Brüder Gorr unb Norr, Thors Söhne, 
in uralten Seiten wegen der Theilung bes fanbes folen 
gemacht haben, wird wohl die ältefte Nachricht von den 
Graͤnzen zwiſchen Schweden und Norrwegen, die beym 
Sturluſon aufgezeichnete Antwort ſeyn, die ein vorneh⸗ 
mer Bonde, Nahmens Brinjolfur Ulfaldi, dem norrwe⸗ 
„giſchen Koͤnige Oluf Haraldsſon gab, naͤhmlich die 
„Gothiſche Elbe beſtimme alles vom Wener bis ans 
„Meer, aber die Nordermarken, alles bis an den Eda 
„ Wald, und von dar der Fjål -Kiel alles Nordwaͤrts big 
„ Finmarken ()., Er berichtete auch, „man habe von 
„benden Seiten die Graͤnzen oft uͤbertreten.. So hat 
es ſich auch verhalten; denn der ſchwediſche Koͤnig Erich 
Edmundsſon brachte den ganzen weſtlichen Theil mit 
bem Meerſtrande nordwaͤrts der Gothiſchen Elbe bis 
Swinſund unter ſich, rechnete es zu Weſtgothland und 
ſetzte daruͤber den Jarl Rane den Gothiſchen, der das 
Land regierte und Schatzung davon zog (**), Darauf 
i G 3 führte 


% Heims Kringla, Tom, J. pag. 443. Gaut- Elfur hefur ra- 
dit fra Weni til Sævar, enn nordur markir til Eida Skogs 
enn dadan kilir, alt nordur til Finmarkar, 

(*) Heims Kringla, Tom. I. pag. $7. N 
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führte der norrwegiſche König Harald Hårfagre Krieg, 
bis endlich Rane der Gothiſche geſchlagen ward, da brade 
te Harald das ganze Land auf der Nordſeite der Elbe 
und Weſtlich des Weners unter ſich, zugleich mit Wer⸗ 
meland (“). 

Nach K. Harald Haͤrfagres Tode, und nachdem 
Norrwegen unter deſſelben viele Soͤhne getheilt war, wird 
ſowohl Wermeland, als der oſtliche am Wener gelegene 
Theil, wieder an Schweden gekommen ſeyn, der Weſt. 
liche Theil aber am Meerſtrande, wird unter Norrwegen 
geblieben ſeyn, wie ſich aus der Theilung ſchließen laͤßt, 
die wegen Norrwegen, nach K. Olof Tryggeſons Tode 
gemacht ward, zwiſchen Olof Skoͤtkonung, Koͤnig Swen 
in Daͤnemark und Erich Jarl, da Ranarike, oder der 
weſtliche Theil, von der Gothiſchen Elbe bis Swine. 
ſund, nebſt vier Haͤraden in Tronhiem, mit Romsdalen 
Norr und Soͤder⸗Moͤre, auf Oluf Skoͤtskonungs Theil 
kam, aber das Markaland oder der oſtliche Theil nicht 
genannt wird, ohne Zweifel, weil er ſolchen zuvor hatte (**). 

Nachdem Olof Haraldsfon, ober der Heilige, Norr- 
wegen fid) untermürfig gemacht hatte, nahm er auch 
biefen weſtlichen Theil, oder Ranarike ein (**). End» 
lich () verglichen fich doch die Könige mit der Landesthei⸗ 
lung, die vor alters zwiſchen Schweden und Norrwegen 
geweſen war (). Wie diefe Landestheilung ift beſchaf⸗ 
fen geweſen, zeigt fid) am beſten daraus, daß der Norr- 
wegiſche Koͤnig Magnus Barfot darauf beſtand, ſich alle 
die Wohnplaͤtze zuzueignen, die ſich Weſtwaͤrts des We⸗ 
ners befanden, naͤmlich: Sundal und Nordal, Wear 
und Waͤrdyniar, und alle die Marken und Waͤlder, die 
daran liegen (f); aber bey der Zuſammenkunft der 

; bre 
(*) Ibid. pag. 93. UNS 
(**) Heims Kr. Tom. I. pag. 37. 

(***) Ibid. pag. 445. 
(*5) Ibid pa. 529. 
(*FD Ibid. pag. 483. 
Cech Ibid, Tom, 2. pag. 215. 
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breh Könige in Kongshaͤll, naͤhmlich Inge von Schwe⸗ 
ben, Erich Swensſon von Dänemark, und Magnus von 
Norrwegen, ward Friede geſchloſſen, und Koͤnig Magnus 
bekam K. Inges Tochter Margaretha Fridkolla zur Ges 
mahlinn, und die Markamaͤnner, oder Einwohner vorera 
waͤhnter Haͤrader, blieben unter Schweden, weil, wie die 
Worte lauten, jeder der Koͤnige das Reich behalten ſollte, 
das fein Vater vordem beſeſſen hatte (*). Markaland 
heißt es, weil es ebner und waldichter iſt, als das Land 
an der Weſtſee Strande, welches bergigter ift (**). | 
So blieben diefe Graͤnzen meiſtens bis zum Fries 
densſchluſſe 1658 und 1660, da der weſtliche Theil, oder 
Bohuslehn, unter Schweden kam, und daher noch bey 
den Landleuten tiefer unten, das ſchwediſche Norrwegen 
beißt. Im Jahre 1661 gieng die Gránglinie von Swin⸗ 
fund bis Hif oder Hängfd, im nordiſchen Kornſjoͤ. Fuͤr 
das übrige Theil der Marke, oder wie es nun heißt, 
Dahls Lands, Wedbo Härads und Roͤrlads, gieng die 
Graͤnzlinie 1752, nach dem in Stroͤmſtad 1751 geſchloſ⸗ 
nen Graͤnztractate, der meiſtens die vorigen Verjaͤhrun⸗ 
gen zwiſchen dieſen Reichen zu Grunde ſetzt; dieſe Graͤnze 
endigt ſich in Sahlholm, wo Wermeland anfängt. 


Nach vorerwaͤhntem Brynjolfurs Berichte foll bie 
Graͤnze nordwaͤrts von den Marken bis an den Edawald 
gehen. In alten Graͤnzbeſchreibungen ift gewoͤhnlich 
nur die vornehmſte zwiſchen ziemlich weit von einander 
gelegnen Merkmahlen anzugeben, vermuthlich war dieſer 
Eda ober Oda Wald, damals nicht bewohnt (***). Ob 
es gleich noch ſtreitig iſt, ob das Land vordem volkreicher 
geweſen iſt als jetzo, ſo wird doch das gewiß ſeyn, daß 


es an dieſen Graͤnzen jego mehr bewohnt ift, als es vors 
G 4 dem 


(*) Heims Kr. Tom. 2. pag pen 

(% Conf, Heims Kr, Fom. I. 

ka: pag. 88. Eidaſkog beiße! in aes Ueberſetzung De 
aftog 
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dem war; Es ſcheint, daß ſich dieſes aus Sturluſons 
Worten ſchließen laͤßt, wenn er von da an-eftef[ten Reis 
fen redet, als: daß fid) Harald Hårfager reiſefertig ges 
macht habe, von Romarike oſtwaͤrts uͤber den Odawald, 
und in Wermeland gekommen feo (5). Auch von des 
Skalden Sigvaters beſchwerlicher Reife erft über die Elbe 
(Glaͤmma), darnach über den Edawald (*). Dieſer 
Wald, nordwaͤrts bes Edakirchſpieles, heißt nun Zwoͤlf— 
meilenwald (Tolfinilef togen), unb ift noch heutiges 
Tages auf beyden Seiten ber Graͤnzen ziemlich duͤnne von 
Finnen bewohnt, die ſich im vorigen Jahrhunderte da 
geſetzt haben, und auf beyden Seiten der Graͤnzen aus⸗ 
breiten. 


Nachdem Ingiald Illraͤda, der letzte upſaliſche Koͤ⸗ 
nig von der Familie der Ynuglinger, fid) durch das Ber» 
brennen und Ausrotten der fylkeſiſchen Koͤnige bey dem 
ſchwediſchen Volke ſo verhaßt gemacht hatte, daß er bey 
Iwar Widfamnes Annaͤherung von ſeinen Unterthanen 
keinen Beyſtand erwartete, und daher den Entſchluß 
faßte, fid) mit feiner Tochter und feinen Hofleuten vere 
brennen zu laſſen, ſo konnte auch, wegen der Leute Haß 
gegen den Vater, fein Sohn Olof nicht auf den upfalis 
ſchen Thron kommen, ſetzte ſich daher mit denen, die 
ihm folgen wollten, unten in Wermeland, hieb Wal⸗ 
dungen um, und brannte ſie aus, bearbeitete das Land, 
und verheyrathete ſich mit Solva, Halfdan Gulltands 
Tochter von Soloͤer (***) , wodurch fein Sohn, Halfdan 
Hwithen, er über Solder ward, unb nach des Brue 
ders Ingialds Tode auch über Wermeland, er herrſchte 
auch uͤber Romarike, einen großen Theil von Hedmarken, 
Thoten, Hadeland, und Weſtfolden. So kam nun 

Werme⸗ 


C) Heims Kr. Tom. I. pag. 88. 
(*5 Ibid. pag. 508. 
( Ibid. pag. 55. et feq. 
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Wermeland an Norwegen, bis die Wermelaͤnder in Koͤ⸗ 
nig Olof Gerſtada Alfs Zeiten ſich an den ſchwediſchen 
Koͤnig Erich Emundsſohn wandten, und ihm Schatz ga- 

ben (*). Der erſte norrwegiſche unumſchraͤnkte Koͤnig 

Harald Hårfager brade wohl Wermeland wieder unter 
ſich, aber nach ſeinem Tode unter der Soͤhne unruhiger 
Regierung kam Wermeland wieder an Schweden zuruͤck, 
womit es ſeitdem immer iſt verbunden geweſen. 


Wermeland iſt zwar voll Berge und Waͤlder, aber 
Alpen in der eigentlichen Bedeutung finden ſich nicht im 
Lande, noch weniger Alpenruͤcken, die natürliche Abſon⸗ 
derungen ausmachen koͤnnten. Bey dem Öränztractate 
in Stroͤmſtad 1751 legte man eine Verſoͤhnung zum 
Grunde, wobey eine Menge Zwiſtigkeiten vorkamen, aber 
nicht von beſonderm Werthe. Vom Koͤpeſkogen waren 
ſchwediſche Bauern im Moraſte uͤber hundert Jahr im 
Beſitze geweſen, aber norrwegiſcher Seite ward mit Ori 
ginaldocumenten bewieſen, daß ein Drittheil dieſes Wal: 
des 1460 zwiſchen norrwegiſchen Geſchwiſtern mar vera 
tauſcht worden, auch fand fid) ein Kaufbrief von 1509 
wegen zwey Drittheile dieſes Waldes zwiſchen zween 
Norrwegern, nebſt einem ſpaͤtern norrwegiſchen Richter 
ſpruche, daß ein Drittheil zu dem norrwegiſchen Gute 
Guſtad und zwey Drittheile zu dem norrwegiſchen Gute 
Tranum gehoͤrten. Alſo fand ſich, daß Norrwegen in 
dem aͤlteſten erweislichen Beſitze war, und daß der Kauf, 
den Unterthanen des einen Reiches mit Unterthanen des 
andern geſchloſſen hatten, mit Wiedererſtattung bes. 
Kaufſchillings zurück gehen muͤſſe. Die übrigen Zwi: 
ſtigkeiten hatten weniger zu bedeuten, und die Sachen 
wurden dem zugeeignet, der die beſten Gründe zu Haben- 
ſchien, waren aber die Gruͤnde auf beyden Seiten gleich 
ungewiß, ſo halbirte man das ſtreitige Stuͤck, oder loſete 

G 5 darum, 


Heims Kr, "Pom, L pag. Gt. 
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darum, wie um die Elgeklinter, welches auch die einzige 
Stelle war, die quf dieſe Art abgethan ward. 

Ob man wohl wegen der wermelaͤndiſchen Graͤnzen 
keinen Bergruͤcken oder Alpenruͤcken folgen konnte, ſo 
hat doch die alte Verjaͤhrung oft natuͤrliche Merkmahle 
von Inſeln, Spitzen, Seen, Baͤchen, Waſſergerinne, 
Bergen und Hügeln gewählt, wie die vornehmſte Cr» 
ſtreckung der Graͤnzlinie auf der Charte J. Taf. deutlicher 
zeigt. Dieſe Graͤnzlinie nun kuͤrzlich zu wiederhohlen, ſo 
geht ſie von Sahlholmen uͤber den See ſtora Lee nach dem 
oſtlichen Ende von Mäswifsden, Trolloͤn, nach der 
Spitze Koͤnenebbe, denn nad) Motorpsroͤſerne und Bers 
gefiärnet weiter uͤber Skogsmarken und den Berg Foar 
reknatte, Galtedalshoͤgden und Hviteberg, an dem Geis 
tenruͤcken, der zwiſchen den Waſſern iſt, die zum Wener 
gehen und denen, die nach Orjefjón und Fredrichshall, 
zum Moͤrkeſund rinnen. Nachdem geht die Graͤnze uͤber 
den Stein in Grindefors in einen von Romſkogen fom» 
menden Bach, den Stein bey Orkaͤrnet, Oeſtra Rom- 
mungen, Veſtra Grindefors in den vom Romſjo fom: 
menden Bach Porskaͤrnsroͤſet, Blekerkaͤrnet bis Tufvan, 
eine kleine Inſel im Takſjoͤ. Darauf ſolgt ſie dem in 
den Taͤken oder Taͤkſjoͤ rinnenben Waſſerzuge bis an feie 
nen Anfang aus dem Holmfjö und bis zum Roͤſe auf 
Hynneheden. Darnah zum Milla» Linbrowatnet, und 
folge fo dem Waſſerzuge, der daher fómmt, durch Fis 
ſkvatnet und über den Takſjoͤ bis Lerviken, denn bis Ró- 
dehall an den vom Romboͤleſjoͤkommenden Bach. Weiter 
über den Helgeſjoͤ nad) Blekerkäͤrnet, denn über das fùd- 
liche Ende vom Holmſjo bis Ahrekaͤrnet, nach Skaͤr⸗ 
gaͤrdsknatte und über Norra Lerfió zum Oerebacks Rifet, 
weiter nach Vrangs Elfs Roͤſet, queer uͤber die Vrangs 
Elfe, Bäran und Billan, alles von Norwegen kommende 
Fluͤſſe, nach Klofſtens Röſet am Billan, nach Storoͤn 
im Utgaͤrdsſjoͤ, Lyskaͤrnet, Skaͤlſjo Oſet, wo Tolfmile⸗ 
ſkogen nun anfángt, an dem die Graͤnzlinie uͤber das 

oſtli⸗ 
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oſtliche Ende des Sees Vaͤrll nach Cronehall geht, denn 
über Ingersvad im Rotnafluſſe nach bem Affogsberge, 
über das Nyckelwaſſer und oſtliche Ende von Soͤdra 
Roͤgden nach Mullhoͤga Klint Bakſjoͤberge, der Inſel 
im Norra Roͤgd bis zum Näberge, fo auf der Höhe des 
Seitenruͤckens liegt, welcher zwiſchen den Waſſern ift, 
die nach dem Wener, und die nach dem Glaͤmma rinnen. 
Daß die Graͤnzlinie bisher uͤber die Waſſer gegangen iſt, 
die nach dem Wener rinnen, zeigt, daß die Hoͤhe dieſes 
Seitenruͤckens auf der Weſtſeite iſt, doch muß er nicht 
viel höher feyn, als das Land an den Seiten, wenigſtens 
weiter unten, gerade vor Wingers Schanze, weil es ſich 
manchmal im Fruͤhjahre ereignen foll, daß der Glaͤmma 
fo ſtark fließt, daß feine Waſſer bis zum Naͤſiſjoͤ über, 
treten, der nur ein halb Viertheil Weges von Winger 
liegt, und der Anfang der Urangs Elbe iſt, die zum We⸗ 
ner laͤuft. 

Nordwaͤrts des Raͤbergs geht die Graͤnzlinie nach 
Elgeklints Roͤſe, dann uͤber den Midſkogsfluß, Veſtra 
$voffjó, Halfluß bey Kaͤrnſund nad) dem Bakeklint 
unb Baſjoͤ. Dieſe Waſſer rinnen alle zum Glaͤmma in 
Norrwegen, daraus klar iſt, daß die Hoͤhe vorerwaͤhnten 
Seitenruͤckens hier auf der oſtlichen oder ſchwediſchen 
Seite ſeyn muß Nachdem geht die Graͤnze über den 
Hoͤljefluß, Ryſſſoͤbach, Oerkaͤrnsbach und Varfluß, die 
alle in die Clarelbe rinnen. Und endlich uͤber die Tryſſel 
oder Clarelbe, beym Sandkaͤllforß nach Kaͤllegrafven, 
einem ſchmalen und tiefen, mit dichtem Tannenholze bes 
wachſnem Thale, wo auf der ſchwediſchen Seite Werme⸗ 
land ſich endigt, und die Veſterdalarne anheben. j 


Alſo folgt die Wermelaͤndiſche Graͤnze keinem Berge 
ruͤcken. l 


Für die Weſterdalarne, fängt bie Graͤnze gegen Nor⸗ 
wegen an vorerwaͤhntem Källegrafs oſtlichem Ende an, 
und geht an der Oſtſeite des Berges Baͤrvigg oder Rua 

mus 
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mus Afön über den kleinen und großen Tandfluß, großen 
Moberg, wo der Landruͤcken getroffen wird, nach Das 
tudalsyun, einer Stelle in der Loͤr oder Weſtra Dal Elbe, 
wo das Waſſer unten vor einem Waſſerfalle ſtehen bleibt 
und zurück lauft, wie in einem Wirbel. Von dar über 
Veſtra Farefjäll, den erſten Fjaͤll, den die Graͤnzlinie 
trifft, nach Millan Faxefjaͤll, wo die Weſtra Dalarne 
aufhoͤren und Saͤrna Kirchſpiel in Oeſtra Dalarne an» 
fängt. Von Millan Sarefjáf über Zanda, Gira, Bergaͤ 
nach Bratteffaͤll, über Lora Drefffaͤll, Drefaͤ nach Hers 
jehaͤgna. Alle dieſe Fluͤſſe mit mehrern machen mit ih. 
rem Zufaminenfluffe ven weſtlichen Arm der Weſtra Dab 
Elbe, über welche bie tinie bey Vaͤtudalsyun gieng. 


Von Herjehägna ſtreicht die Graͤnze über ben Here ` 
jefluf, See Floͤrning, lilla Skaͤrvagen, Stupufluß, 
Gutufluß, Valan, Grafelfjd und Soͤdra Vonſ jo, nach 
dem Fjaͤll Vonſjoͤguſt, wo ſich das Serna Kirchſpiel in 
dem Oeſtra Dalarne endigt, und Herjedalen anfaͤngt, 

Vom kleinen Fjaͤll Vonſjoͤguſt geht die Reichs⸗ 
gránge für Herjedalen über das weſtliche Ende des Sees 
Roggen, Skebroſkaftet, Oeſtra Muggſjoͤ, Bigelf faftet, 
unb Borgarfluß zum Roͤs auf dem Rutefjaͤll. Hier 
werden auch Landruͤcken und Fjaͤllruͤcken getroffen, das 
iſt alſo die Stelle, wo der Kiel, nach vorerwaͤhntem 
Brynjolfers Ausſage, anfaͤngt, den Unterſchied der Graͤnze 
zwiſchen Schweden und Norwegen zu machen. 

Vordem rechnete man die Graͤnze der Oeſterdalarne 
von Herjehaͤgna bis Soller im Faͤmundſjo unb Herier 
dalens, von da uͤber Faͤmundskloͤf und Vigelfjaͤll bis Nur 
ten, wodurch erwaͤhnter Seitenfjaͤllaſt oſtwaͤrts Faͤmund 
auf die ſchwediſche Seite koͤmmt. Als aber beym Graͤnz⸗ 
tractate 1751 von norwegiſcher Seite darauf beſtanden 
ward, das Kirchſpiel Serna wieder zu bekommen, das 
im Kriege 1644 unter Schweden gekommen war, doch 
weder im Friedensſchluſſe 1645, noch nachgehends in 

Friedens - 
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Friedenstractaten abgetreten war, fo ward beſchloſſen, 
dieſes Kirchſpiel, mit den Bergen Hede und Idre, ſoll— 
ten unter Schweden bleiben, und nur, durch die Linie 
von Herjehägna bis Vonſjoguſt, die Waldungen an des 
Faͤmundsſees Oſtſeite zur Unterſtuͤtzung des norwegiſchen 
Kupferwerks Roͤräs kommen. Von dieſen Waldungen 
konnten die Bewohner von Idre keinen Nutzen haben, 
weil ſolches der erwähnte Fjaͤllruͤckensaſt hinderte, der 
zwiſchen dem Faͤmundſee und Idre liegt. Nur konnten 
fie darinnen Kohlen für Roͤras brennen. Und weil fie 
nunmehr nach, wie vordem, für die Kohlen, die fie da 
brennen, und nach Roͤras führen, bezahlt werden, wie 
fie denn bey unſerm Daſeyn die Bewohner von Roͤraͤs 
wegen richtiger, unb der Entfernung proportionirten Bes 
zahlung ruͤhmten, fo haben fie durch dieſe Linie nur die 
Fiſcherey in unterſchiedenen Seen und Suͤmpfen verloh— 
ren, und das Recht, auf den Fjaͤllen wilde Rennthiere 
zu jagen. i 

Die Bewohner von Herjedalen verliehren auch durch 
die finie vom Wonſjoͤguſt nach Ruten das Cut Land, 
das innerhalb der Linien von Soller und Faͤmundskloͤf 
bis Ruten begriffen ift, und von dar nach Wonfjsguften, 
alſo auch die Fiſcherey, die ſie vordem im nordlichen 
Wonſjoͤ, Roaſten, Faͤmund und weſtlichen Mugafjd 
getrieben haben. ' i 

Ehe bas Kirchſpiel Serna 1644 unter Schweden 
kam, gehörte es zu dem Elwerums Paſtorate in Norwe— 
gen, alſo war da die Graͤnze zwiſchen Oeſterdalarne und 
Norwegen in den unbewohnten Wäldern, zwiſchen den 
Kirchſpielen von Elwedal und Saͤrna, wohl 8 bis ro Meilen 
von der naͤchſten Fjaͤllſtrecke am Faͤmundſee. 

Im Tom. I. cap. 16. pag. 485. der Atlantica wird 
berichtet: „In Weſtgothland, unter 57 Grad Höhe, lies 
„gen Sevohundari, Cevafjó und Sevaberg, der erfte 
„Anfang der großen Berge (Plinii mons Sers: oder Seno 

pini. 
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„initium Germaniae), fie fteigen immer nach Norden zu, 
„und wenn fie in 58 Grad Höhe kommen, an die Gaut⸗ 
„elbe (*), geben fie eine Bucht, das Waſſer vom We. 
„nerſee durchzulaſſen, der Sevo zwiſchen Wermeland 
„und Norwegen genannt wird, unter 604 Grad Höhe, 
„iſt einer deſſen Aeſte, der Seveberg heißt, und ein gro⸗ 
„ßer Strom, Namens Seveän (*). Nachdem unter 
„62 Grad Höhe it Sevo, der auch Sevofjäll, Sveco⸗ 
„ fiaͤll (*) heißt, bey Lybyfjaͤll zwiſchen Heruldsdalen und 
„Norwegen (f).“ j 

Nachdem in Lappland über Sawafluſſe und See im 
67 Grad Höhe heißt ein Berg Saivowari (11). 

In der Atlantica ſowohl, als in einer ſpaͤter Det 
ausgekommenen Beſchreibung, wird dafür gehalten, die 
ſchlimmſten Berge und Fjaͤllen, uͤber die St. Olof von 
Norwegen nach Schweden reiſte, Sefsur, Seuo Mons, 
laͤgen an der Graͤnze zwiſchen Schweden und Norwegen. 
Aber bey naͤherer Einſicht des Berichts beym Sturluſon, 
von K. Dlofs Reiſe über Saͤfsbraͤten (111), zeigt fid) 
deutlich, daß er Borgund vorbeygefahren iſt, und in ei⸗ 
nem Buſen bey Waldalen angelegt hat, wo er ſeine 
Schiffe ließ, und als er mit vieler Muͤhe den Weg durch 
Saͤfsur oder Säfsbrären (ttf) zugerichtet hatte, „daß er 

^ . ; „mit 


@) Guthali ap. Plin. et Solin. Atl, T. I. p. 486. 


(**) Nach der p Atlantica gehörigen Charte, foll dieſer Fluß 
im Zehnmeilenwalde ſeyn, ber zwiſchen bem Dalarne und 
Mermeland iff. 


(***) Wird wohl der ſeyn follen, ber jego Swuckufjaͤll beißt. 
(H Ad. T. I. p. 408. 

(TD) At. T. I. p. 489. 

(tth Heims Kringla T. I. p. 727. 


Cti) Sa bedeutet in der alten Sprache Meer und bekoͤmmt 
in den grammatiſchen Abaͤnderungen einen Saad an 
nde 
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„mit Pferden auf den Fjaͤll kommen konnte, ſetzte er feine 
„Reiſe Darüber fort, bis er an einen Ort, oder einzelnes 
„By auf feffíat kam, das Enbo heißt.“ — feffíar ift ohne 
Zweifel feffó im Guldbrandsdale, oſtwaͤrts des Fjaͤll, ge» 
rade vor Waldalen, und hat deſtoweniger einige Ges 
meinſchaft mit den Graͤnzen zwiſchen Schweden und Nore 
wegen, da es wohl 30 Meilen davon iſt, welches noch 
weiter durch die Beſchreibung von St. Olofs Reiſe durch 
Guldbrandsdalen und Hedemarken nach Eda ober Oba. 
ſkogen beſtaͤtiget wird (). o 

Nach ber Atlantica fienge bes Plinius Mons Sens 
oder Seuo, initium Germaniae gleich bey Goͤtheborg an, 
wovon die vornehmſte Urſache in der Aehnlichkeit des Nas 
mens beſteht, aber mit eben dem Grunde koͤnnte man 
auch diefe Bergſtrecke im Sefwedes Haͤrad in der calma. 
riſchen Hauptmannſchaft, oder beym Sevaſtrome, der 
Upland und Weſtmanland ſcheidet, anfangen. 


Eben ſo wird der bey den Poeten beruͤhmte Berg 
Ida, wovon einer in der Naͤhe, wo Troja vordem ge» 
ſtanden hat, liegen ſoll, und ein anderer auf der Inſel 
Creta oder Candia, nad) der Atlantica (**) an die Gráne 
zen zwiſchen der Oeſter Dalarne und Norwegen geſetzt, 
wegen der Aehnlichkeit der Namen Ida und Idre. Eine 
andere Beſchreibung ſetzt ihn an die Graͤnzen zwiſchen 
Wermeland und Norwegen, wegen der Aehnlichkeit des 
Klanges zwiſchen Ida und Eda, oder Oedaſkogen. A 

i V en 


Ende von Fodero. S. Hrn. Canzleyr. Ihres Gloffarium, 
Daher uͤberſetzt Peringſchoͤld am a. O. beym Sturluſon 
T. I. p. 443. Cbar durch afo, und fo wird Saͤfwaberg 
ſo viel als Hafsberg, eine Bergſtrecke am Meere. Das 
ſtimmt auch mit der Lage ber norwegiſchen Laͤngfjaͤlle 
überein, daher haben fie auch auf Witts Charte von Norz 
wegen die Beyſchrift Seuo Mons bekommen, 

Heims Kr. T. I. p. 731. 732. 

(**) Atlant, T. I. p. 799. 
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Bey Verfertigung der Atlantica bediente ſich der 
Perf. nicht nur des Unterrichts von den Oertern her, fon. 
dern er hat auch einen und den andern gehabt, der herum 
gereiſt iſt, aber daß derſelben Nachrichten nicht allemal 
zuverlaͤſſig und genau genug waren, laͤßt fih auch aus 
der Abwaͤgung ſchließen, die Samuel Otto wegen der 


Höhe des Idaberges, vom Sylifjaͤll bis an die Oſtſee bey 


Elfkarleby, foll. gemacht haben (). ; : 

- Und wie feitbem keine beffere Nachricht ober Bes 
ſchreibung der Berg: und Fjaͤllſtrecken, oder der Reids» 
graͤnzen, erſchienen iſt, ſo haben die, welche in ihren 
Schriften etwas davon beruͤhrten, meiſt der Atlantica ge» 


folgt. Aus Vorhergehendem wird erhellen, daß die 


Bergſtrecken in Abſicht auf ihre ſuͤdlichen Theile ganz an» 
dere Wege nehmen, und kein Fjaͤllruͤcken die Graͤnze der. 


Dalarne gegen Norwegen vordem ausgemacht hat, oder 


jebo ausmacht; noch weniger bep Wermeland, wo fid) 
nicht einmal Fjaͤllen finden. Alſo moͤchte es nuͤtzlich ſeyn, 
die an fo vielen Orten in Schriften vorgebrachte faſt alle 
gemeine Meynung, als waͤre Schweden von Norwegen 
durch und durch, durch einen Fjaͤllruͤcken abgeſondert, er» 

laͤutert, und daß ſie der Wahrheit entgegen iſt, gezeigt 
zu haben. i 

Obgleich aber bie Reichsgraͤnze, für bieſen ſuͤdlichen 
Theil, keinem Bergruͤcken folgt, ſo iſt doch die ganze 
Strecke voll Klippen und Berge, dazwiſchen ſich Thaͤler 

und Ackererde finden, die von alten Zeiten her angebauet 
und bewohnt find, fo daß an mehrern Stellen bie ſchwe⸗ 

diſchen und norrwegiſchen Guͤter dicht an einander liegen; 

als ſchw. Jacobsrud; norm, Halleröd ; ſchw. Finſerud 
und Torſerud, norw. Swaret und Naͤfwerlund, ſchw. 
Rommenaͤs, norw. Flaten und Troſterud u a. m. Hof. 
welsrud im Eda Kirchſpiele auf ſchwediſcher Seite, und 


Hage - 


(*) Atlante T. I. p. 799. 
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Hagerud auf norrwegiſcher, ſind die am weiteſten nach 
Norden, dicht an der Graͤnze gelegenen alten Hemman; 
uͤber ihnen faͤngt der ſogenannte Tolfmileſkogen an, der 
nun an beyden Seiten der Graͤnzen von Finnen bewohnt 
wird. Dieſe wiſſen ſelbſt nicht genau die Zeit anzuge- 
ben, wenn ihre Vorfahren hieher gekommen ſind, doch 
kann man, ſowohl aus ihren Nachrichten, weil die Hem⸗ 
mannen in den aͤlteſten Gaitebuͤchern (Jordeboͤker), 
nebſt der Anleitung, welche die zu Koͤnig Guſtav J. Zeit 
ausgegangene Verordnungen, neue Hemman anzulegen, 
und die weitlaͤuftigen Waͤlber wirihſchaftlich auszuhauen, 
geben, mit genug Sicherheit ſchließen, daß dieſe Striche, 
nach hoͤchſtbemeldeten Königs Zeit, von Finnen find bes 
bauet worden. Auch ſieht man dieſes aus den bey Ab» 
meſſung der Graͤnzen gehaltenen Protocollen, da die 
Leute, bey allen hier vorgekemmenen Zwiſten, ſowohl 

norrwegiſcher als ſchwediſcher Seite, darauf beſtanden has 
ben: Es habe ſich ſo und ſo mit den Gran en verhalten, 
ehe die Finnen fich hier geſetzt hätten. In einem fage 
mansſpruche von Matthias Plenningſchoͤld in Carlſtadt 
den 30 Jun 1656 gegeben, welcher einen Zwiſt über das 
Eigenthum zwiſchen den Haͤraden Joͤſe und Fryksdal ber 
trifft, werden unterſchiedener Norrweger Zeugniſſe von 
der Streckung der Graͤnzen, zu ihrer Voraͤltern Zeiten, 
beygebracht, wie ſolche die Jagd und Fiſcherey ausgeübt 
haben, ehe fidh Finnen da ſetzten. Auch wird darin 
nen von einem Kaufbriefe auf Pergament von 1555 gerea 
det, über den Bogeſkog und Trinneſkog u. a. m. wots 
aus uͤberzeugend erhellt, daß das Hemman Bogen, wels 
ches doch unter den aͤltern finniſchen Hemman iſt, 1555 
noch nicht war, aber 1656 war es ein Achttheils Hems 
man, und zu den Zeiten der Voraͤltern der Maͤnner auf. 
genommen, welche da lebten, und daß die Finnenhem⸗ 
man in Fryksdalshaͤrad, die an Bogen graͤnzen, damals 
nicht bebauet waren, weil der ſchwediſche Bonde Paͤfwel 
Sarsfon in fdngenás und Sunds Kirchſpiele beym Bogs 

Schw. Abh. XX XIII. B. $- fluffe 
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fluſſe einen großen Swedjefall gehauen, und einen An⸗ 
ger gemaͤht hatten, woruͤber er damals mit Bogen im Zwi⸗ 
fte war c. Im Jordebok von 1654 wird der größte Theil 
dieſer finniſchen Hemman als neuangelegt (Mybyggen) 
angegeben, auch ſind ein Theil davon nicht einmal da 
genannt, die ohne Zweifel erſt nachgehends ſind aufger 
nommen worden. 


Was alfo Adam von Bremen erwähnt, die Graͤn⸗ 
zen zwiſchen Schweden und Norrwegen würden von Sin» 
nen bewohnt, das kann nicht von dieſen Finnen verftan« 
ben werden. Er muß Lappen meynen, die am Fjaͤllruͤ⸗ 
cken zwiſchen Weſtbothnien unb Norrwegen wohnen. Dies 
ſes iſt deſto glaublicher, weil die Lappen noch dieſen Tag 
bey den Norrwegern Finnen, oder Finnlappen heißen, 
Finn aber heißt in Rorrwegen bey einigen Quaͤner. Man 
vergleiche hiermit die Inrikes Tidningarne für 1767, n. 22. 
50. 94. 


Obgleich die Marke am Tolfmileſkogen, weil ſie 
am Seitenruͤcken zwiſchen dem Glaͤmmafluſſe und den 
Waſſern, die nach dem Wener fließen, liegt, nicht ſo 
fruchtbares Erdreich hat, als ſuͤdwaͤrts von Hofwelsrud, 
ſo giebt es doch da viel Gelegenheit zum Anbauen, daß 
der Ort noch beſſer und dichter koͤnnte bewohnt ſeyn. 
Aber nordwaͤrts des Kaͤllegrafwen, wo fid) Wermeland 
endigt, iſt nicht nur weniger Gelegenheit zum Anbauen, 
ſondern das Erdreich iſt auch nicht ſo fruchtbar, und 
wenn man den Fjällen naher fómmt, ift die Saat mehr 
ausgeſetzt zu erfrieren. Der alte Bonde, Pehr Persſon, 
in Lͤrdalen, berichtete, er habe 13 Jahr nach einander, 
auf beſtellten Acker geſaͤet, aber nur 2 Jahr darunter 
einigen Nutzen von der Aerndte gehabt, die übrigen u 
waͤre die Saat voͤllig verdorben, daher er ſich jetzo nur 
mit Vieh und Schafen abgebe. Man begreift leicht, wie 
weitlaͤuftiges Land dazu gehört, fo viel Futter zu ſamm— 
ö eno als zum Unterhalte einer zur Haushaltung noͤthigen 
* E M ‚Menge 
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Menge Vieh, 9 Monate lang, gehoͤrt, wenn es an ſo 
wenig und kleinen Stellen zwiſchen den Bergen Gelegen⸗ 
heit zur Graͤſerey giebt. : 


Ueber ber Graͤnze, zwiſchen Schweden und Norra 
wegen, gehen nur an zwo Stellen große Landwege, bey 
Swineſund und bey Magnorbro, aber kleine Wege ſind 
in großer Menge, doch alle ſo, daß ſie nur im Sommer 
koͤnnen gebraucht werden, und das oft mit Beſchwerde 
und Gefahr wegen der vielen Kluͤfte und queerabſteilen 
Felſen, tiefer Moraͤſte, und oͤftern ſchmalen Stege, am 
Abhaͤngen der hohen Berge. Dergleichen Wege ſind bey 
Jacobsrud, Solum, Dalen, Sandwifen, wo man 
über den See Stora fee nach Maͤswiken fahrt, bey Mor 
torp, Hulabaͤcksbruͤcke, Slaklefs Roͤſe, dem Torp Groͤn⸗ 
dalen, bey dem Raunekaͤrn nur ein Winterweg, bey 
Klofſtens Roͤſe, Joareknatten, Galtedalshoͤhe, Moͤr— 
keſund, bey Grindeſors, Flaten, Maͤſehalls⸗Roͤſet, Fu» 
rumo-Roͤſet, Blekerkaͤrnet, Hornſjoͤdammen, Oeſtra 
Linbrovatnet, Krokfors-Saͤtern, Hoͤgſaͤter, Koͤrpungs— 
torpen, Braſaretorpet, Norra Lerſjoͤn, Biltorpen, Hof 
velsrud, Skaͤlfsjoͤn, Varaldstorpen, Oeſterby⸗torpet, 
fángfjó hoͤgden, Rotnaͤsmo, Aſkogs torpen, Helles 
klints⸗Roͤſet, Kajkelans⸗torpet, Lila Backſ joͤn, Båg 
Roͤſet, Falltorpet, Räberget, Gillerſjoͤn, Midſkogs den, 
Posaͤstorpen, Djupebergstorpen, am Nordende des 
Hahlſjoͤ, Hvitkatte berget, Varaͤn, Sandfälleforsfen, 
Vaͤſtra Kaͤllegrafs⸗Roͤſet, Alla Tandaͤn Winterweg, Stora 
Tandaͤn Sommerweg, Stora Moberget, Fulunebben 
oder Giraͤn, Herjehaͤgnan, Lilla Skaͤrvagsſjoͤn, bey 
Fjaͤllgutuſkaftet Winterweg über Faͤmund⸗ſjoͤn, Sahl 
fjaͤllet, und über Rutefjaͤllet geht der Weg von Herjedas 
len nach Norwegen. 

Wegen ſo vieler Uebergaͤnge hat man auch, Betrug 
des Zolles zu vermeiden, an unterſchiedenen Orten 


Graͤnzzoͤlle anlegen muͤſſen, als bey Svinſund, Helló, 
$2 Vasbon, 
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Vasbon, Jacobsrud, Solum, Sandviken, Smugſund, 
Vaͤng, Haͤhn, Dalen, Skillingemark, Magnorbro, 
Heljeboda, Bogen, Lekvatnet, Längerud, Vingaͤng, 
Fulunaͤſet, Hammarby, Idre, Funesdalen. 


Da man vom See Stora Lee, durch ben Toͤkſ js 
und Oeſten, mit Booten bis Ifwarsby hinauf kommen 
kann, ſo wird nur bey der Toͤksmarkskirche der Landweg 
ein klein Stuͤck den Waſſerfall vorbey gebraucht, und 
bey der Oeſter Wallſkogskirche und bey Stroͤmen muͤſſen 
die Boote manchmal im Sommer, wenn wenig Waſſer 
iſt, leer fortgegogen werden, und die Ladung fuͤhrt man 
an beyden Stellen ein klein Stuͤck über Land. Es ſcheint 
alfo, es wuͤrde für das Land febr nuͤtzlich fepn, wenn die 


Fahrt zwiſchen dem See Stora dee und dem Wener 


koͤnnte freyer gemacht werden, und wenn am Waͤſtra Ed, 
oder einer andern Stelle des Leeſees, eine Niederlage 
oder ein Kaufhaus eingerichtet wuͤrde, wovon Dahlsland, 
und dieſer Theil von Wermeland, die noͤthigen Waaren, 
an Salz, Fiſchen, Toback ꝛc. bekaͤmen, damit fie ſolche 
nicht zu Friedrichshall kaufen muͤßten, dahin ſie den 
Sommer ſo beſchwerliche Wege haben. Dadurch wuͤr— 
den auch die Betruͤgereyen des Zolls vermindert, wenn 
die Schweden ihre unumgaͤnglichſten Waaren nicht aus 
Norrwegen hohlen müßten, der Handel dahin würde fo- 
gleich aufhoͤren, wenn das Kaufhaus durch Erleichterung 
des Tranſports und einige ihm zugeftandene Vortheile 
mit den Friedrichshallern Preis halten koͤnnte. 

Bey unſern Verrichtungen find mit dem geometris 
ſchen Werkzeuge, das im erſten Quartale für 1750 ift bes 
ſchrieben worden, an folgenden Stellen Polhoͤhen genom⸗ 


men worden. ; 
1 8 Grad. Min. 
1752. Jacobsruds⸗Gärd inizi e 58: 584 
Solums Hård s , a 59: - 9$ 
Boſtenaͤs⸗Gaͤrd "T m A 59: 224 
1752. 


zwiſchen Schweden und Norrwegen. 117 
Grad. Min. 


1753. Nedre Håhns: Gård — 59: 30% 


Boͤhn 8: Gard s s s 59: 88£ 
Ifvarsbyn s L s s 59: 4O% 


1754. Högfätere-Gärd s E a 59: 534 


Morra Emterud s ER 59: 55k 
füngfjà hoͤgden, ein Finn-heman, = 60: 22£ 
Eſkils⸗ oder Kaikelans Torpet 60: 224 
Riof fogs. Torpeet = 60: 42 
Svenſka Djupebergs⸗Torpet, das ſüdliche 60: 481 
! Aſpeberget s " s » 61; [or 
Carlſtad , > . 59: 214 


1756. nf Roͤſet bey lilla Tandan s 615; 8$ 


J. 


Millan Faxefjaͤlls Nordende E 61; 214 
fórbalen, ein norrwegiſches 61: 234 
. Saͤrna Kirche P s , 61: 40 
Haͤrjehaͤgna Fjaͤll s , . 61: 43 
Bergshaͤtts fallen ` » , 622 24 
Storgropen nordwaͤrts vom Skebrofjal 62: 254 
Svanſjoͤ Saͤtern in Tendalen - 62: 334 
Funesdals By und Zollplatz . 62: 5$ 
Elfdals Kirche in Defter- Dalarne = . 61: 144 
Noret, Gaſthaus bey Mora Kirche » 61: 14 


Die Abweichung der Magnetnadel: 


1753, bey Hahn und Boͤnn „ Gr. weſtich. 
1704, bey Hoͤgſaͤter und Norre Emterud 14 Gr. 


1755, bey Kaikelans. um Midſkogs⸗ 


Torpen 13 Gr. 
1756, bey $ördalen s a 12 Gr. 


1757, bey Herjehaͤgnan + 1: Gr. weſtlich. 


Nils Marelius. 


—————— Á—ÁÀ'; 
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Fermere 
Anmerfunge i 
zur 
e des Schwertfiſches (* J 
Von 


Alex. Bernh. Koͤlpin, 


Dr. ber Arzneyk. Prof. der Naturgeſch. zu Greifsw. und 
Mitglied der K. Ak. dii 39. 


Gy: 2 Aug. 1769, um Mittag bey Suͤdwinde, fieng 
man wieder einen Schwertfiſch, unweit des 
greifswaldiſchen Hafens. Er hatte ſich in ein 
großes Netz verwickelt. Sobald ich davon Nachricht ers 
hielt, gieng ich mit einigen Studierenden dahin, ihn zu 
unterſuchen. 

Er war nach allen Abmeſſungen etwas kleiner als 
vorbeſchriebener. Seine ganze långe 8$ Fuß; Seine 
Weite, wo er am dickſten war, 3 Fuß. Die uͤbrigen 
Abmeſſungen gehe ich, verdruͤßlicher ipeldiuftigtei we⸗ 
gen, vorbey. 

Die Zahl der Strahlen i in der Membrana branchio- 
flega und den Ruͤckfinnen war wie bey vorbeſchriebenem. 
In der Bruſtfinne 16; in der groͤßern Pinna ani 11; in 
der kleinern 3. 


Nach der Fiſcher Berichte ſoll der ganze Leib des $i. 
ſches, bey feinem Leben, filberblau geglaͤnzt haben, nach 
dem Tode ward die Farbe ſogleich matter. 

f Das 


(0 Die vorigen ſtehen im erſten Quartale 1770. 
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n. 


T F Fx 


s f ' — 
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A 


777 . 
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Das Schwert war am Ende ſehr ſpitzig. Forà. 


mina narium bilida. Aliud foramen, nafali paulo minus 
vtrinque in vertice, fupra orbitam. Die Iris, ſchwarz— 
blau. Pupilla, blond. Linea lateralis, gekruͤmmt, vorne 
näher nach dem Ruͤcken, hinten naͤher nach dem Bauche. 


In der Ruͤckfurche 18 laͤnglichte cher, aus denen 
eine Fettigkeit ſchwitzte. An beyden Seiten der groͤßern 
Rüͤckfinne viel dergleichen foramina, alterna, anticis mi- 
unis. 

Nachdem ich den Fiſch aͤußerlich unterſucht hatte, 
gieng ich nach Hauſe, in der Meynung, ſogleich zuruͤck 
zu kommen, und den ganzen Fiſch zu kaufen, um ihn 
zu zergliedern, aber bey meiner Wiederkunft des Abends 
fand ich, zu meinem groͤßten Mißvergnuͤgen, vom Fiſche 
nichts mehr uͤbrig als Haut und Schwert. Der Fiſcher 
hatte geglaubt, mehr zu gewinnen, wenn er aus dem 
Fleiſche Oel ſoͤtte, als wenn er ihn ganz verkaufte, des⸗ 
wegen hatte er ihn zerſtuͤckt, und die Eingeweide in die 
Erde vergraben. Er betrog ſich aber in feíner Rechnung, 
denn er erhielt nicht einmal eine Mark Oel. Dadurch 
ſchlug mir auch meine Hoffnung fehl, des Fiſches innere 
Theile genauer zu unterſuchen, und was ich vorhin davon 
geſchrieben habe, zu beſtaͤtigen zu verbeſſern, oder zu 
berichtigen. 

Statt deſſen will ich hier Abbildungen einiger Theile 
eines Fiſches beyfuͤgen, der Maregravs Guebucu zu ſeyn 
ſcheint, und fich fpecie. aber nicht genere, vom Schwert⸗ 
fifbe unterſcheidet. Er foll, wie der berühmte Hr. Pallas 
berichtet, am Vorgebuͤrge der guten Hoffnung ſeyn ge— 
fangen worden, und wird jeho in des Prinzen von Ora: 
nien praͤchtigen Naturalienſammlung verwahrt, deren 
Aufſeher, Hr. Vosmaer, mir durch Hrn, Sandiforts 
guͤnſtige Beſorgung die Abbildung mitgetheilt hart. 

Der IM. Taf. 1 Fig. ſtellt die größte Ruͤckfinne vor, 
deren Strahlen 31 find. Die fánge von a bis b 3 Fuß, 
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‚Höhe von a bis c 3 Fuß 3 Zoll, von c bis b 30 rhein. 
Zoll. Die Farbe dunkler, wenn man ihn gegen das Tas 
geslicht kehrt; der Platz zwiſchen den Strahlen voll 
grauer runder Flecken, die in einer einzelnen Reihe in 
der Laͤnge zwiſchen jedem Paar Strahlen befindlich ſind. 
Dieſe Flecke ſind in der Figur nicht angezeigt, aber in 
der Beſchreibung, die ich vom Hrn. Pallas bekommen 
habe, werden fie erwähnt. 

2 Fig. Das Schwert, welches die Geſtalt einer 
Schuhale hat, Subulatum, Es iſt gerade, oben rund 
licht, unten faſt platt, gegen die Grundflaͤche zu hohl. 
Gegen die Grundflaͤche erweitert es ſich, und iſt da rauh, 
übrigens glatt, dunkel, 2 Fuß lang Dieſe Beſchrei⸗ 
bung hat Hr. Pallas mir in feinem Briefe von St. Pes 
tersburg den 3 Dec. 1767 mitgetheilt. In einem andern, 
ben ic May dieſes Jahrs zu Berlin geſchriebenen, ſagt 
er, die Breite des Schwertes an der Grundflaͤche ſey 
ohngefaͤhr wie eine Mannshand am carpo. die untere 
Flaͤche des Schwertes fey ein wenig ausgehoͤhlt, und 
das Schwert ſelbſt mit einer ſchwarzen getuͤpfelten Haut, 
wie Chagrin, uͤberzogen. M 

Mir ift febr wahrſcheinlich, daß blefes- Schwert 
einerley Species mit demjenigen fep, das ber Hr. Archias 
ter Baͤck in den Act. Phyſ. Med. Ac. Nat. Cur. Vol. VIII. 
Tab. DI. fig. 1. 2. hat abzeichnen laffen, und Hr. Baͤcks 
eigne erſte Figur ſcheint mit meiner angeführten 2, übers 
einzuſtimmen. Aber Hr. Pallas ſcheint die Flaͤchen ſo 
verwechſelt zu haben, daß ſeine obere Flaͤche, eigentlich 
nach Hrn. Baͤcks Beſchreibung, die untere iſt, und um⸗ 
gekehrt. t» 

Die Körper, welche die 3 Fig. vorftelle, heißen in 
Hrn. Sandifords Briefe: Finnen, ihre Långe wird 27. 
Zoll angegeben, aber die Anzahl der Strahlen wird nicht 
erwaͤhnt. Ohne Zweifel ſind es eben die Theile, von 
denen Piſo redet, Hift. Nat. Ind. p. 56. und ſie zweene 
t beinich⸗ 
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beinichte Körper nennt, wie Stäbe geſtaltet, die (id) 
auf eine anſehnliche $ánge vor den Kopf hinaus erſtrecken. 
Ob aber dieſer Fiſch außerdem Bruſtfinnen hat, iſt mir 
unbekannt. In Piſos Figur ſieht es ſo aus. 

Wenn man dieſes genau uͤberlegt, ſo findet ſich 
leicht, daß der capiſche Schwertfiſch von einer andern 
Specie iſt, als der, den ich beſchrieben habe. Die an⸗ 
dern Species Herrn Kleins ſind unrichtig, oder ungewiß. 
Seine ſechſte gehöre nicht zum Genus des Schwertſi⸗ 
ſches, die fuͤnfte iſt Maregravs Guebucu, die erſte iſt 
die gemeine Art, die ich beſchrieben habe, aber Kleins 
Abbildung und Beſchreibung ſind fehlerhaft, in Abſicht 
auf die Stellung der Bruſtfinne. Seine zweyte Species, 
deren Kopf er abgebildet hat, ſcheint nicht von der erſten 
unterſchieden zu fenn, aber feine dritte und vierte beduͤr⸗ 
fen gewiß beſſere Erklaͤrung. ; 


Mein Bericht in den Abh. 1770, wie ber eine 
Schwertfiſch ift. gefangen worden, träge meinen Gedan⸗ 
ken nach viel bey, den Streit zu entſcheiden, den der Hr. 
Archiater Baͤck, vor mehr als 20 Jahren, mit Hrn. 
Klein über die Staͤrke des Schwertfiſches gehabt hat. 
Man f. Ada Phyf. Med. am a. O. und Kleins Hift. Pife. 
Miflus V. p. 96. 102. Ich kann nicht anders finden, als 
daß Hr. Klein völlig unrecht hat. 
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Unterſuchung 

| I Ve Cines aat de 
Flußſpats und deſſen Saͤure. 
' Bon , 


Cari Wilh. Scheele. 


ders wegen ſeines ſchoͤnen Phoſphoreſcirens in 

dunkeln Zimmern, wenn er iſt erwaͤrmt worden. 
Aber ſeine Beſtandtheile ſind bisher weniger bekannt ge— 
weſen. Sie zu erforſchen habe ich unterſchiedene Verſu⸗ 
che angeſtellt, und mich dazu beſonders einer gruͤnen Art 
von Garpenberg, und einer weißen von Gisloͤf in Scho⸗ 
nen bedient. ü 


2. Man weiß, daß Flußſpat, der einmal tft volle 
kommen durchgluͤhet worden, nach neuer Erwaͤrmung 
nicht phoſphoreſcirt. Um zu erfahren, ob er ſo einige 
ſeiner Beſtandtheile verliehre, habe ich drey Unzen in ei⸗ 
nem bedeckten Tiegel wohl durchgluͤhen laſſen, er praſſelte 
heftig, faſt wie Kochſalz, ſo bald er heiß ward. Nach 
dem Abkuͤhlen fand ſich, daß er faſt nichts merkliches 
von ſeinem Gewichte verlohren hatte, und er war in allem 
beſchaffen wie ungebrannter, nur daß er a) bey neuer 
Erwaͤrmung weder praſſelte, noch phoſphoreſcirte, b) 
muͤrbe war, oder leichter zu zerpulvern als zuvor, c) weiß, 
undurchſichtig war, und ber grüne roͤthlich. 

3. Ein Stuͤck Flußſpat erwärmt, bis es wohl 
leuchtend ward, ward in kalt Waſſer geworfen. Es 
verlohr ſogleich einen großen Theil Licht, behielt aber doch 
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1. ( F lußſpat iſt eine merkwuͤrdige Steinart, beſon⸗ 
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einen dunkeln Schein, faft eine ganze Stunde ie In 
Saͤuren behielt er auch ſeinen Schein, aber die Solution 
vom Flußſpat leuchtete nicht, wenn ſie gleich gekocht 
ward. In einem meiſt luftleeren Raum ward an eis 
nem Meſſingdrat ein Stuͤck leuchtender Flußſpat aufge⸗ 
henkt, er leuchtete auch darinnen ohngefaͤhr eine Stunde, 
aber die letzte Haͤlfte dieſer Zeit ſehr ſchwach. 


4. Folgende Verſuch?: wurden angeſtellt, zu erfors 
ſchen, ob des Flußſpats Eigenſchaft zu phoſphoreſciren 
ſich wieder herſtellen laßt „nachdem ſie verlohren gegan⸗ 
gen iſt. i 

Stußfpat , der wohl durchgluͤht war, ward mit 
Kohlgeſtuͤbe in einem nachdem wohl verſchloſſenen Tiegel 
ffratificiee, und in zweyſtuͤndige Hitze gebracht. Nachdem 
er erkaltet war, ward er wieder erwaͤrmt, aber er gab 
keinen Schein von ſich. Gebrannter Flußſpat ward ei⸗ 
nen ganzen Tag in Sonnenſchein gelegt, leuchtete aber 
doch nicht durch neue Erwaͤrmung. Hieraus ſcheint zu 
folgen, daß das Phoſphoreſciren nicht von einer feinen 
brennbaren Materie herruͤhrt. i 


Verhalten mit- Säure. 


5. Zu zwo Unzen Flußſpat im gläfernen mia 
gepütoert, ward eben fo viel Vitrioloͤl in eine Retorte ges 
than, eine Vorlage angebracht, und die Fuge mit grauem 
Lſchpapier verſtopft. Die Retorte ward über ſchwaches 
Feuer geſtellt, die Maffe fieng ſogleich an zu ſchwellen 
und zu ſchaͤumen. Unſichtbare relaſtirte Duͤnſte drangen 
überall durch die Fugen. Beym Ende der Arbeiten ſtie⸗ 
gen weiße Duͤnſte auf, die fid) überall an der Vorlage 
innere Flaͤche hängten. Die Verlutirung ward (o ange⸗ 
griffen, daß ſie mit den Fingern konnte zerrieben werden, 
aber ihre Farbe blieb unveraͤndert. Die Maſſe, die noch 
in der Retorte lag, war ſteinhart, und ließ ſich ohne Zer⸗ 
ſchlagung des Gefaͤßes nicht herausbringen. 

6. Dieſe 


1 
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6. Dieſe Arbeit (5.) ward wiederhohlt, voͤllig eben 
ſo, außer daß nun eine Menge diſtillirtes Waſſer in die 
Vorlage gegoſſen ward. Als die Maſſe warm ward und 
aufſchwoll, gab ſie einen Dunſt von ſich, der ſich auf die 
Oberflaͤche des Waſſers in der Vorlage legte unb an» 
fangs einen weißen runden Fleck mitten unter der Muͤn⸗ 
dung der Retorte machte. Dieſer Fleck nahm immer zu, 
bis er die ganze Oberfläche eingenommen hatte, die alge 
denn mit einer ziemlich dicken Rinde bedeckt war, wos 
durch endlich die Duͤnſte von der Oberflaͤche des Waſſers 
abgehalten wurden, deswegen mußte man die Vorlage 
gelind ſchuͤtteln, daß die Rinde borſt und zu Boden fiel, 
worauf ſich bald wieder eine aͤhnliche Rinde bildete. End. 
lich wurden zuerſt die Vorlage, und darnach auch die 
Retorte, inwendig ganz weiß. Als nichts weiter mit 
gelindem Feuer uͤbergieng, wurden die Gefaͤße abgekuͤhlt. 
Ihre innere Fläche war ziemlich angegriffen worden. Die 
Feuchtigkeit in der Vorlage war eine Miſchung von Waſ⸗ 
fer, und ber Säure, welche das Viteioloͤl aus dem Fluß⸗ 
ſpate getrieben hatte. Aus ihr ward durch Filtriren die 
häufige weiße Materie abgeſondert, die fid) während der 
Arbeit angelegt hatte. 8 

7. Die in der Retorte zuruͤckgebliebene Maſſe, war 
ganz fein gepülvert, und mit deſtillirtem Waſſer abge⸗ 
fuͤßt, bis fie keine Spur einer ungebundenen Säure mehr 
gab. Die Lauge ward durchgeſeigt, und etwas eingekocht. 
Innerhalb wenig Tagen hatte ſich ein Selenit darinnen 
angeſetzt, nebſt etwas Alaun, fo ohngefaͤhr 2 Scrupel 
wog. Die Lauge ward von neuem abgedunſtet, und ihre 
uͤberflüßige Saͤure mit Zuſatze von Weinſteinlaugenſalze 
geſaͤttigt, aber ſie ſetzte doch nicht mehr Cryſtallen an. 


8. Dieſe ſolchergeſtalt verdickte Lauge ward von gu» 
gegoſſenem Rindsblute blau. Zu beyden vorhergehenden 
Arbeiten (5. 6.) hatte ich gruͤnen Flußſpat gebraucht. 
Um zu unterſuchen, ob die Aufloͤſungen von allen Arten 

à Flußſpaat 
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Flußſpat, Spuren von Eifen gaͤben, verſuchte ich es mit 
weißen, der zuvor mit Vitrioloͤl im Tiegel cafcinirt war; 
aber der gab mit der Lauge von Rindsblut, kein Berli⸗ 
nerblau; alfo ruͤhrt die grüne Farbe vom Eiſenge⸗ 
halte her. i * 

9. Das Ueberbleibſaal aus den Retorten, das ſchon 
mit deſtillirtem Waſſer ausgelaugt war (7), ward zu wies 
derholten mahlen mit Regenwaſſer gekocht, das zufam- 
men 7 Kannen ausmachte und alles auflöfte, was das 
Waſſer in ſich nehmen konnte, denn das Laugenſalz des 
Weinſteins faͤllte nichts aus dem letzten. Das unauf⸗ 
geloͤſte, betrug 4 der ganzen Maſſe. Es ward febr wohl 
gepülvert, und mit Vitrioloͤle caleinirt, bis es völlig abs 
gedunſtet war. Im Anfange giengen wieder eine Menge 
corroſiver Duͤnſte von der Maffe, die zugleich merklich 
aufſchwoll. Als das Gefaͤß abgekuͤhlt war, nach dem 
Schluſſe der Arbeit, nahm ich die Maſſe heraus, puͤlverte 
ſie ganz fein, und kochte ſie in reinem Waſſer, darinnen 
fie ganz und gar aufgelöft ward. Zu etwas von dieſer 
Aufloͤſung goß ich cauſtiſchen Salmiakgeiſt, welcher nichts 
faͤllte; aber Laugenſalz von Weinftein, fällte eine richtige 
Kalkerde. Eine Kanne Feuchtigkeit, welche uͤber dieſem 
gefaͤllten Kalke ſtand, ward abgedunſtet, und gab Tar⸗ 
tatus vitriolatus. Alſo hatte das zugethane Laugenſalz, 
einen im Waſſer aufgeloͤſten Selenit zerlegt. Das im 
Waſſer unaufloͤsliche Viertheil, war alfo ein Flußſpats⸗ 
pulver, das nicht zu zerlegen war. 

10. Vornehmlich beſteht alſo Flußſpat aus Kalk⸗ 
erde, mit einer eignen Säure gefáttigt, deren Natur weis 
ter hin ſoll unterſucht werden. Die Alaunerde und der 
Eiſengehalt ſcheinen zufaͤllig zu ſeyn. Synthetiſch be⸗ 
weiſen das folgende Verſuche. 

Diluirte Flußfparsfäure, die nach (6) erhalten warb, 
ward mit Kalkwaſſer vermengt, da ſich denn ſogleich ein 
weißes Praͤcipitat ſetzte. Als nichts mehr gefällt ward, 

war 
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war das Waſſer voͤllig rein. Das Praͤcipitat ſelbſt, 
hatte zwar kein erpftallinifches Anſehn, verhielt ftd) aber 
doch ſo, wie Flußſpat. Es phoſphoreſcirte, wenn es auf 
einen heißen Stein in einem dunkeln Zimmer geſchuͤttet 
ward, ließ fid) mit dem Lͤthroͤhrchen ſchmelzen, und noch 
viel leichter, mit Zuſatze von Gips. Wenn dieſer durch 
die Kunſt gemachte Flußſpat mit Vitriolſaͤure wieder 
zerlegt ward, zeigte er einerley mit dem natuͤrlichen. 


rn Die weiße Materie, bie fid) unter ben Arbei⸗ 
ten (5, 6.) in die Vorlagen geſetzt hatte, hatte folgende 
Eigenſchaften, nachdem ſie abgeſuͤßt und getrocknet war. 
a) Sehr leicht, muͤrbe und weiß. b) Sie ließ fid) nicht 
merklich in Saͤuren aufloͤſen. e) Mit Waſſer klebte ſie 
nicht zuſammen, ſondern gieng, nachdem ſie trocken war, 
wieder auseinander. d) Oleum Tartari p. d. loͤſte ſie 
durch Kochen auf, die Solution bekam eine gallertartige 
Beſchaffenheit, ſobald ſie kalt ward. e) Ohne Zuſatz, 
litt fie keine Aenderung in der ſtaͤrkſten Hitze, aber k) mit 
ein wenig Laugenſalze von Weinſtein verſetzt, gieng ſie 
im Feuer mit Schaͤumen in Glas. g) Dieſes Glas, 
mit Zuſatze von drey Theilen Laugenſalze, ſchmolz im 
Feuer zu einer blaulichten Maffe, bie pulveriſirt im Kel- 
ler zerfloß, dann gallertartig ward, und die Saͤuren fállten 
ein Pulver daraus. h) In Borax ward es ohne Auf 
wallen aufgeloͤſt. Dieſes Verhalten beſtimmt allerdings 
eine Kieſelerde. s 


12. Daß diefe Kieſelerde, während der Arbeiten 
ſelbſt entſtanden iſt, folgt aus mehrern Verſuchen. ⸗) Zu 
gepuͤlvertem Flußſpate gof ich Vitriolſaͤure in einem meſ. 
ſingenen Cylinder, welcher mit einem wohlſchließenden 
Deckel verſchloſſen ward, nachdem ein eiſerner Nagel und 
eine Holzkohle, darinnen waren über dem Mengſel auf 
gehenkt worden. Nach 2 Stunden ward der Deckel ger 
öffnet, man fand Nagel und Kohle wie fie waren einge⸗ 
henkt worden. Sie wurden alfo angefeuchtet, und von 
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neuem wie vorhin, in den Cylinder gehenkt. Der Gy, 
linder ward bedeckt, aber nach 2 Stunden wieder geoͤff— 
net. Nagel und Kohle, waren indeſſen mit einem weiſ. 
ſen Pulver uͤberzogen worden, das ſich voͤllig wie eine 
Kieſelerde verhielt. Man brauchte zu dieſem Verſuche 
keine glaͤſernen Gefaͤße, alſo war die Kieſelerde, die man 
in den erſten Arbeiten bekam (5, 6.) nicht von der Fluß« 
ſpatſaͤure aus dem Glaſe aufgeloͤſt, und nachdem abge— 
ſetzt worden, wie man ſonſt daraus haͤtte muthmaßen 
koͤnnen, daß die innere Flaͤche des Glaſes ſo ſtark ange⸗ 
griffen war. ae 


b) Künftlicher Flußſpat, (10) ward durch zugegoſ⸗ 
fene Vitriolſaͤure, eben fo zerlegt, wie der natürliche (6). 
Man gof deſtillirtes Waſſer in die Vorlage, die uͤberge⸗ 
hende Flußſpatſaͤure in ſich zu nehmen. Sobald ſie die 
Oberflaͤche des Waſſers erreichte, fieng eine weiße Rinde 
von Kieſelerde ſich darauf zu legen an. Als die Saͤure 
uͤberzugehen aufgehoͤrt hatte, ward die Feuchtigkeit in der 
Vorlage filtrirt, es war eine mit Waſſer diluirte Fluß⸗ 
ſpatsſaͤure. Mit dieſer ward aus Kalkwaſſer ein kuͤnſt. 
licher Flußſpat gefállt, wie voriger. Seine Saͤure ward 
mit Vitriolſaͤure abgetrieben, wobey fid) eben ſolche Uma 
ſtaͤnde aͤuſerten, wie bey vorigem Verſuche. Die Arbeit 
ward eben fo fuͤnfmahl wiederholt; Jedesmahl termine 
derte ſich augenſcheinlich, Kieſelerde und uͤbergehende 
Saͤure, ſo daß nach der letzten Arbeit, das Waſſer in 
der Vorlage kaum eine merkliche Spur von Saͤure gab. 


Alſo hat fid) alle Flußſpatſaͤure, nach und nach mit 
Waſſerduͤnſten vereinigt, und das Kieſelpulver ausge- 
macht. Wollte man einwenden, die Flußſpatſaͤure koͤnnte 
ſchon von Natur mit einem feinen Kieſelmehl vereinigt 
ſeyn, welches ſie mit ſich volatiliſire, und endlich verlaſſe, 
wenn ſie Gelegenheit hat ſich mit Waſſer zu vereinigen, 
wie Salzſaͤure den Spießglaskoͤnig verlaͤßt, wenn man 
Spießglasbutter in Waſſer troͤpfelt. So "T die 

Fluß⸗ 
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Flußſpatſaͤure bey der erſten Deftillation alle Kleſelerde 
verlaffen, die auf ſolche Art mit ihr verbunden wäre, und 
hätte daher für die folgenden Deſtillationen nichts übrig. 


c) Bey einer Deſtillation von Flußſpatſaͤnre, da 
man in der Vorlage Weinalcohol ſtatt Waſſers brauchte, 
entſtand keine Kieſelerde; aber das Alcohol ward ſauer. 


d) Bey dergleichen Verſuche, da in der Vorlage 
ein fettes Oel befindlich war, draͤngte fidh alle Flußſpat⸗ 
ſaͤure durch die Zuſammenfuͤgung, vermengte ſich nicht 
mit dem Oele, erzeugte auch keine Kieſelerde. 


e) Eben ſo verhielt es ſich, wenn man in der Vor⸗ 
lage Vitrioloͤl brauchte. Wenn Kieſelpulver, nicht bey 
jeder Deſtillation erzeugt, ſondern nur, nachdem es zu⸗ 
vor von der Flußſpatſaͤure aufgeloͤſt war, abgeſetzt würde, 
nachdem ſich dieſe Saͤure mit was andern vereinigt, ſo 
wuͤrde ſich ja das Kieſelpulver auch zeigen, wenn es in 
Weinalcohol uͤbergetrieben wird, damit es ſich wie mit 
Waſſer vermengt; aber das geſchicht nicht: alſo kann nicht 
alles, was ſich auf die Oberflaͤche des Waſſers legt, in 

das man die Flußſpatſaͤure uͤbertreibt, zuvor in eben der 
Saͤure ſeyn aufgeloͤſt worden. SP 


13. Ueber 1 Theil gepuͤlverten Flußſpat, deſtillirt 
man 2 Theile rauchenden Salpetergeiſt, welcher, bis auf 
einen Theil, nebſt der Flußſpatſaͤure in die Vorlage übers 
gieng, auf das Waſſer darinnen, legte ſich auch eine dicke 
Rinde. Das uͤbrige in der Retorte beſtund in einer mit 

Salpeterſaͤure geſaͤttigten Kalkerde, die porós, roͤthlich 
war, und in freyer Luft feucht ward. | 


14. Man deſtillirte zweene Theile rauchenden Kods 
ſalzgeiſt, über einen Theil Flußſpat, da gieng die Fluß⸗ 
fpatfäure, zugleich mit einer Menge Salzgeiſt über, Der 
Vorlage innere Flaͤche, ſowohl als das Waſſer darinnen, 
ward mit einer weißen Rinde überzogen. Das übrige 

in 
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in der Retorte war roͤthlich, zog aus der Luft Feuchtig⸗ 
keit an ſich, und verhielt ſich wie fixes Salmiak. 


15. Da ſich in den letzten Arbeiten (13, 14.) keine 
Kieſelerde zeigte, fondern nur alsdann, wenn Vitriolſaͤure 
zum Austreiben der Flußſpatſaͤure gebraucht wird, fo 
ſollte man glauben, diefe Erde fep von der Vittiolſaͤure 
herzuleiten (Becher und Stahl ſagen, ſie enthalte eine 
glasartige Erde). Die Flußſpatſaͤure in Duͤnſte verwan⸗ 
delt, moͤchte ſelbige aus der Vitriolſaͤure in ſich genom⸗ 
men haben, und das Vermoͤgen, ſie bey ſich zu behalten, 
in eben dem Maaße verlieren, in dem ſie ihre Dunſtge⸗ 
ſtalt verliert und ſich mit Waſſer vermengt; weil aber 
die Kieſelerde auch entſteht, obgleich keine Vitriolſaͤure da 
ift, fo erhellet, daß fie nicht während der Arbeit von dieſer 
Saͤure iſt abgeſondert worden. 


16. Flußſpat wird mit Beyhuͤlfe der Waͤrme, in 
Salpeter und Kochſalzſaͤure aufgeloͤſet; aus dieſen Aufld« 
ſungen fälle eryſtalliniſches Laugenſalz, eine Kalkerde, die 
Saͤuren ſchaͤumt. Braucht man aber cauſtiſches, auch 
fluͤchtiges Laugenſalz, fo ift die gefaͤllte Maffe ein feiner 
Flußſpat. Eben das geſchicht mit kryſtalliniſchen fluͤch⸗ 
tigen Laugenſalze. Miſcht man unter diefe Aufloͤſungen 
Vitriolſaͤure, fo fälle ſogleich Gips zu Boden. Eben fo 
verhält es fich, wenn man Aufloͤſungen von Bitterſalze, 
Tartarus vitriolatus, und Glaubers Salmiac beymiſcht. 


17. Ueber gepülvertem Flußſpate, ward Acidum 
phofphori bigerirt, welches einen guten Theil davon aufa 
loͤſte. Als diefe Auflöfung deſtillirt ward, gieng die Fluß⸗ 
ſpatſaͤure uͤber, nebſt dem Waͤßrichten des Mengſels; 
aber das Ueberbleibſal in der Retorte verhielt ſich wie 
Knochenaſche. : 

Daß die Erde in Knochen oder Hoͤrnern, Kalk 
mit Phoſphorusſaͤure geſaͤttigt iſt, hat man neuerlich 
entdeckt. j 

Schw. Abh. XXXIII. S. J Deſtil⸗ 
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Dieeſtillirter Eſſig und Weinſteinſaͤure könnten, den 
Flußſpat nicht zerlegen. 

$ Mit Alkalien. 

1 18. Ein Theil Flußſpat, ward im Tiegel mit vier 
Theilen cauſtiſchen Laugenſalzes zu einer Maffe zufam- 
mengeſchmelzt, auf welche Waſſer gegoſſen ward, aufzu⸗ 
löſen, was fid) auflöfen laͤßt. Das Laugenſalz hatte fid) 
mit Nichts von dem Flußſpate vereinigt. Er war un⸗ 
veraͤndert ruͤckſtaͤndig, als das Waſſer das Laugenſalz auf» 
geloͤſt hatte. ; 

a 19. Ein Theil gepuͤlverter Flußſpat ward mit vier 
Theilen kryſtalliniſch Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz zuſam. 
mengeſchmelzt. Darauf goß ich Waſſer, welches auf. 
loͤſte, was ſich aufloͤſen ließ, und eine Kalkerde auf dem 
Boden zuruͤckließ. Dieſe ſchaͤumte mit Saͤuren. Die 
Feuchtigkeit fo über ihr ſtand, ward bis zur Trockne ab. 
gedunſtet. Das Uebrige war feſtes Luftſalz, mit Fluß. 
ſpatſaͤure vereinigt. 


Mit Mittelſalzen. 


20. Ein Theil gepuͤlverter Flußſpat, ward mit 2 
Theilen Salmiak vermengt, und der Hitze in einer Ste» 
torte, mit Vorlage ausgeſetzt. Im Anfange gieng faus 
ſtiſches fluͤchtiges Alkali über, dann Salmiak, endlich 
gelbe Blumen, die ſich ans Gefaͤß, unter das ſublimirte 
Salmiak henkten. Das Uebrige in der Retorte, war ein 
unveraͤnderter Flußſpat. 


Zu der kleinen Zerlegung des Salmiak am An⸗ 
fange des Verſuchs moͤchte wohl des Flußſpats Eiſenge⸗ 
halt was beygetragen haben. 

21. Ein Theil gepuͤlverter Flußſpat ward mit 2 Their 
len glauberiſches Salmiak in eine Retorte gethan, dieſes 
zuſammen der Sublimation auszuſetzen. Anfangs ging 
ein kauſtiſches fluͤchtiges Alkali über, dann eine Art 
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Salmiak. Das Uebrige in der Retorte war Selenit. 
Folglich hatte fid) der Flußſpat mit dem flüchtigen Alkali 
zu einem Salmiak vereinigt, das Aufſteigen und die Vi⸗ 

triolſaͤure aus Glaubers Salmiak, hatte ſich mit des 

Flußſpats Kalkerde vereinigt. Eine Aufloͤſung, des bey 

dieſer Arbeit ſubl'mirten Salmiak, ward mit Kalkwaſſer 

vermengt, und da faͤllte ſich regenerirter Flußſpat. Wenn 

etwas davon unter die Solution von Bitterſalze gethan 

wird, geſchicht auch eine Faͤllung. 

22. Ich verſetzte gepuͤlverten Flußſpat mit eben fo» 
viel aͤtzenden ſublimirtem Queckſilber, und ſublimirte es. 
Da ſtieg das aͤtzende Sublimat unveraͤndert auf; aber 
am Ende der Arbeit, ſammlete ſich ein geringer Theil 
Kochſalzſaͤure in der Vorlage. Das Uebrige in der 
Vorlage war Flußſpat, der keine Aenderung gelitten hatte. 
Die Kochſalzſaͤure, die id) in der Vorlage bekam, war 
ohne Zweifel auf die Art los geworden, daß das Eiſen 
im Flußſpate ſie an ſich gezogen hatte, und nach eben 
dem Maaße das Sublimat abgefüßr hatte; als aber die 
Hitze zu ſtark geworden war, war diefe Vereinigung zwis 
ſchen Salzſaͤure und Eiſenocher wieder getrennt worden, 
und die Kochſalzſaͤure war uͤbergegangen. 


23. Gepuͤlverter Flußſpat, mit eben ſoviel Queck. 
ſilbervitriol verfeßt, ward in einem verſchloſſenen Gefäße, 
dem Feuer ausgeſetzt. Anfangs gieng Feuchtigkeit uͤber, 
als aber die Retorte zu gluͤhen anfieng, gieng ein Theil 
der Flußſpatſaͤure über, und einige Queckſilberkugeln, 
ſetzten ſich an den Hals der Retorte. Das Ueberbleib⸗ 
faal war roͤthlich. Die geringe Zerlegung, bie vor fid) 
gieng, kam ebenfalls von des Flußſpats Eiſengehalte her, 
denn nachdem (id) das Eiſen mit etwas von ber Queck⸗ 
ſilbervitriolſaͤure vereinigt hatte, mußte ein dazu gehoͤri. 
ger Theil des Queckſilbers felbft, los werden und aufſtei⸗ 
gen; als aber die Hitze ſtaͤrker ward, ward der Eiſenvi— 
triol wieder zerlegt, und ſeine Saͤure bekam Gelegenheit, 
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ſich mit der Kalkerde im Flußſpate zu vereinigen und 
deſſen Saͤure auszutreiben, die alſo uͤbergieng. 


Mit Schwefel und Arſenik. 

24. Ich habe auch dieſen Flußſpat, verſchloſſenem 
Feuer mit gleichviel Arſenik ausgeſetzt, wodurch er keine 
Aenderung erlitten hat. Eben den Erfolg hat das aͤhn⸗ 
liche Verfahren mit Schwefel gehabt. 


Von der Flußſpatſaure. 


25. Das Verhalten der Flußſpatſaͤure gegen andere 
Koͤrper, iſt ſehr merkwuͤrdig. Durch den bloßen Geruch 
laͤßt fie fich nicht von der Kochſalzſaͤure unterſcheiden; 
aber der Verſuch (14) zeigt ſchon allein zulaͤnglich, daß 
fie weit unterſchieden find. Außerdem, fónnte der Fluß⸗ 
ſpat ſonſt nicht feſt, klar und kryſtalliniſch ſeyn, ſondern 
er waͤre immer fluͤßig, wie ein fixes Salmiak. Die Fluß⸗ 
ſpatſaͤure iſt bey einigen Verſuchen der Kochſalzſaͤure 
ähnlich, bey andern der Weinſteinſaͤure; aber noch bey 
andern zeigt ſie ein ganz eignes Verhalten. 

26, Die Flußſpatſaͤure, welche auf die (6) beſchrie⸗ 
bene Art geſammlet ward, ward filtrirt, und dann in eie 

ner glaͤſernen Retorte, mit gelinder Wärme rectificirt. 
Alles, was vom Anfange bis zum letzten Tropfen über» 
gieng, war ſaͤuerlich, am Ende beſtunden die aufſteigen⸗ 
den Dämpfe aus concentrirter Flußſpatſaͤure, die eine 
weiße Rinde, über die uͤbergegangene verbünnte Saͤure 
machte. ) 

Nachdem dieſes aufgehört hatte, fand fich, daß die 
Retorte innwendig febr angegriffen war, durch bie con» 
centrirte Säure, die auch auf dem Boden ber Retorte 
etwas Kieſelerde zuruͤckgelaſſen hatte. Dieſe war zuvor 
in der Flußſpatſaͤure aufgeloͤſt geweſen, und kann noch 
auf eine andere Art davon geſchieden werden, wovon ich 
unten reden will. * 


Die 
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Die Kiefelerde, die am Ende der Arbeit entftan« 
den war, ward von der reetiſieirten Säure abgeſeigt, 
mit welcher alsdenn die nur erzaͤhlte Arbeit von neuem 
angeſtellt ward. Am Ende fand fid) wieder Kieſelerde 
in Retorte und Votlage. Die dritte Rectification gab 
eben das. Dieſem gemaͤß, iſt ſicher, daß auch die Saͤure 
für fid) ſelbſt, ſich ganz und gar mit Waſſerduͤnſten in 
Kieſelerde verwandeln wuͤrde, wenn ſie mehrmahl in Waſ⸗ 
ſer uͤbergetrieben wuͤrde. ; ' 


Verhalten mit Alkalien. 


227. Die Aufloͤſung von Weinſteinalkali in Fluß⸗ 
ſpatſaͤure, gelatinirte ſogleich, fie war faſt ohne Geſchmack: 
ſie ward filtrirt und abgedunſtet, aber zur Kryſtalliſation 
war fie nicht zu bringen. Sie ward bis zur Trockne ab. 
geraucht, und da lag eine ſalzartige Maſſe da, die nur 
ein Sechstheil des aufgeloͤſten fixen Aleali ausmachte, 
und des Violſyrups Farbe nicht aͤnderte, aber Kalkwaſ⸗ 
fer faͤllte. Die Feuchtigkeit, welche über dem Gefaͤllten 
ſtand, war eine Auflöfung reines Alcali in Waſſer. Eben 
das Salz ſaͤllte auch die Aufloͤſungen des fixen Salmiak 
und Bitterſalz. Was aus dem Kalkwaſſer und ber (uf 
loͤſung des firen Salmiak niedergeſchlagen war, war ein 
regenerirter Flußſpat. ö 

Die gelatinirte Aufloͤſung des firen Alealt in Fluß⸗ 
ſpatſaͤure, ward wohl ausgeſuͤßt, getrocknet, und der Hitze 
im bedeckten Tiegel ausgeſetzt. Sie ſchmolz da ohne 
Aufwallen. Darauf ward fie herausgenommen und ges 
puͤlvert. Ihr Geſchmack war kauſtiſch. In einem Kel⸗ 
ler geſetzt, zerfloß fie, und verhielt fid) in allen Stuͤcken, 
wie Liquor Silicum. 

28. Mit mineraliſchen Alcali, gab die Flußſpat⸗ 

ſaͤure völlig eben die Producte, wie mit Dem vegetas 
biliſchen. l 


33 29, Als 
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29. Als fluͤchtiges Alcali in Flußſpatſaͤure aufgeloͤſt 
ward, zeigte fid) auch eine Gallerte, die von der Feuch⸗ 
tigkeit abgeſeigt ward, ferner ausgeſuͤßt, und als eine wirk⸗ 
liche Kieſelerde befunden ward. Das fluͤßige, das uͤber 
ihr ſtand, ſchmeckte wie Glaubers Salmiak, und gab 
Kryſtallen, obgleich ſehr kleine; damit ward folgendes 
vorgenommen. 


a) Sie wurden aus der Retorte ſublimirt, da gieng 
zuerſt etwas fluͤchtiges Alkali uͤber, worauf Salmiak 
folgte, der ein wenig ſaͤuerlich ſchmeckte. 

b) Mit einer Miſchung von gepuͤlverter Kreide und 
Waſſer deſtillirt, gieng alles fluͤchtige Alkali gleich über, 


e) In Kalkwaſſer gethan, ward ſogleich ein rege⸗ 
nerirter Flußſpat gefaͤllt. 

d) Ein Praͤcipitat von eben der Natur bekam man, 
als ſie in die Aufloͤſung fixes Salmiaks gethan wurde. 
Die Feuchtigkeit, die daruͤber ſtand, war eine Solution 
von gewoͤhnlichem Salmiak. 


e) Aus Kalkſolution in Salpeterſaͤure ward auch 
regenerirter Flußſpat gefaͤllt. 


) Aus Silberſolution ward viel gefaͤllt, welches 
vor bem Loͤthroͤhrchen zu Silber rebucirt ward, und zus 
gleich feine Säure verlohr, die theils in Dünften fort · 

ieng, theils ſich mit wäfferichten Dünften aus der lichts 
Es àu einer Kieſelerde vereinigte, bie einen runden 
weißen Fleck, um das redueirte Silber auf der Kohle 
machte. ; 

g) Aus ber Auflöfung bes Queckſilbers in Sape 
terfäure ward eine Maffe gefällt, die in der Hige ganz 
und gar fluͤchtig war; aber Solution von corrofiven 
ſublimirten Queckſilber ward nicht geaͤndert. 

h) Aus Bleyſolution in Salpeterſaͤure, ward alles 
aufgeloͤſte Bley gefaͤllt. 


i) So⸗ 
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i) Solution von Bitterſalz ward wollicht. 


k) Als Vitriolſaͤure, mit der Solution dieſes Sal⸗ 
miaks vermengt, in verſchloſſenen Gefaͤßen deſtillirt ward, 
gieng die reine Flußſpatſäͤure über, und machte eine dicke 
Rinde auf dem Waſſer im Recipienten. j 

Regenerirter Flußſpat, welcher auf bie bey c, d, e, 
erwaͤhnte Arten erhalten worden, wird durch Digeftion 
mit kryſtalliſirten Weinſteinalkali zerlegt. Die Fluß 
ſpatſaͤure vereinigt fid) mit dem Laugenſalze; aber bet 
Kalk, der da frey geworden iſt, nimmt des Laugenſalzes 
feſte Luft in ſich, und macht mit ihr einen ungebrannten 
Kalk, der auf den Boden des Gefaͤßes fällt. i 

Wenn man kryſtalliſirt fluͤchtig Alkali ſtatt des fer 
ſten bey dieſem Verſuche braucht, geſchicht we Zer⸗ 
legung. 

Mit abſorbirenden Erdarten. 


30. a) Kalkſolution in Flußſpatſaͤure, blieb klar, 
bis die Saͤure geſaͤttigt war, da ſonderte fid) alle die auf» 
gelöfte Erde, mit der Cure vereinigt zu einer Maf 
ab, welche theils zu Boden fiel, theils mit dem fluͤßigen 
an der Luft zu einer Gallerte ward; aber ein regene⸗ 
rirter Flußſpat war. 

b) Magnefia alba ward aufgelöft; fiel aber cheils 
gleich mit Flußſpatſaͤure nieder, theils machte ſie, daß 
die übrige Maſſe, ganz und gar zu Gallerte ward. 

c) Mit Alaunerde machte die Flußſpatſaͤure eine 
ſuͤſſe Auflöfung, die auch nicht kryſtalliſiren konnte, ur 
zu gelatiniren. ! 

Mit Metallen. 

31, Unten erwähnte Subſtanzen, wurden ſechs Stun, 
den mit Flußſpatſaͤure in beſondern gläfernen Gefäßen 
digerirt, und das mit einigem Kochen am Ende; ſie ver⸗ 
hielten ſich wie folgt: 

2 4 a) Gold 
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a) Gold ward nicht angegriffen. Daß die Koch⸗ 
ſalzſaͤure in einigen Umſtaͤnden der Flußſpatſaͤure aͤhnlich 
äft, veranlaßte, zu verſuchen, ob nicht auch die letztere mit 
Salpeterſaͤure vereinigt, Gold auffófen wuͤrde? aber es 
geſchah nicht. i 

b) Silber blieb auch unverändert, Silberkalk mit 

Kaugenſalze gefällt, ward zum Theil aufgeloͤſt; aber das 
übrige vereinigte fid) mit der Säure zu einer Maſſe, die 
unaufgeloͤſt auf dem Boden lag. Als dazu Vitriolſaͤure 
gegoſſen ward, ward die Flußſpatſaͤure ausgetrieben, die 
fich durch ihren corroſiven Dampf verrieth. 
9) Suedffilber ward nicht aufgeloͤſt; aber Queckſil⸗ 
berkalk, mit firen Alcali aus Salpeterſaͤure gefällt, ward 
zum Theil aufgelöft. Das unaufgelöfte hatte fid) mit 
der Saͤure vereinigt und ward weiß. Von zugegoſſenen 
Witrioloͤle, ward die Flußſpatſaͤure in Geſtalt von Dün» 
ften ausgetrieben. Vor dem Löthroͤhrchen ging diefe 
Maffe in ein gelblichtes Glas, das doch nach und nach 
großentheils abrauchte; aber eine feuerbeftändige Glas- 
perl zuruͤck ließ. 

d) Bley ward nicht aufgeloͤſt; aber der Kalk gab 
eine füffe Aufloͤſung, daraus man den Bleykalk faͤllen 
konnte, ſowohl mit Vitriol als Kochſalzſaͤure und mit 
Salmiak. Als eine Portion Saͤure, die uͤber Bleykalk 
digerirt war, und ſchon einen Theil davon aufgeloͤſt ents 
hielt, von neuem uͤber Bleykalk digerirt ward, ſonderte 
ſich endlich dieſer, mit der Vitriolſaͤure vereinigt von der 
Aufloͤſung. Durch die Vitriolſaͤure ward dieſe Vereinigung 
zerlegt, die Flußſpatſaͤure ward in Geſtalt corroſiver Duͤn⸗ 
fte ausgetrieben. Die Maffe ließ fid) vor dem Loͤthroͤhr⸗ 
chen leicht zu Glaſe bringen, wovon die Saͤure ſogleich 
abrauchte und der Kalk redueirt ward. Doch war ein 
Theil des Glaſes feuerbeſtaͤndig. i 

e) Kupfer ward zum Theil aufgelöft, denn bie Säure, 
welche darüber digerirt ward, ward von jugegoffenen 
Sal⸗ 
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Salmiakgeiſte blaulicht. Der Kupferkalk ward ohne 
Schwierigkeit aufgeloͤſt. Die Aufloͤſung ward gallert⸗ 
artig, gab aber doch theils cubiſche, theils lange blaue 
AN von benen fid) bie mA nut burd) Dige ſchei⸗ 
en läßt, 


f) Eiſen ward mit Heftigkeit angegriffen. Die l 


Duͤnſte, welche während ber Aufloͤſung aufſtiegen, ließen 
ſich anzuͤnden. Die Aufloͤſung ſchmeckte wie Eiſenvi⸗ 
triol. Sie gelatinirte während der Ausduͤnſtung. Zu 
Kryſtallen war ſie nicht zu bringen, ſondern ließ eine harte 
Maſſe, nachdem das Fluͤßige abgedunſtet war. Vitrlol⸗ 


fäure trieb die Flußſpatſaͤure daraus in Geſtalt von Duͤn⸗ 


ſten. Hitze allein leiſtete eben das, und da blieb eine 
rothe Ocher zuruͤck. Eiſenocher ward auch aufgeloͤſt. Die 


Aufloͤſung ſchmeckte wie Alaun. Zur Keyſtalliſation ließ 


ſie ſich nicht bringen, von Alcalien ward ſie zerlegt, fie 
fällten den Eiſenkalk. 


g) Zinn ward nicht angegriffen; aber Zinnkalk 
ward leicht aufgeloͤſt, die Solution gelatinirte und bekam 
einen ekelhaften Geſchmack. 


h) Wismuth ward nicht angegriffen. Mit Wis⸗ 
muthkalk vereinigte fih die Säure, und zeigte völlig. iip 
das Verhalten wie mit Bleykalk. 


i) Zink verhielt (id) eben fo wie Eiſen mit ber Fluß. 


ſpatſaure. Doch ſchien die Solution etwas geneigte 
gum Anſchießen. f. 


k) Koboltkoͤnig ward nicht aufgefäf; aber Kobolt⸗ 


kalk ward aufgeloͤſt. Die Solution war gelb und ge 


latinitte, 


1) Spießglaskoͤnig ward nicht N | e 
"me Spießglas, ward auch nicht merklich ar 
gelö 


35 | Wie 
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a) Aus Silberſolution geſchahe nur wenig 
Fallung, wenn Flußſpatſaͤure dazu kam. Das geringe 
Praͤcipitat, das man bekam, ſchmelzte und rauchte nicht 
vor dem Lthroͤhrchen. 


b) Queckſilber in Salpeterſaͤure aufgeloͤſt, ward 
etwas praͤcipitirt, Die gefaͤllte Maſſe ſchmolz auf Koh⸗ 
len vor dem Loͤthroͤhrchen und rauchte endlich fort. Die 
Aufloͤſung des ſublimirten Queckſilbers ward von juge. 
goſſener Flußſpatſaͤure nicht geändert, 


c) Bleyſolution in Salpeterſaͤure ward nicht ge« 
aͤndert; aber aus Bleyſolution in Eßig ward alle das 
aufgelöfte Bley gefällt Goß man mehr Flußſpatsſaͤure 
hinzu, als den Bleykalk zu fällen noͤthig war, fo loͤſte 
ſie den Bleykalk ſelbſt auf, welcher auch in deſtillirtem 
Eßig konnte aufgeloͤſt werden. 


d) Solutionen von Eiſen⸗ Kupfer- und Zinfvie 
triol, Alaun und Bitterſalz, wurden wenig von beyge⸗ 
Baer Flußſpatſaͤure geändert, 


33. Aus alle dem nun, was von ber 2 
ſaͤure ift angefuͤhrt worden, folgt; 


a) Daß ſie Kieſelerde aufloͤſet. (26) 


b) Daß ſie dieſe Erde wieder fahren laͤßt, ſo balb 
ſie ſich mit einigen andern Koͤrpern, Alkali (27, 28, 29) 
een Erdarten, (30) Metallen, (31) vereinigte. 


c Daß der (10) hervorgebrachte Flußſpat, nicht 
‚gänzlich rein war, ſondern mit Kieſelerde vermengt, 
welches doch, gegen die dortige Behauptung nicht freie 
tet, denn biefe Kieſelerde, muß nebſt dem zugleich er» 
zeugten Gipſe, allezeit bey der Serlegung ruͤckſtaͤndig 


W. 
d) Daf 
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d) Daß bie Flußfparfäure ſchwerlich wird rein 
zu erhalten ſeyn, ſondern allemahl mit etwas Kieſel⸗ 
erde vereinigt, die ſich durch beygefuͤgtes fluͤchtiges Al⸗ 
cali abſondern laͤßt. 


e) Wenn man reine Flußſpatſaͤure mit einem Köra 
per vereinigen will, iſt das ſicherſte Mittel zuerſt daraus 
ein Salmiak mit fluͤchtigem Alcali zu machen (29.) 


f) Eine Verbindung von firen Alcali und Fluß. 
ſpatſaͤure, [dft fid) im naſſen Wege mit einer fein gere 
theilten Kieſelerde vereinigen. (27) 
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LV. 
Anmerkung, 
gegen Hrn. d' Alembert 


wegen 


der Spaltung der Lichtſtralen. 


Von 


Friedr. Mallet. 
Koͤnigl. aſtronom. Obſervat. zu Upſala. 


SQ s der verſtorbene Herr Staatsſeeretair und 


Ritter Klingenſtjerna dem Hrn. Clairaut, einen 

lateiniſchen Auszug, ſeiner in den Abhandl. d. K. 
Ak. d. W. 1754, befindlichen: „Anmerkungen uͤber das 
Geſetz der Brechung der unterſchiedenen Lichtſtralen, wenn 
fie aus einer durchſichtigen Materie, in unterſchiedene an» 
bere geben, „ mitgetheilt hatte, ift dieſer Auszug in die 
Memoires de l'Acad. R. des Sciences, 1756. p. 405. einge⸗ 
ruͤckt worden, und kurz darauf hat ihn der weitberübmte 
Mathematicus Hr. d Alembert kritiſirt, in f. Opufcules 
Mathem. T. III. p. 359. u. f. Hr. Klingenſtjerna fah defe 
ſelben Einwuͤrfe, und wies mir deren Unfug, daher ich 
erwartete, er wuͤrde ſelbſt das Fehlerhafte darinnen ent⸗ 
decken; wie aber Hr. d Al. von neuem, eben die Eins 
wendungen im fünften Theile der Opufc. Math. wieder⸗ 
holt, und 472. S. einen kleinen Verdruß bezeuget hat, 
daß dasjenige, was T. III. Opufc. war gemißbilliget, und 
nach Hr. d Al. Gedanken zulaͤnglich widerlegt worden, 
von einem andern Schriftſteller iſt angenommen worden, 
ſo habe ich mir dieſen Gegenſtand vorgenommen, und 
meine Gedanken darüber geſammlet, die ich hier vors 
tragen will. 
T ; p“ 1. f. 
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1. 6. Ein Lichtſtrahl AB, V. Taf. 1 Fig. treffe die 
obere Flaͤche eines Priſma in B. Man ſchneide dieſes 
Priſma mit einer Ebene durch AB, die ſenkrecht auf die 
erwähnte obere Flaͤche ſteht, dieſer Schnitt fey. BEC. 
Nach der Brechung bey B, geht der Strahl, in einer ges 
raden finie BC, die fid) in der Ebene BFC befindet: Auch 
in dieſer Ebene ift CD, der Strahl wie er beym Ausge⸗ 
hen an D ift gebrochen worden, wofern der Schnitt auch 
auf die untere Flaͤche des Priſma ſenkrecht ſteht, wie man 
hier annehmen muß und allezeit eintrifft, wenn das Priſma 
gehoͤrig gemacht iſt. Steht der Schnitt BFC, ſenkrecht 
auf des Priſma Rand F, (o nennt man den Winkel BEC, 
des Priſma brechenden Winkel. Wenn man Priſmen 
zu Verſuchen brauchen will, pflegt man ihre brechenden 
Winkel genau abzumeſſen, und nachgehends die Priſmen 
ſo gegen das einfallende Licht ſtellt, daß die Ebene der 
Brechung AB. winkelrecht auf des Priſma Raͤnder ſteht. 
Weil man nun den Neigungswinkel, auf der einen Seite 
weiß, ſo iſt es leicht den Neigungswinkel auf der andern 
Seitenflaͤche des Priſma zu berechnen, denn wenn aa, b 
in B und C ſenkrecht find, (o ift BCb=&RC + BFC, 

2. 6. Die Erfahrung lehrt folgendes: Wenn ein 
Strahl AB, in B gebrochen wird, wird er in mehrere 
Strahlen von unterſchiedenen Farben geſpalten, dieſe 
Spaltung verurſacht die meiſten Unrichtigkeiten in den 
Bildern der Gegenſtaͤnde; die durch optiſche Glaͤſer ge 
macht werden. Newton hat dieſes zuerſt ausgemacht, 
und gefunden, daß die Strahlen ſich ſpalten, weil bey 
einerley Neigungswinkel, einer ſich mehr bricht als der 
andere. Er ſuchte die geſpaltenen Farbenſtrahlen durch 
neue Brechungen wieder in weißes Licht zu ſammlen; aber 
wie er berichtet, gelang ihm dieſes nicht, als wenn die ge⸗ 
brochnen Strahlen den ungebrochnen parallel waten, 
und da verſchwindet aller Nutzen optiſcher Glaͤſer. Nero» 
tons Verſuche find febr glaubwuͤrdig; an dem Schluſſe, 
der alle Hoffnung zu Verbeſſerung der dioptriſchen av 

roͤhre 
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roͤhre benahm, zweifelte niemand, bis Hr. Euler be. 
merkte, die Deutlichkeit der Bilder im Auge ſtreite gegen 
Newtons Lehre, und fo einen Vorſchlag that, die opti 
ſchen Glaͤſer von der Strahlenſpaltung zu befreyen. 


3. H. Neue Vorſchlaͤge erfordern neue Verſuche, und 
Hr. Eulers Verſuch gelang nicht. Indeſſen ſchien un» 
ſerm tiefſinnigen Klingenſtjerna, der von den euleriſchen 
Verſuchen nichts wußte, die Sache koͤnnte von einer ans 
dern Seite betrachtet werden: Naͤmlich, wenn Newtons 
Schlußſatz unrichtig iſt, ſo liegt der Fehler entweder in 
dem Verſuche, oder in der Art, daraus zu ſchließen. 
Dieß zu unterſuchen, nahm er fidh 1756 vor, da ich ihn 
folgende Aufgabe vorgeben hoͤrte: „Wenn Lichtſtrahlen 
in einem Priſma gebrochen werden, deſſen brechender 
Winkel bekannt iſt, ſo daß der ausfahrende gebrochene 
Strahl dem ungebrochenen parallel iſt, den Neigungs⸗ 
winkel des ungebrochenen Strahles zu finden, wenn die 
Verhaͤltniß der Refraction auf beyden Seiten des Priſma 
gegeben iſt!“ Zum Exempel: Das Priſma BEC ift ge» 
geben, fo daß man den Winkel B weiß, und ber 
Strahl A B geht im Mittel L; wird bey B von dem prif» 
matiſchen Mittel G gebrochen, fo daß nun fein Weg BC 
Aft, in C wird er im Mittel W.nad) CD gebrochen, pas 
rallel mit AB. Man ſucht alſo den Neigungswinkel 
a B A; wobey man annimmt lin ABa: finu BC zr: 1; 
fin B Cb: fin BCD = K: 1. Dieſe Aufgabe loͤſte 
Newtons Verſuch auf, denn es geht nicht allezeit an, 
mit Priſmen die Strahlen dergeſtalt zu brechen, daß der 
ausfahrende C D dem einfallenden AB parallel ift; aber, 
ohne hieruͤber Unterſuchungen angeſtellt zu haben, weiß 
man nicht, wie der Verſuch vorzunehmen iſt. Dieſe 
Unwiſſenheit iſt auch vielleicht die Urſache, warum man 
Newtons Verſuche nicht nachgemacht hat. 
4. §. In Newtons Verſuche war L Luft, L Glas, 
V Waſſer; Alſo G dichter als L und V; aber L und V 
von 
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von ungleicher Dichte und Brechungskraft. Hr. Klin- 
genſtjerna hat feine Aufloͤſung nach dieſen Umſtaͤnden ein. 
gerichtet; Er macht (2 Fig.) IM: TG Sr: r unb 
TM: TI=R: 1; zeichnet über GH ein Kreisſegment, 
das den Winkel GHI = RFC hält, unb zieht aus J ei 
nen Kreis durch M; nimmt an, derſelbe ſchneide den 
Kreis GHI in H; da wird denn H.GI bem Neigungs. 
winkel A Ra gleich. Aus dieſer Verzeichnung ziehe ich 
folgende Zufåges 
1) Wenner = R oder TG = TI; fo iff der Kreis 
Hl ein einziger Punct, unb der Kreis MH fällt außer 
GHI Das ift: Wenn die Mittel L unb V einerley 
find, oder r: 1 KR: 15 fo ift die Aufgabe unmoͤglich. 
Wenn alſo der Strahl aus Luft ins Priſma, und aus 
dem Priſma wieder in Luft gebrochen wird, ſo iſt nie CD 
parallel mit AB. Eben das findet ſtatt, wenn G duͤnner 
ift, als L und V, welche beyde einerley angenommen 
werden. à 
2) Wenn der Kreis durch M; ben GHI in zweene 
Puncte H, h, ſchneidet, fo find zweene Fälle möglich, in 
denen CD mit AB parallel wird, einer, wenn AB a zz 
H GI; der andere, wenn voriger Winkel = h GI. 
3) Wenn der Kreis durch M; den, GHI; berührt, 
ſo iſt die Aufgabe in einem Falle moͤglich. s 
4) Wenn der Kreis durch M; außer GHI fällt, 
fo ift die Aufgabe wieder unmóglid. Z. Er. wenn 
BFC = 9o Grad, fo kann CD nicht parallel mit AB 
ſeyn. Und es giebt eine gewiſſe Graͤnze für den Winkel 
BFC, bis an welche die parallele Lage möglich ift, wenn 
die Puncte G und ! beſtimmt, oder die Verhaͤltniſſe 
r: I; R: Iz- gegeben ſind. l ; 
5) Setzt man M zwifchen G und J, bas ift, v 
größer als 1; aber R kleiner als ; (welches ftatt findet, 
wenn G dichter als L, aber duͤnner als V ift) fo —- 
ur 
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für jeden brechenden Winkel BEC, zweene Faͤlle, in be» 
nen CD mit AB parallel iſt. Stellt man fid) nun vor, 
daß G und I nach M zuruͤcken und endlich damit zuſam⸗ 
menfallen, ſo verſchwindet die Aufgabe zugleich mit ber 
Ungleichheit der Brechungskraͤfte. 


6) Je kleiner BFC — GHI ift, wenn G, I, joi» 
ſchen T, M, liegen, deſto größer iff des Kreiſes GHI 
Durchmeſſer, wenn GI beftimmt ift, und defio kleiner 
wird ber Neigungswinkel H GI (= A Ba) oder deſto nå» 
her fälle H nad) M zu, wenn CD mit AB parallel 
ſeyn foll. 

Dieſes kann zulaͤnglich ſeyn, den Nutzen angeführter 
Verzeichnung zu weiſen. ö 


5. §. Nach Veranlaſſung des 5 und 4 Zuſatzes, habe 
ich folgende Aufgabe betrachtet: „Den Winkel GHI 
3 Sig. fo zu finden, daß der Kreis M H den Kreis GHI 
berührt, wenn TG, TI, IT M, beſtimmt find.“ Ich 
habe folgende Auflöfung gefunden: Man mache GD = 
DI, ziehe DF ſenkrecht auf GI; und verlaͤngere DE, bis 
fie den Kreis MH in F ſchneidet; Nun ziehe man G und 
F zuſammen, mache GE = EF, und ziehe E K ſenkrecht 
auf GF; Um! befchreibe man mit dem Halbmeſſer k K 
= TM einen Kreis, der EK in K ſchneidet, ziehe GL 
ſenkrecht auf KF, und durchſchneide DF in O mit einem 
Kreiſe um T, der TO — '1 M — FL zum Halbmeſſer 
Hat, ziehe alsdenn TO fort, bis fie den Kreis MH in 
H ſchneidet, fo ift G H der geſuchte Winkel. 

Denn weil TH — T M unb TO = TM —FL, 
fo ift OH = FL; unb der Kreis um O durch H, beruͤhrt 
den Kreis MH; aber (FK =) TH: GF z EF: 
(FE =) HO = NH; alfo TH. HO = GF. FE und 
TH. HN = GF? und (TH? — TH, HN =) 
TO NO*'z (TM! —GF*z) TF? — DF? 
— GD? oder TO? — No? = TD* =— DG? und 

M NO 
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NO = GO. Alfo find die Puncte G, I, in dem Kreiſe, 
der mit OH beſchrieben ift, wie zu beweiſen war. Dies 
fer Winkel GHI, iſt ſelbſt bie Graͤnze für des Priſma 
brechende Winkel, ſo daß man nie erhalten kann, daß 
der ausfahrende Strahl dem einfallenden parallel iſt, 
wenn der brechende Winkel größer ift als GHI, denn 
alle Kreisſegmente, die auf GHI ſtehen, und einen groͤ— 
ßern Winkel enthalten, muͤſſen innerhalb des Kreiſes 
MH fallen. Liegt M zwiſchen T und G oder ift klei⸗ 
ner als 1 und R kleiner als 1, fo iſt es eben fo leicht, die 
Graͤnzen fuͤr der Priſmen Brechungswinkel zu finden, 
daß der ausfahrende Strahl dem einfallenden parallel 


geht. 

’ 6.$. Hieraus erhellt, daß Newtons Verſuch fehe 
merkwuͤrdig ift, unb eine beſondere Aufmerkſamkeit ers 
fodert, nachgemacht zu werden; Aber das iff noch merk⸗ 
wuͤrdiger, daß er berichtet, der Strahl C D fen ohne 
Farben geweſen, eben wie AB, oder: die Spaltung der 
Strahlen fey wieder aufgehoben worden, fo daß alle Sar» 
benſtrahlen parallel geworden ſind. Dieſe Erſcheinung 
zeigt, daß die Farbenſtrahlen in C nicht ſehr von einans 
der geſpalten waren, oder daß ſie beym Ausgange wieder 
mit einander ſind vermengt worden, denn ob ſie gleich 
beym Ausgange parallel werden, ſo muß doch ihr Bild 
eben ſo wohl gefaͤrbt bleiben als in C, wenn ſie nicht wie⸗ 
der vermengt werden, oder die Farben in C muͤſſen auch 
faſt unmerklich ſeyn. Hier zeiget fid) alfo, wie noth⸗ 
wendig es iſt, Newtons Verſuch mit großer Genauigkeit 
anzuſtellen, und wie vielerley Umſtaͤnde hier einen Irr⸗ 
thum veranlaſſen koͤnnen. Wenn B nahe bey F liegt, fo 
find die Farbenſtrahlen in C wenig von einander geſon— 
dert, und koͤnnen beym Ausgange vermiſcht werden; 
Eben das muß ſich ereignen, wenn des Priſma Winkel 
BF C febr klein iff, oder wenn man ſtatt des Priſma ein 
Objectivglas braucht, da die beyden Ebenen, durch wel⸗ 
che der Strahl einfaͤhrt und ausfaͤhrt, allemal einen Fleis 
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nen Winkel machen, unb die Strahlen weiter aus eins 
ander geſpalten werden, als daß ſie wieder, durch die 
Kruͤmmung der Sladen koͤnnten en ee 
werden. 


Dieſes alles ohngeachtet muß man genauer betrach⸗ 
ten, was Newton wirklich erfahren hat, daß der Strahl 
CD weiß, und ohne alle Spaltung der Farbenſtrahlen 
war. Hr. Klingenſtjerna hat folgendes bewieſen: Wenn 
TM: TG r: 1 und TM: TI = R: 1 fuͤr rothe 
Strahlen, und ein Kreis durch T, G, H; gezogen wird, 
ein anderer aber durch T, I, H, Ruch dem H auf die Art 
iſt gefunden worden, wie der 4.6. zeigt, fo fteffem dieſe 
Kreiſe die Brechungen der uͤbrigen Arten von Strahlen 
pur wenn ſolche mit A B. parallel find, Naͤmlich wenn 

— fin. ABa: fin. «CB unb V: 1— fin. BCD: fin. 
BCh für Violetſtrahlen, auch TH: ＋ 8 - v: 1 und 
TH: Ti = V: 1 fo befindet fid) i im Kreiſe TIH. 
Denn ig H = IGH (=aBA) und miH = MIH 
(= PCD) Daher ift gHi =GHI (z BFC) aw 


LT 
ßerdem find Tg, Ti, Tm, (=TM) wit =; =; 15 


mE 
eben (o, TG, TI, TM; wie — GU für ben Strahl 
ABCD, ber CD mit AB parallel Dat. 


7. &. Eine fo mathematiſche Vorſtellung von News 
tons Verſuche verſtattet ihn deutlicher zu prüfen, woran 
deſtomehr gelegen iſt, weil es ſehr dunkel und unſicher iſt, 
daß alle Arten gefaͤrbter Strahlen allezeit mit einander 
parallel werden ſollten, fo bald einer von ihnen fo augs 
fährt, daß er dem einfallenden parallel iſt. Einen fol- 
chen Schlußſatz muß man nicht aus einem einzigen Ver⸗ 
ſuche ziehen, er erfodert mancherley . und 
genaue es 1 Faͤlle. 


Werden 
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Werden die Verſuche mit Priſmen angeſtellt, die 
größere brechende Winkel haben, fo wird man finden, 
daß die Spaltung der Strahlung nicht aufgehoben wird, 
wenn C D mit AB parallel ift, welches Hr. Dollond wirfs 
lich erfahren, und durch ſeine Verſuche gezeigt hat, daß 

er newtonifche fehlerhaft if.. Dieſes ift unlaͤugbar: 
Wenn bey der Aufgabe, den ausfahrenden Strahl dem 
einfallenden parallel zu machen, der Neigungswinkel durch 
des Priſma brechenden Winkel beſtimmt wird, ſo muß 
eine neue Vorausſetzung, die man noch darzu in eben der 
Aufgabe annimmt, den brechenden Winkel jelbft betime 
men: Aber, daß die ausfahrenden Violetſtrahlen den 
Ha rothen parallel ſeyn follen, das iff eine neue 
Vorausſetzung; Alſo wird durch dieſer Beyfuͤgung des 

brechenden Winkels Größe beſtimmt. Es ift moͤglich, 
daß Newtons brechender Winkel von ohngefaͤhr mit bie. 
fer Vorausſetzung zugetroffen hat; aber das ift augen. 
ſcheinlich, daß man den Schlußſatz daraus nicht zur alf. 
gemeinen Regel machen kann. Hierbey laͤßt ſich auch 
einwenden: Wenn die ausfahrenden rothen und violet. 
nen Strahlen parallel ſind, ſo folgt daraus nicht, daß 
ihnen auch alle übrigen Farbenſtrahlen vollkommen pa« 
rallel ſind; Zugleich aber muͤßte man doch bemerken, daß 
ihre noch übrige Spaltung faſt gänzlich unempfindlich 
ſeyn wuͤrde. Hr. Klingenftierna hat dlefen Beweis auf 
geometriſche Art verfuͤhrt: Man nehme T M, TG, T1, 


LST I t 
Te, Ti ig. wie 1, =, —, =, ; unb fuche einen 
85. 5 Fig. ie e ee, ſuch 


Punet F, fo daß FG: Fg — GI: gi, nehme FK fo, 
daß FK^: TE^ — TM^ —gi: GI, unb befchreibe 
um F einen Kreis durch K, und um T durch M, mele 
cher in K geſchnitten wird, man ziehe KF, welche den 
Kreis MH in H ſchneidet, fo ift GH! oder e hi ein bres 
chender Winkel, für den rothe und Violetſtrahlen parallel 
werden, wenn die ausfahrenden Strahlen den einfallen 
den parallel find, oder der Neigungswinkel = HGF. 
TS K 2 Denn, 
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Denn, wenn der Kreis GHI durch die genannten 
Puncte geht, fo müffen die ausfahrenden rothen Strah⸗ 
len den einfallenden rothen parallel ſeyn (4. $.), wenn 
der brechende Winkel GHI und der Neigungswinkel 
Hl ift. Eben fo muͤſſen die Violetſtrahlen gebrochen 
werden, wenn der Neigungswinkel h gi und der brechende 
ghi ift, Aber FH; KF = TF^— T M? alfo (FE K^—) 
FH: FH. FK— FK: FH— gi: Gl gF: GF 
iF: IF, daher ghi = GHI unb HGI — hgi. Alſo 
werden rothe unb Violetſtrahlen beym Ausfahren pas 
rallel, wenn der Winkel des Priſma = GHI und ber 
Neigungswinkel — H GI; aber wenn TM gegeben ift, 
fo werden bie SDuncte.G, I, g, i, durch das allgemeine 
Geſetz der Brechung beſtimmt, alfo find die Punete P 
und II dadurch gegeben, und kein anderer Winkel paßt 
zu beyden Vorausſetzungen des angefuͤhrten Verſuches. 
Umgekehrt, naͤhme man einen andern Winkel fuͤr dien⸗ 
lich an, fo müßte die Verhaͤllniß der Refraction ber Far⸗ 
benſtrahlen darnach eingerichtet werden. So iſt es fuͤr 
Newtons Verſuch angenommen, daß fid TM, TG, 

j 1 I I I ; 
TI, Tg, Ti, wie 1, - ; ; Aber wenn man 
PR Y ; 


nun für einen neuen brechenden Winkel G HI, das Segment 
Gh H in der 2 und 3 F. zugleich mit den Kreiſen T GH; 


3 I 
Tg; verzeichnet, und Tg = = abſchneidet, fo folge 


* I 1 
nicht ſogleich, bag Ti = 75 und wenn T größer als TI 


oder kleiner als Tiift, welches fid) ereignen fann, fo ift 
die Spaltung der Strahlen nicht aufgehoben. Wenn 
aber die Farbenſtrahlen beym Ausfahren alle mit AB pas 


rallel find, fo fft BY Ti 


8. H. 
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8. H. Im angefuͤhrten Beweiſe hat Hr. Klingen⸗ 
ſtjerna nichts mehr angenommen als folgendes: 1) daß 
die Verhaͤltniſſe der Brechungen aus L in G unb aus G 
in W bekannt find. 2) Der ausfahrende Strahl CD 
dem einfallenden AB parallel ift, und endlich, daß die 
Spaltung der Strahlen aufgehoben iſt. Er hat gezeigt, 
daß der brechende Winkel des Priſma beſtimmt wird, 
und Newtons Verſuch nur in beſondern Faͤllen Statt hat. 


Alles das übergeht Hr. Alembert in feinen Cins 
wuͤrfen gegen vorerwaͤhnten Auszug. Waͤre aber vor⸗ 
hergehender Beweis gehoͤrig erwogen worden, ſo haͤtte 
Hr. d Alembert bald den Grund von Hrn. Klingenftjers 
nas Anmerkung mit dem ee v des newtoni⸗ 
ſchen Verſuches eingeſehen. Dieſer Verſuch iſt entweder 
unrichtig, oder er beruht auf der Groͤße der brechenden 
Winkel des Priſma, wie nun deutlich erklaͤrt iſt. Ohne 
was hiervon zu erwähnen, macht Hr. d'Alembert feine 
Einwendungen, um eine Folge zu vertheidigen, welche 
Newton zugleich mit ofterwaͤhntem Verſuche angefuͤhrt 
bat, naͤmlich daß er — 1: R—1—v—1: V — 1. 


Man fónnte nur das erinnern: Diefes neue Geſetz 
ber Brechung ift ungewiß, weil der Verſuch unſicher ift, 
oder wenigſtens nur in einem beſondern Falle ſtatt fin⸗ 
det; Aber Hr. Klingenſtjerna fuͤhrt die Sache noch wei⸗ 
ter aus; denn, obgleich der Verſuch nicht allgemein iſt, 
fo koͤnnte doch das Geſetz, das Newton dabey will beob- 
achtet haben, wohl allgemein ſeyn. Was wir hieruͤber 
urtheilen ſollen, muͤſſen wir aus Betrachtung der 4 Fig. 
lernen; In ihr if GM: IM r- 1: R— 1 und 

m: im —v-— I: V — 1; alfo verlangt Newtons 
Geſetz GM: IM gm: im; welches wiederum una 
richtig ift, und einen neuen Grund anzeigt, daß Newtons 
Verſuch nicht zuverläffig it. Hr. d' Alembert behauptet, 
tiefer Schlußſatz gelte nicht, denn er meynt, Hr. Kl. 

K 3 nehme 
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i R 1 ri F 
nehme an, = — 1: A= W aber 
r 
das verhält fich nicht (o, wie voit (on bemerkt boben, 
daher hört diefe Einwendung auf, zugleich mit ber Ges 
wißheit von Newtons neuem eee pee In 
R X y gi 

bet vierten Figur it~ E E n abet 
nad) Newtons Gefeße it GM: IM = gm: im und 
GI: gi = GM: gm, ware alfo Hrn. d' Alemberts 
Meynung gegründet, ſo naͤhme man in der Figur an, 

I i GM m 
s EL = GM: IM, daher — veo GM : MI 
. Tg TG Tg 
und TG: MI= ES - Tg: gm, Bea ganz ungereimt ift, 
weil TG größer iſt als Tg, und MI kleiner als gm; 
er paßt ſolche Vorausſetzung nicht für bie Figur, und 
kann deſtoweniger dem Verfaſſer, der die Sigur gezeichnet 
hat, Schuld gegeben werden. 


9. $. Die Frage iſt hier nicht Societ , ob 
Newtons neues Brechungsgeſetz in der Natur ſtatt fin» 
det? Sondern: Ob es bey Newtons Verſuche, unter 
den angegebenen Umſtaͤnden, ſtatt findet? das laͤugnet 
Hr. Klingenſtjerna, bemerkt aber: Je kleiner des Priſma 
brechender Winkel if, und folglich je näher H an M; 
2 Fig (4.9. 6 Zus.) fallt, deſto mehr nähere fid die 
Verhaͤltniß G M: IM der Gleichheit mit gm: im. 
Hiergegen wendet Hr. d'Alembert eins Hr. Klingenſtjerna 
vermenge zweene Fälle, die man wohl unterſcheiden muͤſſe, 
den einen, wenn R febr wenig von ı unferfchieden ift, den 
andern, wenn der Neigungswinkel klein iſt. Ich glaube 
hier zu bemerken, daß es Hrn. d'Alembert, wegen der 
Kürze des Auszuges, entfalten ift, daß, mit Vermin⸗ 
derung des brechenden Winkels, der Punct H nahe an 
M fallen wird, ob fich gleich R oder r. weiter von ı uns 
terſcheiden. Denn auf dieſe Art wird man erhalten, daß 

der 
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der ausfahrende Strahl dem einfallenden parallel iſt, 
wenn der Winkel GHT klein ift. Wenn alfo in der 1Fig. 
der brechende Winkel verſchwindet, oder FC mit F B pa» 
rallel ift, fo fälle H auf M, und der einfallende Strahl 
AB muß ſenkrecht auf FB ſeyn, wenn ihm der ausfah⸗ 
rende C parallel ſeyn ſoll. Hieraus folgt, daß GM: 
IM unb gm: im, fid) der Gleichheit naͤhern koͤnnen, 
nicht nur, wenn [ ober G fid) M naͤhert, ſondern auch, 
wenn der Winkel GHI abnimmt, und daß beyde Faͤlle bey 
Newtons Verſuche einerley Wirkung in Anſehen des anges 
gebenen Geſetzes haben, daßr — 1: R—ı=v—ı: V —1. 
Hr. d' Alembert fuͤhrt zwar an: Dieſes Brechungsgeſetz 
koͤnne bey kleinen Neigungswinkeln nicht wahrer ſeyn als 
bey großen; hierauf aber ift zu antworten: 1) Die 4 Fig. 
zeigt, wie fich dieſes Geſetz der wahren Verhaͤltniß nå- 
hert, wenn Newtons Verſuch mit kleinen brechenden 
Winkeln angeſtellt, und bey demſelben richtig befunden 
worden ift. 2) Wenn die Groͤßen bey fo kleinen Neie 
gungswinkeln und brechenden Winkeln ſollen abgemeſſen 
werden, die im Verſuche die Verhaͤltniſſer — 1: K — 3 
und v — 1: V — r geigen, fo wird es unmerklich, daß 
diefe Verhaͤltniſſe ungleich find. | $ 
10. F. Da ich die Einwendungen mißbilligen muß, 
die Hr. d Alembert gegen Hrn. Klingenſtjernas Beweis, 
daß Newtons Verſuch unrichtig it, gemacht hat, fo 
muß ich zugleich erinnern, daß Hr. d Alembert nicht 
wahrgenommen hat, wie der jetzo erklaͤrte Beweis gar 
nicht gegen das neue Brechungsgeſetzer — 1: R — 1 = 
v —1: V — r gerichtet if, ſondern vornehmlich dahin 
abzielt, zu zeigen, der Verſuch diene nicht, dieſes Geſetz 
darzuthun. Alfo hatte Hr. d'Alembert niht noͤthig ger 
habt, Hrn. Klingenſtjernas Beweis gegen den newtoni⸗ 
ſchen Verſuch anzugreifen, um Newtons Geſetz beyzube⸗ 
halten, denn das wird nicht gelaͤugnet, daß es bey bie» 
ſem Verſuche ſtatt finden kann, wofern Newton, wie 
glaublich iſt, Priſmen mit kleinen brechenden Winkeln 
* K 4 gebraucht 
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gebraucht hat. Ich will ben ganzen Inhalt der Unters 
ſuchung in folgende zwo Fragen zuſammenziehen: 1) Ob 
Mewtons Verſuch richtig oder falſch ift? 2) Wenn er 
wahr iſt, ob daraus folgt, daß t= 1: R — 1 2 
v—1:: V —4?. Auf die erſte Frage wird geantwortet, 
daß der Verſuch in der Allgemeinheit nicht ſtatt finden kann, 
aber daß er bey einem gewiſſen brechenden Winkel der 
Priſmen, die gebraucht worden ſind, eintreffen kann. 
Auf die zweyte: daß dieſes Geſetz nicht aus dem Verſu⸗ 
che folgt, ſondern dagegen ſtreitet, wenn aber der bre⸗ 
chende Winkel klein iſt, ſo weicht es nicht ſehr von der 
Wahrheit ab. Will man 3) fragen: „Ob in Breduns 
gen, die aus zwey Mitteln, in ein und daſſelbe drittes 
geſchehen, die Unterſchiede zwiſchen den Sinuſſen der 
Neigungen und der gebrochenen Winkel bey allen Arten 
der Farbenſtrahlen einerley Verhaͤltniß haben? welches 
Newtons neues Brechungsgeſetz verlangt, ſo ſind meine 
Gedanken, das ſey durch vorhergehende Unterſuchung 
nicht ausgemacht. Denn alles, was Newton anfuͤhrt, 
kann ſeine Richtigkeit haben, wenn der brechende Winkel 
des Priſma, das er brauchte, klein war; Was aber bae 
bey gelang, die Spaltung der Strahlen aufzuheben, wird 
nicht allemal gelingen, wenn das Priſma einen groͤßern 
brechenden Winkel hat. Alfo lehret ber Verſuch nicht, 
wie ſich dieſe Unterſchiede der Sinuſſe in andern Bang 
verhalten, 


V. Ab⸗ 
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2s 
Abbildung 


und kurze 


Beſchreibung des Fiſches Rua. 
on ! 
Behr Osbeck, 
Pfarrern in Hasloͤf. 


Fiſche, die nur in den letzten Jahren, in einem 

Fluſſe, ſollen ſeyn gefangen worden, der durch 
die Kirchſpiele Waͤrtorp und Rennesloͤf fließt. Es iff 
vermuthlich Cyprinus erythrophthalmus. Weil man aber 
noch keine Abbildung von ihm hat, habe ich gegenwaͤr⸗ 
tige, die der Studioſus Hr. Magnus Lindgren gezeich⸗ 
net hat, nebſt meiner kurzen Beſchreibung uͤbergeben 
wollen. III. Taf. 4 Fig. ; 


Der Fiſch iſt von Größe und Geſtalt ohngefaͤhr wie 
ein Rothauge (Mort), aber breiter, nämlich von der 
Ruͤckenſinne, etwas über 2 Zoll. Gemeiniglich betraͤgt 
feine fånge etwas über ein Viertheil, er iff völlig am 
Fleiſche. Alle ſeine Finnen ſind roth. 


Die Schuppen gleichen des Braſems feinen, 
$5 Die 


JE oder Ruger, nennt man hier eine Gattung 
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j Die Seitenlinie ift krumm. nnn 
Die Augenringe find roͤthlich. i 
Die Finnen haben folgende Anhalteſtrahlen. 
Bruſtf. ps T s s : a ^ a l |o 14 
Bauchf. „„ 9 
Hinterf. „ Sein ' 
Ruͤckenf. d 1 Lh » Li 5 i A 

Schwanz. 2 
Die Schwanz. ift geſpalten. f 


LI 
* 
a 
x 
8 


Man vergleiche hiermit: Cyprinus clauatus G E s x. 
de Pifc, lacuſtrib. T. II p. 345. Aber bie Pinna ani hat 
da weder ihre rechte Stelle, noch ihr gehoͤriges Anſehen. 
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von der in Smaland 


berumgehenden Kricheifrantpeit 
W 050 Leßtes eu. Me 
s a ; 
4 n d. W a h li n. 


N ich nun T bie Geſchichte der Kriebel- 


krankheit, als was man fuͤr Urſachen davon an⸗ 

giebt, vorgetragen habe, will ich die Bemer⸗ 
kungen beybringen, die ich wegen m Heilung gemacht 
habe. 


Einige Aerzte Pd ge glaubt, es fint ber. Buh «i 
leicht abzuhelfen ST de Raphan ia p. 17.) 
fonders wenn, man ‚dei 0 eitig ipa dienlichen Mit, 
teln zu Hülfe komme; 1 e prs etr 115 bey vies 
len (=) haben mich veran laßt, iP möglich er Vorſich⸗ 
tigkeit zu verfahren. 
Daß ſich die Urſache der Krankheit bey einigen zus 
erft im Magen unb Gedärmen zu zeigen ſcheint, laͤßt ſich 
aus dem Ekel, der Uebelkeit, und der verlohrnen Luſt 
zu eſſen, ſthlleßen⸗ welches ſi ie im Anfange der Krankheit 
befaͤllt. Aber vag fid die Krankheit auch 55 0 . 
euchtig · 


(*) ee biis voran! dernen bit deute 1765, 
ehe ich dahin kam, ein Pulver aus Nitro, rad. Valer et 
Angel. Camph. et Caſtor. Aber bie meiſten, die es nah⸗ 
men, ſtarben, (o daß die Leute, als ich dahin kam, auch 
keine andern Mittel nehmen 
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Feuchtigkeiten verbreitet, an die reizbaren Theile des 
Koͤrpers gerathe, und ferner ſo fortfaͤhrt, ihr Gift zu 
verftärfen, bis es endlich die noͤthigen Wirkungen des 
Gehirns unb des Herzens ſchwaͤcht, die Blutmaſſe vere 
derbt, und die innern feſten Theile des Koͤrpers abar⸗ 
beitet und entzuͤndet, oder auch gluͤcklicher Weiſe mit den 
Excretionen fid) davon abſondert, und nur eine Betaͤu⸗ 
bung und Schwaͤche zuruͤcklaͤßt, das weiſen alle innerlich 
und aͤußerliche Zeichen. ! : 

Alſo muß man wohl im erſten Stadio ber Anwei⸗ 
ſung der Natur folgen, und ausleerende Mittel brauchen. 
Brechmittel verdienen die erſte Stelle, theils, weil ſie ei⸗ 
nen Theil des Verderblichen durch den naͤchſten Weg 
austreiben, theils, weil ſie durch Erſchuͤtterung der nete 
vichten Theile das Gift losmachen, das ſchon im Begriffe 
ift, an mehr Eingeweide anzukleben (). 

Ich habe nicht nur mit gutem Fortgange bey den 
erften ſchwachen Empfindungen Ipecacuanha mit ein wer 
nig Mittelſalz verſetzt gegeben, und das oͤfter, mit Zu⸗ 
ſatze von Rhabarber, wiederhohlt, ſondern auch im An⸗ 
fange des andern Stadium viel Vortheil von ſolchen 
Ausleerungsmitteln gefunden, ehe ich zu andern gegriffen 
habe. Gleichwohl habe ich erfahren, daß wenn die 
Krankheit beträchtlich eingetreten ift, eine ſolche Auslee⸗ 
rung nicht zulaͤnglich ift, das Boͤſe abzuloͤſen, ſondern 
die Hülfe anderer Mittel erfobert, welche es durch mehr 
Wege abfuͤhren. ; 
Vom Aderlaſſen einige beträchtliche Hülfe zu hoffen, 
hat man deſtoweniger Urſache, weil Vollbluͤtigkeit 1 
. für 


() Nicht bey ber Kriebelkrankheit allein ſchaffen bie Brech⸗ 
mittel im Anfange Linderung, ſondern faſt bey allen an⸗ 
ſteckenden Fiebern, bösartigen Flußſiebern, Wuͤrmern, 
Keichhuſten, kalten Fiebern u. a. m. Alſo darf man auch 
nicht aus dem Vortheile, den das Mittel gebracht hat, 
etwa ruͤckwarts auf der Krankheit Urſache ſchließen. 
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fuͤr eine Indication in dieſer Krankheit kann angefehen ! 


werden, und bas Gift nicht eigentlich feine Wirkung in 
die Blutmaſſe ausübt. Daher habe ich auch das Ader⸗ 
laſſen nicht ohne große Vorſichtigkeit vorgeſchlagen, und 
nur bey denen, deren Blut mehr als gewoͤhnlich erhitzt 
ſchien, oder wenn der Wahnwitz bald dazu trat. Wie 
aber der gemeine Mann bey allerley vorkommenden Zufällen 
bald aufs Aderlaſſen geraͤth, fo ward folches auch hier in 
unterſchiedlichen Strichen allgemein genug unternom« 
men (), ehe ich dahin kam, ohne daß ich davon die 
uͤbeln Folgen bemerkt haͤtte (*), die Budaͤus von 
Sachſen erzaͤhlt. Gegentheils nutzte das Aderlaſſen febr 
vielen, beſonders ben raſcheſten Leuten, fo daß ich glaube 
mit Sicherheit ſchließen zu koͤnnen, wie bey boͤsartigen 
Fiebern; Jemehr die Staͤrke und Voͤlligkeit des Pulſes 
gegen andere ſchlimme Zeichen die Ueberwucht hat, deſto 
ſicherer koͤnne man Aderlaſſen brauchen (**), aber auch 
im entgegengeſetzten Falle ſolches unterlaſſen. 


Dagegen ift bie Ausleerung, welche durch ſchweiß⸗ 
treibende Mittel geſchieht, nachdem Magen und Gedaͤrme 
j e ausge⸗ 


(% Meiſt alle ließen am Arme, einige wenige ließen ſich 
auch ſchroͤpfen, indem ſie in einer Wanne in einem Bade 
ſaßen, das aus Ameiſen zubereitet war. 


(% Die Glieder wären ftare und ſchwach geworden. Im 
Bparums Kirchſpiele ſchien es etwas langſamer mit bes 
nen, welche die Ader ſich hatten oͤffnen laſſen und lange 
gelegen hatten, bey der Wiederherſtellung herzugehen, 
und einige, die viel Blut gelaſſen hatten, blieben von 
ſchwachem Verſtande. Dagegen ward faſt allen Kranken 

in den Kirchſpielen Forsheda und Bredarpd weit ins 
zweyte Stadium hinein mit ziemlichem Vortheile zur Ader 
gelaffen: ’ 

(***) Alle find nicht Fieber frey; Manche haben einen 
ſchnellen und niebergebrücften Puls unter den Paroxyſmen, 
aber einen vollen und heftigen dazwiſchen, mit ſtarken 
Kopfſchmerzen und Durſte. 
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ausgeleert ſind, allein zulaͤnglich, die Krankheit in ihrem 
erſten Anfange zu heben, ſie ſcheint auch, im andern 
Stadio wiederhohlt, das Weſentlichſte der Gur auszu⸗ 
machen. 010 (opu i | ro. 
Obcohl allerley Mittel, die Schweiß erregen, im 
Anfange der Krankheit dienlich (einen, und daher ges 
kommen iſt, daß man oft ein einziges Univerſalmittel 
allgemein angenommen hat (“), ſo iſt es doch, wenn 
die Krankheit im zweyten Stadio weiter gekommen iſt, 
nicht nur unſicher, ſondern auch oft verderblich (**), 
weil man da die Wirkung der Natur auf die Haut mit 
mehr Nachdruck unterſtuͤtzen muß, damit das Gift von 
den Theilen, an denen es haͤngt, abgeloͤſet wird. 
Ich habe erinnert, was fuͤr großen Nutzen Brech⸗ 
mittel und Abfuͤhrungen im erſten Stadio ſchaffen; Und 
obgleich die Natur, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, weit in die 
wente Periode hinein, folde Ausleerungen ergreift, fo 
muß man ſie doch nicht fuͤr kritiſche Wirkungen halten, 
ſondern nur fuͤr ſymptomatiſche, zumal die dritte Excre⸗ 
tion, den Schweiß, der beym Schluſſe jeden Anfalls 
ausbricht, das einzige iſt, was erleichtert, und das 
Schaͤdliche auszuführen ſcheint. Gleichwohl, da gelinde 
Brechmittel, beſonders Ipecacuanha, den Vortheil has 
ben, daß fie, nebſt Abfuͤhrung einer Menge Cruditaͤten, 
die fid), bey ſtarkem Appetite zum Effen, geſammlet Da» 
ben, auch den Durchlauf mäßiger machen, jm der 
i^n | usdüne 


(% In ben Inrikes Tidningen 1766. N. 21. ward aus 
Cronobergs Lehn angeführt, wie allgemein Ol. bacc. Iu- 
Eu und Ol. Therebinth. in einem ſogenannten: bittern 
2 Würmerbrannteweine, ſey gegeben worden, und daß 
es im Anfange allemal geholfen, und wenn die Krankheit 

ſchon lange gedauert hatte, gelindert habe. 
( * Beſonders wenn man deſtillirte Oele giebt, zumal 
LM ſolche gern die Entzuͤndung beſchleunigen, wenn dies 

elbe im Begriffe ift, ſich einzuſtellen. 6 
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Ausbünftung helfen, fo habe ich gefunden, daß ſowohl 
im Anfange vom zweyten Stadium, als auch, wenn es 
damit weit genug gekommen iſt, nichts die Wirkung der 
ſchweißtreibenden Mittel ſicherer und gluͤcklicher macht, 
als erſt ein kleines Brechmittel zu geben, einige Stunden 
nach dem Schluſſe eines Paroryfmus (*), in Hoffnung, 
daß es ſeine Wirkung vor dem naͤchſten Anfalle thun 
wird; und, ſobald man ſich dazu den Weg gebahnt, und 
der Koͤrper eine Weile geruht hat, entweder vor dem 
naͤchſten Anfalle, oder, wenn er zu bald koͤmmt, etwas 
darnach, giebt man ein Schweißmittel, wozu ich am 
meiſten Praͤparata von Hirſchhorn, Salz, oder Geiſt, 
genommen habe, und mit dieſem Verfahren habe ich, mit 
gutem Vortheile, mehr Tage fortgefahren. e 
Aber man wird doch manchmal erfahren, daß dieſe 
ittel die Hinderniſſe nicht uͤberwaͤltigen koͤnnen, welche 
die Kraͤmpfe ihnen entgegen ſetzen. Da muß man ihnen 
äußerlich beyſtehen, wozu erweichende Dampfbaͤder (**) 
À i das 


(* Im Cronobergiſchen Lehne 1755 wurden Brechmittel 
wahrend der Paroxyſmen gegeben. S. H. Bergü Soͤr⸗ 
(8E för 1755. p. 4. . Aber bie Kraͤmpfe, die kaum Mund 
oder Schlund frey laffen, verbieten das oft, und, es 
ſcheint ſelbſt die beſte Ordnung zu ſeyn, wenn man ſie 
bald nach dem Ende eines Paroyyſmus giebt. Koͤmmt der 
naͤchſte eher wieder, als man wuͤnſcht, und iſt noch keine 
Wirkung geſchehen, ſo wiederhohlt man das 0 ſo⸗ 
gleich nach dieſem Anfalle, zumal, da es allemal am be⸗ 
ſten iſt, das Brechmittel in eine Mixtur zu bringen und 


Ó 


nach und nach einzugeben, bis ed wirkt. 
6) Sie wurden meiſt aus Heuſaamen oder Camillenbluhe⸗ 
men gemacht. In den Kirchſpielen Byarum und Toffte⸗ 
ryd machten ſich die Leute Baͤder von Ameiſenhaufen, 
Pappelkraut und Camillenbluhmen gekocht, darein Ham⸗ 
merſchlag geworfen ward. Auch Brennneſſeln, Kraut 
und Wurzeln, mit altem Biere oder Eſſig und Waſſer ges 
ſotten. Die Kraͤuter wurden herausgezogen und auf die 
angegriffenen Glieder gelegt, manchmal that 4 Hanf⸗ 
j da t i gamen 


i 
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das Dienlichſte ſcheinen. Erweicht man, nach dienlichen 
Brechmitteln des Kranken Haut mit guten Dampfbaͤ. 
dern, und erhält darnach die Ausduͤnſtung mit Schweiß⸗ 
mitteln, ſo laͤßt ſich ein guter Ausgang noch mit groͤßerer 
Sicherheit verſprechen, zumahl, wenn die Krankheit nicht 
zu nahe ins dritte Stadium gekommen iſt. Iſt es fo 
weit gekommen, und man kann merken, daß das Giſt 
ſchon eine Entzuͤndung erregt hat, oder im Begriffe iſt, 
dergleichen zu thun, oder daß der Kopf ſchon verwirrt 
ift, fo muß man zwiſchen den Paraxyſmen fleißig Cal» 
peterpulver mit abſorbirenden Mitteln verſetzt brauchen, 
und der Kranke muß häufig, diluirende Tiſanen oder 
Infuſionen von Fl. Samb. mit Malva oder Althea trinken. 


Weil es aber die Leute allezeit abſchreckt, wenn 
man zur Cur viel Huͤlfsmittel und Anſtalten erfodert, 
dabey auch eine große Schwierigkeit iſt, alles in ſeiner 
Ordnung bewerkſtelliget zu haben, wenn man nicht ges 
genwaͤrtig ift, fo habe ich es müffen dabey beruhen laſſen, 
eines, oder wenige Mittel, zeitig in der Krankheit zu 
brauchen. 5 

Ich war etwas unſchluͤßig, ob ich Opium verſchrei⸗ 
ben ſollte, das bey der Kriebelkrankheit, mit einiger War⸗ 
nung empfohlen wird (*); als ich aber die Wirkung des 
Opium, wenn es in gehoͤriger Doſis genommen wird, 
mit den Zeichen, welche die Kriebelkrankheit begleiten, 
verglich, fiel mein Bedenken weg. Opium beſchleunigt 

, den 
ſaamen darunter mit Vortheil. Vater in angef. Differt. 

32 ©. ſagt: in Schleſien habe man mit Vortheil lindernde 

Salben aufgeſchmiert. In Waͤßbo Harad, ſchmierten 

ſich die Leute unter andern mit Hirſchhorngeiſte; ich 

glaube aber, es ſey kein Schmieren eher dienlich, als im 

vierten Stadio, oder bey den Ueberbleibſaalen der Krank⸗ 
heit, denn es hindert die Ausdunſtungen und kann eben 
die Gefahr nach ſich ziehen, als wenn man ſich bey Fluͤſ⸗ 
fen ſchmiert. 
(* Hr. Ev. Rofen de morb. Spaſm. conv, epid. p. 35. Herr 


Bergii Foͤrſoͤt 1754. p. 53. 1€. 
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den Umlauf des Blutes und macht ſchnellen Puls; in 
der Kriebelkrankheit ift der Puls langſam und fehwer, 
Opium macht die Muſkeln ſchlaff, die Kriebelkrankheit 
ſpannt, zieht und zuckt fie. Opium ſchwäacht die Reize 
barkeit der Fibern (), unb ſtillt Schmerzen; die Krie⸗ 
belkrankheit reizt fie im hoͤchſten Grade. Opium macht 
munter, luftig und füfn, bey der Kriebelkrankheit ente 
ſteht Angſt und Furcht. Opium befoͤrdert Schlaf, die 
Kriebelkrankheit benimmt ihn. Jenes ſchwaͤcht den Ype 
petit zum Effen, bey dieſer ift er heftig. Jenes verſtopft, 
bey dieſer ift Durchlauf u. . w **). Ich fiel ſolchergeſtalt 
leicht auf die Gedanken, Opium möchte wohl unter die Mittel 
gegen dieſe Krankheit einzuführen ſeyn (***). Ueberlegt 
man zugleich, wie Opiate, vorſichtig, bey zuruͤckgetrie. 
benem Ausſchlage der Haut gebraucht, oft anderer aus. 
treibender Mittel Wirkung kraͤftig unterſtuͤtzen, fo darf 
man wohl davon Nutzen erwarten, die Schaͤrfen zur 
Haut herauszutreiben, welche bey der Kriebelkrankheit 
die innern Theile reizen. 


Ich fieng an (1^) Starkeys Pillenwaſſer mit Salo 
peter, Campfer und Bernſteinſalz zu vermengen, wos 
durch ein leichterer und häufigerer Schweiß erhalten ward, 
und nach einer Doſis, Morgens und Abends hoͤrten die 
Paroxyſmen auf; weil aber die Compofition zu koſtbar 
ward, miſchte id) 8 bis 10 Tropfen Laudan: liquid. sydenh. 
zu 50 Tropfen Liqu. C. C. fuccin. für einen Erwachſenen, 

. Mors 


(* à ae v. Hallers Verſuche. Abhandl. b. Koͤn. Schwed. 


. 1753. 
I" Tralas de ufu Opii falubr. et nox, T. I. 
(%) Wepfer in f. Hiftor. Apopl. p. 687. zeigt, mas für Nutzen 
Opium Wahnwitzigen gebracht hat, daher darf man ſich 
vor demſelben nicht fuͤrchten, wenn auch gleich die Raſe⸗ 
rey zur Kriebelkrankheit gekommen iſt, wie bey Fiebern. 
CP. Nachdem zuvor Brechmittel, oder wenigſtens ein gelin⸗ 
des Laxirmittel gegeben waren. 
Schw. Abh. XXXII. B. 


* 
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Morgens und Abends und ließ fleißig Hollunderthee trine 
ken, welches eben ſo gut that. Andere ließ ich Liqu. C. C. 
fucc. mit Mixt. Simpl. vermengt nehmen, mehrmahl in 
einem Tage, und gegen die Naͤchte, 2 Drachm. venet. 
Theriak, worunter 3 bis 4 Gran Campfer gemiſcht wa⸗ 
ren. Das hatte eben ſo guten Erfolg. Kinder und junge 
Leute, konnten ins beſondere nicht dazu gebracht werden, 
was anders zu nehmen als erwähnte Tropfen in propor⸗ 


tionirter Doſis nach ihrem Alter, und ſelten brauchte man 


mehr, den Ausgang hervorzubringen, ber fid) im 3 Stas 
dio bey denen zeigte, die wieder beffer wurden (). Uns 
terſchiedliche nahmen Sp. C. C. oder Ol. an. Dipp. oder 
auch Ol. fœtid. C. C, und ein Opiat gegen die Naͤchte, wela. 
ches gut ablief. Hr. Af Rothmans Pulver (**) das im 
cronobergiſchen Lehne mit fo großem Nutzen war gebraucht 
worden, hatte auch hier ſeine gute Wirkung; aber es 
mußte in großen Doſen und lange genommen werden, 
ſonſt half es nichts. Caſtoreum iſt in dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung ohnfehlbar ſehr wirkſam, aber 1765 war es ziem⸗ 
lich theuer. $ 


Alle fætida zeigen in dieſer Krankheit großen Nutzen, 
weil fie groͤßtentheils antiſpaſmodiſch ſind, beſonders ges 
gen die hyſteriſchen Anfaͤlle, welche Weibsbilder leiden, 
wenn ihre Monatszeit durch die Krankheit in Unordnung 
gekommen iſt, wobey oft bedenkliche Umſtaͤnde vorkom⸗ 
men, welche die Cur aͤndern. Moſchus kann auch mit 
Vortheil im 2 Stadio gebraucht werden, entweder mit 
nitroͤſen Pulvern verſetzt, oder andern austreibenden Mit⸗ 
teln beygemiſcht, indeſſen hat ſeine Koſtbarkeit mich ver⸗ 
hindert, viel Verſuche damit anzuſtellen. Reſolvirende 
und austreibende Pflanzen in Wein oder Brantewein tn» 

d i fundirt, 


(*) Bey denen, welchen mit Arzneymitteln geholfen wird, 
zeigen fich felten Flecken, wohl Aus ſchlag. . 
€**) Diff, de Raphi p. 17. i alam > 
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fundirt (*), zeigen auch gute Wirkung, zumahl wenn 
dazwiſchen temperirende Pulver gegeben werden, daher 
auch Ef. Alexipharm, Stahlii mit etwas Laud. liquid. S. 
verſetzt an einigen Orten iſt gebraucht worden. 
Iſt man endlich mit der Cur ſo weit gekommen, 
daß die ſchaͤdlichen Urſachen gluͤcklich zur Haut ſind ge⸗ 
fuͤhrt worden, und entweder in Schweiß abfließen oder 
auch zum Theil in Ausſchlag gehen, ſo hat man den 
Kranken durch das gefaͤhrlichſte des dritten Perioden ges 
holfen; nun aber bleibt Schwaͤche und Betaͤubung in 
den feſten Theilen zuruͤck, und da iſt die rechte Zeit, Amara 
und Corroborantia zu brauchen (**). Meiſtens bricht ſich 
da der Urin, und ſtaͤrkende Mittel ſcheinen eine gute 
und ſchnelle Wiederherſtellung zu beſchleunigen. j 
Das ift bod) mit Sicherheit gefunden worden, daß 
die Chinarinde, vor andern guten bittern Sachen, keine 
ſpecifiſche Kraft gegen dieſe Krankheit hat, und die Cur 
nicht beſchleunigt hat, wenn man ſie vor oder zwiſchen 
den Anfaͤllen gebraucht hat (***), dagegen glaube ich, wäre 
fie da nicht mit Alexipharmacis verſetzt geweſen, fo Dátte 
fie die Criſis hindern koͤnnen (6). Umgekehrt, wenn die 
i $3. Schlapp⸗ 


(% Man könnte viel dagegen einwenden, daß Branntewein 
zum Auflöfungsmitrel gebraucht wird; weil er aber am 
dienlichſten war, gewiſſe reſinoͤſe Theile auszuziehen, und 
ſeine Schärfe bey der Miſchung mit den Arzneymitteln ſehr 
verandert wird, ſo war davon nichts zu befürchten. 

(^5 Ich habe hier eben der Indication gefolgt, wie bey boͤs⸗ 
artigen Catarrhalſtebern, und nicht eher Corroborantia 
oder China gebraucht, bis ich ſahe, daß ſie wirklichen 
Nutzen bringen koͤnnte. 

(*"* Im cronobergiſchen Lehne fieng man 1755. ſchon im 
zweyten Stadio an China oder Eſchenrinde zu brauchen. 

S. Hen, Bergii Soͤrſoͤk 1755. p. 4. Dieſe Methode ſchien ale 
lemahl laͤnger zu verzögern, ehe die Krankheit gelindert ward. 

(^1) Penn ich China oder Eſchenrinde in einer Formel für 
ſich im zweyten Stadio brauchte, machte ſie oft Poltern 
im Magen, ſtaͤrkern eng und ſchwerere Tranſpira⸗ 
tion, und verzoͤgerte die Gur. 
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Schlappheit der Fibern die einzige Indication ift, unb 
die China mit virginiſcher Schlangenwurzel oder mit 
Rob Sambuci und Campher verſetzt wird, und noch mit 
gelinden Anodynis gegen die Naͤchte fortgefahren wird, 
fo werden meiſt alle fernere Anftöße abgehalten. Denn 
es iſt noͤthig die ganze fernere Zeit, die Ausduͤnſtung zu 
unterhalten und zu corroboriren, damit nicht Recidive 
kommen, oder ſchlimme Ueberbleibſale ſich verhalten. Wie 
aber China zu theuer faͤllt, und ich mich auf kein fucce- 
daneum habe verlaſſen wollen, (*) habe ich Eſſenzen unb 
Elixire von folgenden machen laſſen: Radic. Ariftoloch. 
Gentianæ, Galangæ, Zedoar. Valerian, maj. Pimpin. Imperat. 
Angel. Enulæ &c. von Herbis Abfinth. Millefol. Cardui 
bened. Cent. min. Tanaceti, Matricar, Scordii &c. von 
Flor. Chamom. Samb. Calend. Hyperic. Lavend. unb von 
ſolchen Kräuter Extracten, wenn Eilfertigkeit nöthig war. 
Theriaca diateſſ. Infuſ. fol. Alchemillæ unb Decoct. Cort. 
Fraxini, find auch bey einigen mit Nutzen gebraucht wor: 
den. Kinder und kleine Leute bekamen Decocte mit Waſ— 
ſer, Extracte in Pillen oder Infuſionen in Wein; aber 
gemeiniglich iſt ein Theil der erzaͤhlten bittern Sachen in 
Brantewein gethan worden, und da mit Campher vers 
ſtaͤrkt, nebſt einem mäßigen Satz Tinctura opii (**). Mit 
ſolchen Tropfen habe ich die Leute laſſen die ganze Zeit 
des Morgens und des Abends fortfahren, und die Naͤchte 
darauf in Schweiß kommen laſſen, welches alles vollkom⸗ 
men zu leiſten ſcheint (***), v 

" Nach 


(*) Was ich auch für bitter ſtaͤrkende Mittel gab, nach dem 
das Stadium criticum vorbey war, hatten gleich gute 
Wirkung. f ; } 
(**) Ich fegte zu ihnen, um eine ſichere Proportion zu tref⸗ 
na wohl opium crudum, fo daß 1 Gran auf jede Unze 
inctur kam, ba & Unze oder etwas mehr, die Doſis des 

letztern war. i N j 
( Eben diefe Tropfen dienten auch zum Praͤſervativ, oder 
die Krankheit in ihrem erſten Anfange zu heben. Der ſo⸗ 
genannte 
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Nach einer auf dieſe Art vorſichtig angeſtellten Cur 
und wenn ſich die Kranken nachdem vor Kaͤlte in 
Acht nehmen, und vorſichtig verhalten (*) bleibt zwar 
keine betraͤchtliche Ungelegenheit von der Krankheit zus 
ruͤck; aber wie fie bey einigen durch alle Perioden frey 
geraſet hat, und die Leute ihren Widerwillen gegen allen 
guten Rath nicht eher aͤndern, bis ſie deutlich merken, 
daß ſich die Natur nicht ſelbſt helfen kann, ſo ereignen 
ſich bey ſolchen Perſonen oft ſchwere Ueberbleibſaale fuͤr 
welche man auch auf Huͤlfe ſinnen muß. 

Gegen die ehroniſchen Contracturen, die manche in 
den Gliedern bekommen, haben fleißig gebrauchte erwei— 
chende Baͤder, und eingeſchmierte lindernde Salben was 
ausgerichtet; aber am beſten ſchienen Umſchlaͤge um die 
Theile, von warmen Kuhmiſte, oft abgewechſelt, oder 
auch, wenn es die Jahrszeit verſtattete, den ganzen leiz 
denden Theil einzugraben, und mehrere Stunden lang 
im Miſthaufen zu laffen. i 

Geht die Krankheit in Raſerey oder Wahnwitz úber, 
ſo verſucht man, was Aderlaſſen, Schroͤpfen, Spaniſche 
Fliegen, oder Fomentationen (**) vermögen. 

Vom Campher; wenn man mit ihm nach und nach 
zu großen Doſen ſteigt, ſieht man zuweilen einige Huͤlfe; 
aber das ſicherſte was ich en habe, ift Extr. Helleb. 

3 , mgr. 


genannte bittere Wurm branntewein (Beſka⸗ Maſ Eez 
Braͤnnewinet) der im cronobergiſchen Lehne gebraucht 
worden, war faſt von eben der Art. . 

(*) Sie muͤſſen allen Ueberfluß meiden, in ſpirituoͤſen und 
ſauren Sachen, Eſſen, Fett, ſich vor Kaͤlte und ſtarker 
Arbeit huͤten. 

(**) Im cronoverg Lehn verſuchte man 1755 den Kopf mit 
laulichten Waſſer zu baden, und dadurch Ausſchlag zu er⸗ 
wecken. Dieſer Verſuch iſt merkwuͤrdig. Ich batte nicht das 
Gluͤck, daß er anſchlagen wollte, doch ward es nicht recht 
oft verſucht, zumahl weil gar wenig wahnwitzig wurden, 
da man bey den meiſten der Krankheit zeitiger begegnete. 
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nigr. aquof. von 1 bis 2 Serupel oder 1 Drachma pro 
dofi (*) woͤchentlich ein ober zwey mahl. 


Gegen die chroniſchen epileptiſchen Auſtoͤße, habe 
ich manche beruͤhmte Mittel verſucht, ohne damit was 
beſonders auszurichten. Extr. Datur, und Hyofcyam. (**) 
ſcheinen wenig zu helfen, obwohl einige wenige, die es 
von hyſteriſchen Anfaͤllen zu haben ſchienen, davon einige 
Linderung bekamen. Starke ſpaniſche Fliegen im Nacken, 
Fontanelle an den Armen, und gute Abführungen mit 
Galomel (***) unb Ol. an. Dipp. (1*) dabey ein paarmahl 
des Tages genommen, hatten die beſte Wirkung, zumahl 
wenn die Krankheit nicht zu lange eingewurzelt war. 


Andern Fehlern ſcheint es ſehr abzuhelfen, wenn 
man den Sommer darauf einen guten Sauerbrunnen 
braucht, wovon ich viel große Proben, bey den Lindals 
und Maredals Brunnen geſehen habe. 


Inm Jahre 1765 kam die rothe Ruhr auch in Oeßbo 
Haͤrad, als die Kriebelkrankheit herum gieng (**t); aber 


bey 


(*) Weil bey der Krankheit meiſtens Diarrhee ift, die oft 
lange darnach anhaͤlt, ſo ſcheint ſie ſich doch der mania 
chronica entgegengeſetzt zu verhalten, welche hie koͤmmt, 
und fordert ſtarke Abfuͤhrungen. 

6 Hiermit wurden 1760 und due viel Verſuche gemacht; 
weil aber der Kopf allemahl dabey mit einer ſchwachen 
Tollheit und ſtarken Mattigkeit angegriffen ward, wagte 
ich nicht bey einigen damit weit zu gehn. 

(***) Revellentia und evacuantia find hier beſonders nótbig. 
Ich fieng 1767 an Calomel in Pillen, mit Sulph. aur. 
antim. 3 prec. zu brauchen. Durch einige glückliche Exem⸗ 
pel ward ich veranlaßt, es zu empfehlen, und wenn ich 
kuͤnftig Gelegenheit habe es zu verſuchen, duͤrfte ich wohl 
meine Gedanken beſtaͤrken fónnen. 

^ €*D Dieſes Mittel lindert die Anſtoͤße; erfordert aber gus 
gleich evacuantia, i 

(**4) Beyde hatten wohl ganz unterſchiedene Urſachen, zu⸗ 
mahl da wenig, welche dieſe hatten, mit jener befallen u5 

en; 
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bey ſehr wenigen kamen beyde zuſammen. Wenn dieſes 
geſchahe, brauchte man Ipecacuanha mit großem Vor⸗ 
theil, nachdem Rhabarber in febr kleine Dofen () und 
Opiate mit Schweißtreibenden Mitteln gegen die Naͤchte, 
und ſobald das Reiſſen aufhoͤrte und ſich kein Blut mehr 
zeigte, ward die Ausduͤnſtung beſtaͤndig unterhalten und 
fleißig Malvathee gegeben, wovon die Kranken bald 
wieder beſſer wurden. Sonſt habe ich nicht bemerkt, 
daß fid) andere herumgehende Krankheiten mit der Krie 
belkrankheit vereinigt hätten, oder mit ihr an einerley 
Orte zugleich herumgegangen waͤren. Ich gebe doch 
auf die Beſchaffenheit der herumgehenden Krankheiten 
ſehr Acht, welche in dieſen Strichen, beſonders um Herbſt⸗ 
zeit gewoͤhnlich ſind, um zu bemerken, ob ſie mit der 
Kriebelkrankheit einige Gemeinſchaft haben, im Fall das, 
was die letztere verurſacht, beftändig vorhanden iſt. Ich 
wüunſchte Aufmerkſamkeit der folgenden Zeiten möchte 
dahin gelangen, dieſes, das menſchliche Geſchlecht fo 
grauſam plagende Gift, vollkommen zu erforſchen. 


den; aber doch gieng die rothe Ruhr damals nicht in an⸗ 
dere Landſtriche, ſo daß ſie nicht ſcheint durch Anſtecken 
dahin gekommen zu ſeyn. ae ; 
(*) Die Kriebelkrankheit titt nicht gern ſtarke Abfuͤhrungen 
durch Stuhlgang. Was in erwähnter Diff. de morb. ſpaſin. 
conv. epid, p. II. angemerkt iff, daß die Kranken nach dem 
Purgiren grauſam matt geworden find, habe ich ſelbſt vom 
Rhabarber gefehen, obgleich in maͤßiger Doſits; aber das 
Glück hat auch mir fehl geſchlagen, daß bie Cur dadurch 
leichter wuͤrde, es ſcheint die Natur will nicht dieſen Weg. 


) 
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VII. 
Proben, 


vom 


Nutzen kalter Baͤder. 


Mitgetheilt von 
Andreas Schönberg. 
Reichs⸗Hiſtoriographus. 


í er Adjunct des Minifterii in der Oeſtra Fernebo 
$ Verſammlung in Geſtrikeland, Herr Alexander 
finberfors, war mehr Jahre, mit einer ſonder— 

baren Krankheit geplagt worden. Von Natur hat er 
ein ſtarkes Temperament gehabt, und ſich immer wohl 
befunden, bis er vor 12 Jahren, als Student, ein kaltes 
Fieber bekam. Eine alte Frau hatte ihn dabey mit higi. 
gen Mitteln curirt, welches dieſer unverordneten Aerz⸗ 
tinnen gewoͤhnliches Verfahren iſt. Das Fieber ward 
fo vertrieben, der Kranke aber alle den betrübten Folgen 
ausgeſetzt, die aus einer in den Leib eingeſperrten Fieber 
materie entſtehen. Von der Zeit an empfand er, daß er 
feine Geſundheit verlohren hatte. Als ich 1762 an dieſen 
Ort kam, war er ſchon ſehr kraͤnklich, gelblicher Farbe, und 
mit mehr Kennzeichen verlohrner Geſundheit. Schlech⸗ 
ter Appetit zum Effen zeigte einen verdorbenen Magen. 
Er verzaͤrtelte ſich nicht, war aber doch wenig im Stande 
in der Kaͤlte auszudauern. Oeftere Hitze im Blute, 
zeigte eine innerliche Urſache eines heimlichen Fiebers, 
und er war in dieſer Abſicht ſo ſchwach, daß ein einziges 
Glas Wein, oft fieberhafte Bewegungen bey ihm erregte. 
Motion fehlte ihm nicht, er ſuchte auch ſolche mit Fleiß; 
aber ſeine Kraͤnklichkeit wollte dadurch nicht vergehn. 
Das 
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Das gute Mineralwaſſer beym By Baſtfall hier im 
Fernebo Kirchſpiele, welches dem Saͤtra Brunnenwaſſer 
nichts nachgiebt, und viel gute Curen verrichtet hat, ward 
alle Sommer gebraucht, und hielt ohne Zweifel den Def» 
tigen Ausbruch dieſer Kraͤnklichkeit lange zuruͤck. Er 
empfand davon allemahl Linderung; aber gegen den Win⸗ 
ter ſtellten fid) die vorigen Plagen wieder ein. Man bes 
fragte Aerzte; aber weil Beſchreibung einer Krankheit 
des abweſenden Kranken, ſelten zulaͤnglich ſind, ſo rie— 
then fie darauf: das Uebel rühre entweder von innerlichen 
Verſtopfungen her, oder es befaͤnde ſich ein verborgener 
Schade in einem der innern wichtigen Theile. Deßwe⸗ 
gen wurden auflöfende unb abfuͤhrende Mittel gebraucht; 
aber ohne Nutzen, und die Letzten ſchadeten noch mehr, 
er befand ſich nach ihrem Gebrauche allezeit ſchwaͤcher. 
Endlich, am Anfange 1769 nahm ſeine Krankheit ſo zu, 
daß man das Ende feines Lebens vermuthete. Die zus 
vor gelind gebrauchte Rhabarber, konnte nun den Ma» 
gen nicht mehr in einigermaßen brauchbaren Zuſtande 
erhalten wie zuvor. Ein heimliches Fieber hielt faſt be» 
ſtaͤndig an. Der Kopf ward angegriffen, die Empfin⸗ 
dungen wurden manchmahl ſchwach, die Gedanken ver: 
giengen, und die Kraͤfte nahmen ſichtbarlich ab. Ich 
gab ihm Stahlcuren und China, theils in Pulver, theils 
auf mehr Arten bereitet, auch mit dem jetzo beruͤhmten 
Pariſer mineraliſchen Mohr vereinigt; aber das alles 
war unzulaͤnglich. Er konnte keinen Dienſt mehr ver. 
richten, und glich mehr einem Toͤdten als einem Lebendi⸗ 
gen. In dieſem Zuſtande brauchte er doch vorerwaͤhnte 
mineraliſche Waſſer, die ſeine Plagen wiederum ein we⸗ 
nig linderten, ohne fie zu heben. Endlich fieng man an 
zu errathen, die eingeſperrte Fiebermaterie moͤchte das 
Nervenſyſtem verderbt haben. Unſer Provincials Mes 
dicus Hr. Dr. Nordblad, ſchickte ihm da Hr. Pr. Bergli 
Rede, von kalten Bädern. Gegen den Herbſt 1769, 
gieng er in untiefe Stellen der Dalelbe hinunter, zumahl 
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wo das Waſſer etwas ſtroͤmte, und ließ es da mehrmahl 
über fich rinnen. Er empfand ſogleich Anderung. Er 
fuhr den ganzen Winter vergangenen Jahres fort, kalte 
Baͤder zu brauchen, ſo daß er eine Wanne in feine Kam- 
mer ſetzte, und taͤglich in kaltem Waſſer badete, welches 
anfaͤnglich etwas laulicht, darnach faſt eyßkalt war, doch 
verzog er nie laͤnger als einige Minuten in dem kalten 
Waſſer, ſo daß ihm der Leib dadurch nicht erkaͤltet ward. 
Er hatte dieſes Mittel nur einige Monate gebraucht, ohne 
irgend ein anders, ſo war ſeinem Magen wieder gehol⸗ 
fen, die Luſt zum Eſſen wieder hergeſtellt, die Kraͤfte 
verſtaͤrkt, und die ſtrengſte Kaͤlte fiel ihm nicht beſchwer⸗ 
lich. Nach und nach hoͤrten alle fieberhafte Bewegun⸗ 
gen auf, der Koͤrper bekam ſeine voͤllige Staͤrke wieder, 
das Angeſicht eine lebhafte und frifche Farbe, und die 
Knochen wurden wieder mit Fleiſche umgeben. Am 
Anfange 1770 konnte er ſeinen Dienſt wieder verrichten, 
und klagt nun uͤber keine Kraͤnklichkeit mehr. Waͤre 
nicht des kalten Bades Nutzen durch erwaͤhnte gelehrte 
Rede in der K. Ak. d. W. bekannt worden, fo würde man 
biefen Vorfall für ein Wunderwerk aͤnſehn. 

Es iſt natuͤrlich, daß derjenige, der ſolchergeſtale 
ſo gut als vom Tode iſt errettet worden, dieſe Cur an⸗ 
dern verordnet. Alfo find feit dem kalte Baͤder ein alle 
gemeines Mittel an dieſem Orte geworden. Bey eini⸗ 
gen haben ſie gute Wirkungen gethan, zumahl in den 
Krankheiten, deren Heilung auf Wiederherſtellung der 
Staͤrke, der feſten Theile beruhte, oder dadurch merklich 
befoͤrdert ward. Bey einem Kirchſpielſchneider allhier, 
hat man beſonders ſehr nuͤtzliche Wirkungen davon in 
einer alten Kraͤnklichkeit geſehen, von der Art, wie ihr 
Handwerksleute auf dem Lande unterworfen ſind, wenn 
ſie immer in warmen Zimmern ſtille figen, und babe 
mit Speck und andern unverdaulichen Speiſen verpflegt 
werden. Wenn ich Gelegenheit habe, mehr ſolche Vers 
ſuche zu ſammlen und zu prüfen, fo will ich kuͤnftig eine 
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mehr ſyſtematiſche Nachricht von den nuͤtzlichen Wirkun⸗ 
gen des kalten Bades an hieſigem Orte mittheilen. 
So viel laͤßt ſich doch nun ſchon aus dem angeſtellten 
Verſuche folgern, daß dieſe Baͤder bey Mannsperſonen 
beffer angeſchlagen haben als bey Weibsbildern, und obs 
gleich derſelbe hyſteriſche Plagen eine nahe Verbindung 
mit andern Nervenkrankheiten zu haben ſcheinen, fo 
werden ſie doch, ſo mancherley zuſammenkommende Ur⸗ 
ſachen haben, daß dieſe Cur nicht einer unter denen, die 
ſie hier verſucht haben, gelungen iſt, es moͤgen nun dieſe 
hyſteriſchen Plagen von heftigen Erſchrecken hergeruͤhrt 
haben, oder vom Kindbette uͤbrig geblieben ſeyn. 
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VIII. 
Eine mehr Jahre 
mit 3 
abgezielter Wirkung verſuchte Art () 
ben 
Brande (Uftilago) im Weizen 
vorzukommen und ihn auszurotten. 


Eingegeben von 


Peter Waͤsſtroͤm. 


eder fanbmirtf weiß wie viel Schaden diefe Krank⸗ 
heit des Weizens thut. Ihre Beſchaffenheit und 
Fortpflanzung will ich hier nicht beſchreiben. 
Oie Zeit hat endlich entdeckt, daß dieſe Schwaͤrze ver⸗ 
muthlich von Inſecten verurſacht wird, deren kleine 
Eyer dem ruſichten Weſen in dem Weizenkorne folgen 
und fo erzeugt werden und jährlich auf neue Rechnung 
reſſen, bis ein maͤchtiges Hülfsmittel ſie toͤdtet. In 
ainer Diſputation die unter Hrn. A. unb R. v. Linne 1767 
zu Upſala von Hrn. Roos iff vertheidigt worden: de 
nundo inviſibili, iſt dieſe Meynung behauptet worden. 
das Huͤlfsmittel, das ich hier mitzutheilen die Ehre habe, 
eſtaͤrkt dieſen Gedanken. 
| Ich 


(*) Die Rón. Akademie wünſchte, diejenigen, welche dieſes 
Mittel weiter verſuchten, moͤchten Nachricht ertheilen wie 
es angeſchlagen hat. 


dem Brand im Weizen vorzukommen. 173 
Ich habe es von einem Landmanne, der nicht wéit 
von hier wohnt, gelernt. Ich folgte ſogleich ſeinem Ra⸗ 
tbe, mit erwuͤnſchter Wirkung. Die Gur muß einfach 
ſeyn, wenn ein gemeiner Ackersmann ſie gebilligt bat. 
Sie folgen ſonſt blindlings ihren Vorfahren, ohne auf 
neue Verſuche zu hoͤren, und wenn ſie einen dergleichen 
wagen ſollen, iſt ihre erſte Frage gern: Ob es ohne Ko⸗ 
ſten angeht? 


So iſt auch wirklich dieſes Mittel hiana €s 
beſteht nur darinnen, daß man im Herbſte, Winter, 
oder Frühjahr, fo viel gedroſchenen und geworfelten Weis 
zen nimmt, als man im naͤchſten Herbſte auszufäen denkt, 
ihn auf den Kornboden legt, und, bis hoͤchſtens eine 
Querhand hoch ebnet. So bald der Saft in die Tan⸗ 
nen (Gran) koͤmmt, ſchneidet man Buͤſche von Tannen. 
aͤſten, eine Viertheilelle lang, und ſteckt ſie, je dichter 
deſto beffer, überall in den ausgebreiteten Weizen, ſo 
läßt man ihn den Sommer über ungerüfrt liegen, bis 
die Saͤezeit einfállt, da man die Tannenbuͤſche auszieht, 
und den Weizen auf die gewöhnliche Art ausſaͤet. 


An dem Orte, wo ber Verſuch ift angeſtellt NR 
wandte man zuvor viel Mühe mit Einmiſchung von 
Kalke und Salze ꝛc. an, und bekam doch jaͤhrlich nichts 
als rußvollen Weizen; jetzo hat man ſeit 15 Jahren, 
nicht eine ruſichte Aehre im Weizen geſehn. Es iſt wohl 
moͤglich, daß der Nachbarn Aecker von neuen anſtecken; 

als. 
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alsdenn aber wird dieſes Mittel von neuem gebraucht, 
eben die Wirkung thun. 


Der Freyherr und Hauptmann von Muͤnchhauſen, 
welcher in angef. Diſput. citire wird, und zuerſt entdeckt 
Dat, daß dieſe Krankheit des Weizens, von einem In⸗ | 
fecte herruͤhret, hat vorgeſchlagen, es mit Kochſalz (mu. 
ria vulg.) zu vertreiben. Es vergeht auch wie er ſagt, 
wenn man den Weizen, der zum Ausſaͤen beſtimmt iſt, 
ſehr ſtark trocknet; denn dieſe Inſecten, wie die Schwaͤm⸗ 
me, deren Urſprung von Inſecten erwaͤhnter Herr ebene 
falls entdeckt bat, haben ihre Nahrung von der Feuch⸗ 
tigkeit, und müffen in derſelben Ermangelung verderben. 
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Herr Samuel Sandel, 


Bergrath, Ritter des ftón, Nordſternordens. 
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PUH k 
Fortſetzung 


von 


den Land⸗ und Fiaͤllruͤcken, 


und den Graͤnzen 5 
zwiſchen Schweden und Norrwegen. 


N der Landruͤcken den Fjaͤllruͤcken und die 
Reichsgraͤnzen im Rutefjaͤll getroffen hat, (Man 
f. die Charte VI. Taf.) fo ſtreckt er fid) ferner 
über Haftorſtoͤt nach Skarsf jaͤll, Helagsfjaͤll und Sy⸗ 
larne oder Storſola. Weiter geht er über Rumslijwaͤla 
nach ſtora Glucken, lilla Glucken, Storlijn und oſtwaͤrts 
Skurdalsſee nach Hallſjoͤruen, Kendalsfjaͤllen, Kaͤlaho⸗ 
gen, Kala, Akrarne, Suhlfjaͤllet, Finwäla, Wärsruerne, 
Oeſtra Scheckerfjaͤllen, Björkwatnsfjäller, Weſtra Sche⸗ 
ckerfjaͤllen, und fo zwiſchen den Seen Aysmaningen und 
Renſſo nach Näbrefjäll, Durrinjad, Fuldenwardo, Ork. 
jaͤrnklumpen, Lijſjoͤwaͤlen, darnach auf der oſtlichen und 
nordlichen Seite um Sandſſoͤn, denn nach Kasnilfjaͤl⸗ 
len, Lerbaksfjaͤllen bis Portfjaͤllet, Glaslijafjaͤll unb weis 
ter zwiſchen dem See Am mingen und Dunfjón nad) Joma⸗ 
fjàl[, Urfjaͤllet und Norſwellsfjaͤllen bis Grurtfiállet, 
welches der erſte Stoͤt von Boͤrjefjaͤll, denn über Sibba 
maͤcksfjaͤllet, Jadnemsklumpen, Saroifjällee, Reinga 
fjaͤllet bis Fremsjocks⸗Roͤſet, wo Boͤrjef aͤll aufhört; bare 
nach bis Stenklumpen, Waldanjaurenas, Murritsſkytsſki⸗ 
Höfer, Ardofjällen, da weicht der Landruͤcken oſtwarts. 
ab nach fifjallanjaf, Ackian Gillack, Duartsfjällee bis 
Garwofjaͤll, da wendet er fid) wieder weſtwaͤrts nach Ares 
fjaͤllen und Are. Roͤſet. 

Schw. Abh. XXXIII. B. 9n Auf 


8 Von den Land: und Fjaͤllruͤcken, 


Auf der Oſtſeite dieſes Stuͤcks des Landruͤckens 
fließen die Waͤſſer, bie ſuͤdwaͤrts Helagsfiäll find, nach der 
$jusneefbe: an Helagsfjaͤlls Oſtſeite fängt der Aungafluß 
an; aber von da nordwaͤrts, bis Lüſjoͤwaͤlen, fließen alle 
Waſſer in die Indahlselbe, die gleich beym Wirthshauſe 
Fjaͤhl in die Oſtſee fälle. Von fiüjfjómálen bis Garwo⸗ 
fal, rinnen alle vom Landruͤcken kommende Waſſer nach 
dem Angermannafluſſe; aber von dar nordwaͤrts, ud 
fie alle in die Uhmeelbe. 


Weſtwaͤrts von Harwofiäl fängt die Wäſſens⸗ obe 
Wapſtelbe an, die nach Norrwegen rinnt, und als die 


Graͤnze zwiſchen den Aſele und Uhme Lappmarken ange⸗ 
ſehen wird. 


Von Are Roͤſet, fo zwiſchen Worko⸗Traͤſk, der nach 
Norrwegen rinnt und Are-Träff, der nach Schweden 
rinnet, ſteht, geht der Landruͤcken über Groͤnf jállet, Farb⸗ 
fjällee, Bruxtfjaͤllet, Gripflaͤllen, Jooͤftell, Brackfſaͤll, 
Ohlffaͤll, Ardoffaͤll, Gerbosfiálf, Gräffewardo, Skaut⸗ 

mari, Bojusmock, Sepetetlack, Mjoͤlkffaͤllen, Kidibojwi, 
Brandsfiällen, Aurefjäll, Durratiack, Goſetiack, Ardifes 
tiad, Marmor⸗Roͤſet, Rosnigelis bis Bonnaͤs⸗Roͤſet, 
welches zwiſchen den beyden Bonnaͤskaͤrnen ſteht. Von 
dem einen rinnt das Waſſer nach Ranfaͤringselbe und 
Norrwegen, vom andern nach der Windelelbe, welche in 
die Uhmeelbe faͤllt. Alle Waſſer, die von dieſen Stuͤcken 
des Landruͤckens kommen, ſammlen ſich in der Uhmeelbe, 


die ihren vornehmſten Anfang von Uhmewaſſer bey 
Skautwari hat. j 


Die Pithe Lappmark faͤngt im Bonnäs-Röfer an, 
und geht bie Landhoͤhe von dar über Bonnaͤsffaͤll, Aures 
naisfjaͤll, Tiaulenieune, Gargaſolwi bis Naſafjaͤll, wo 
gleich unterm Grufberge ein Bach zu rinnen anfaͤngt, der 
fich nachdem theilt, fo daß der eine Theil nach der Lais. 
elbe und Schweden rinnt, der andere nach Silbojaure, 
Gobdisjock und Norrwegen. Nun nach dem oſtlichen 

ER Swangs⸗ 
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Swangskjaͤrn, von dem das Waſſer oſtwaͤrts nach der 
Laiselbe und Schweden, weſtwaͤrts nach dem weſtlichen 
Swangskjaͤrn und Norrwegen rinnt Ferner uͤber Swangs⸗ 
fiället, Streitestjack, Gawacketiack, Kradatſetiack, Sielbma, 
Rachis, Warach, Matoivi, Bjergnatiack, Joxetjock, 
Skarjahaggori, Norr » Saulo, Rototiack, Waſatiack, 
Stendals Roͤſet, fo zwiſchen SDiefÉa;aure und Lomi. vat⸗ 
net ſteht, ferner nach Lairoffaͤll, Soͤdra und Norra Su. 
litielma, wo Pithe Lappmark aufhört. 

Die Waſſer, welche von dieſem Stücke des Land⸗ 
ruͤckens ſuͤdwaͤrts Swangsfjaͤll kommen, rinnen nach der 
Uhmeelbe, aber nordwaͤrts Skargahaggori fließen ſie 
nach der Skellefte. Elbe, und vom Nord: Saulo bis an 
den Waſſerunterſchied vor Nord Suliteilma rinnen ſie 
nach der Pitheelbe. 

‚Für Lulelappmark geht ber kandrͤcken A von Sulie 
tielma über Oimajallojaͤkna, Tulpajaͤkna, Gautilis, 
Hurri, Tiockolis, Sautas, Heudni, Tjorro, Katamurri, 
Laͤtnavardo, Pertnitiack, Getſietjack, Pauro, Pauki, 
ſtora Rida oder Ridatjock, Mockolis, Maͤrfas, Veſtra 
und Oeſtra Jowatiorro, Hukhemsfjaͤllen, Rotojvi, Sure 
ritiock, Kirkojwi, Jokatis Morka, wo das Waſſer aus 
Niallajauer nach Norwegen fließt, aber Baͤche gleich da 
nordwaͤrts rinnen durch Alliswapnithal, und ferner nach 
der Torneelbe. Hier endigt ſich Lule Lappmark. 


Vom Nord Sulitielma bis Pertnitiack gehen alle 
vom Landruͤcken kommende Waſſer nach der großen fules 
elbe, die Waſſer da nordwaͤrts bis Jowatjorro fließen 
nach der Toͤſaelbe, die fid) nachdem mit der Luleelbe vers , 
einigt. Aber die Waſſer zur kleinen fufeelbe kommen 
von der Oſtſeite des Fiällaftes, der von Jaͤcknafo, über 
Kirkiwari und Alafjaͤllen, nach Ratofiaͤllen geht. Gleich 
oſtwaͤrts Hukhemsfjaͤllen nimmt die Calixelbe ihren Ans 
fang. Der Landruͤcken fuͤr Torne Lappmark geht von 
Jokatis Morka uͤber Poinatjack, Kalamwari, Allagais, 

M 2 Roupa 
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Roupſok, Schangli, Torris Divi, Toſadem, Lutnare⸗ 
wari ſtora Kaderoiwi, wovon nicht voͤllig eine Meile nach 
einem Meerbuſen des Weſtmeeres iff, denn nach Solata 
jeſwelsfjaͤll, ſtora Reuri, Stokiwari, Wojdaswari, Wuo⸗ 

kiatſa, Krudno unb Nunnisfjaͤll, bis Polno Roͤſet, fo ` 
zwiſchen Polno Traͤſken ſteht, wovon einer durch Audje⸗ 
waggi nach dem Weſtmeere rinnt, der andere nach Torne 
Traͤſk und der Oſtſee. | 


Ferner über Kalmakulpa, Skadojvi nach Hjerta 

auf Doͤrdrichsfjaͤll, Kiauri⸗Lacho, zwiſchen Kojvojaure 

unb Aurokjaure nach Tomaswari, Wackiwari, Sielb⸗ 

mitjock, Sappeswari, Kjaͤrro, Kojwarak, Wuoſkon⸗ 

modka zwiſchen Loͤnnis Jaure und Wuoſkonjaure, Yos 

wawara, Tiojawara, Kepanwara, Tarfelwara, Tjaudi⸗ 
wara, Haukivuosma, Raudikjolma, Gerbeltjock, Bels 

jewari nach Roſtoſund. Ferner nach Moſkonmodka, 

Moſkowara, Tjorrokaiſa, Gapowari, Kockinmodka, Kal- 

kogob, lilla unb ſtora Jaͤcka, dubalwarach, Marſelke ara, 

Tjalmawara, ollam: Oivi, Schuppuwari, Tollihupuk, 

Poaͤtjug, Kjaͤdoivi zum Fjaͤllryggs⸗Roͤſet, fo zwiſchen 

Läſſijaure ſteht, der nach Schweden fließt, und einem 
Sumpſe, der zum Tidnojaure und Norrwegen fließt. 
Nachdem über Ortas Ojvi und Kaudas⸗Kais mada zum 
Haldefjaͤllen. 


Fuͤr dieſen Theil des Landruͤckens fließen die von 
Jokatis Morfa und Pojnarepi kommenden Waſſer durch 
Alliswapnithal und Rautos aure, fallen nachdem durch 
eine große Elbe in die Torneelbe 2 Meilen über der Ju» 
chasjaͤrwi Kirche. Die Waſſer von Allagais und Shane 
glifjaͤll mit allen übrigen bis an Wuoſkon⸗Modka, flie⸗ 
ßen alle in Torne Traͤſk, woraus die Torneelbe koͤmmt. 

Von Kepanjaure faͤllt ein Fluß, welcher mit dem, 
fo von Roſtoſund koͤmmt, vereinigt die Lajnioelbe aus» 
macht, welche in die Torneelbe faͤllt, unter Tornefors 
Eiſenhuͤtte, 14 Viertheil Weges von Jonuswando A 
; n 
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An dieſer Elbe liegen die 2 Sopperu Nybyggen. Die 
Waſſer, welche von Gobnijaure bey Moſ konmodka, und 
weiter, vom Landruͤcken bis Marſelkwara kommen, mas 
chen die Kaͤngaͤmaͤ⸗ Elbe aus, die nach Enontaͤkis rinnt. 
Die Waſſer nordwaͤrts Marſelkwara, bis zum Halvefiäll, 
fließen alle durch Lettas Ena, ſo bey Enontaͤkis mit Kaͤn⸗ 
gaͤmaͤ Elbe zuſammen koͤmmt. 


Waſſer, welche ſich nach beyden Seiten 
theilen. 

: 1 Unterm Grufberge auf Nafafjäll in Pithelapp⸗ 
mark fängt ein Bach an, der fid) unterwaͤrts fo theilt, 
daß der eine Theil nad) Silbojaure unb Norrwegen geht, 
der andere nach der Laiselbe und Schweden. 

2) Der oͤſtliche Swangskjaͤrn giebt ſowohl ein we⸗ 
nig Waſſer nach bem weſtlichen Swangskjaͤrn und Norra 
wegen, als das meiſte nach der Laiselbe und Schweden. 

3) Von Euggirepi auf dem Allagaisfjall koͤmmt 
ein Bach, der ſein Waſſer ſowohl zum Tjonojaure und 
der €jono: Elbe nach Norrwegen abgiebt, als auch nach 
Roupſoksjaure, fo durch Roupſoksthal zum Tornetraͤſk 
und nach Schweden rinnt. 

4) Roſto Sund, ſo oſtliche und weſtliche Roſtoſaure 
vereinigt, liegt fo mitten im Landruͤcken, daß das Wafı 
fer von Weft- Roſtojaure nach Norrwegen fließt, aber 
vom oſtlichen nach Schweden. Bey Windſtille ſteht das 
Waſſer im Sunde ſtille, aber bey Winde ſtroͤmt es, wo 
es der Wind hinfuͤhrt. 

5) Waſſer von Laſſijaure bey Fjaͤllryggs Roͤſet fließt 
wohl nach Ortasthale und Schweden, aber doch geht ein 
kleiner Bach davon nach dem Kjärn, ber zum Tidnojaure 
und nach Rorrwegen rinnt. 

6) Von Koltajaure iſt der rechte Auslauf nach 


Norrwegen, gleichwohl geht bey Kockinmodka aus Kole 
M 3 | taau» 
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tajaures oſtlichem Ende ein kleiner Bach, der in Kilpis- 

jaure nach Schweden rinnt. : 
Vom Fjaͤllruͤcken. i 

Wie der Fjaͤllruͤcken vom Rutefjaͤll zum Haldefjaͤll 
dem Landruͤcken folgt, und der Anfang des Abfallens bes 
Waſſers auf benden Seiten auch zum Grunde bey Bes 
ſchreibung des Fjaͤllruͤckens ift gelegt worden, (o hat er 
eben die Erſtreckung wie der Landruͤcken, alſo brauche ich 
ſie nicht von neuem zu erzaͤhlen, und bemerke deswegen 
zuerſt nur, daß vom Syl und Helagsfjaͤll ein Seitens 
fjallruͤcken, in der Abſonderung zwiſchen Herjedal und 
Jemtland, über Dwifsfjäll zum Kloͤfsjoͤfjaͤll geht. 

Vom Naͤbrefjaͤll, Ragnuagais, und Jaͤfſjoͤhatten, 
geht uͤbern Sofjötjäll ein Seitenfjaͤllruͤcken, der Offer⸗ 
dalsfjaͤll heißt. Beym Skarsfjaͤll, Sylarne, ſtora Glu— 
cken und Kjälahögarne ift der Fjaͤllruͤcken ziemlich hoch, 
aber die Fjaͤllſtriche bey Norr Lij werden niedriger ſeyn, 
denn es fand ſich viel Waldung an den Seen, ſowohl 
zwiſchen den Fjaͤllen, als dicht an einem Theile derſelben. 
Hier wird doch die hoͤhere Fjaͤllſtrecke etwas weſtlicher 
ſeyn, weil berichtet ward, zwiſchen Norr Lij und Snaa⸗ 
ſen waͤren ſo große Fjaͤllen, daß ſie im Winter nicht koͤnn⸗ 
ten uͤberreiſet werden. 

Sobald man nordwaͤrts des Sees fimming koͤmmt, 
fängt der Fjaͤllruͤcken an, höher zu werden, und zugleich 
groͤßere Breite einzunehmen, als zuvor, beſonders von 
Boͤrjefjaͤll und nordwaͤrts. Die Waͤfſens oder Wapſt⸗ 
Elbe fängt im Garwofjaͤll gegen die Oſtſeite des aͤllruͤckens 
an, dagegen ſtreckt fid) das Uhme⸗Waſſer, oder der 
vornehmſte Anfang der Uhmeelbe, an der Weſtſeite 
davon. i 

In der Pithe fappmarÉ find die Fjaͤllen febr. fleie 
nicht und ſcharf, beſonders bey Naſa. Von Sulitielma, 
und nachgehends durch die ganze Graͤnze von Lule ded 

mark, 
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mark, ſind wohl die beſchwerlichſten Fjaͤllen; Ein großer 
Theil von ihnen, als Sulitjelma, Ojmajallojaͤkna, Ger 
ſjetjack, Pertnitjack, Pauro und Ridatjock mit mehrern, 
haben beſtaͤndig Eis und Schnee. An unterſchiedenen 
Stellen dieſer Fjaͤllen finden ſich Kjaͤrne, deren einige 
ſelten oder nie vom Eiſe frey werden. 


Von Sulitielma geht uͤber Gaiſiget Fjaͤll, Jaͤknafo, 
Jolis, Kirkiwari, Alafjällen, Matojwi, Laudochi und 
Keſuris nach Rartofjaͤllen, ein Seitenfjaͤllruͤcken, er 
ſchließt die Seen Skaftaſtaddack und Sorjosjaure, Wis 
rejaure, Waſtijaure, Numir- Slupir. und Saloſaure, 
Raͤttjaure und Koſejaure, ein, welche alle beym Ratos 
fjaͤll in das Lulewaſſer und die große Luleelbe fallen. 


Bey Ifwarſten und Luttuwari ſenkt fich der Fjaͤll⸗ 
ruͤcken etwas, erhebt fih aber ſogleich, ſo daß Pojnatiock 
bey Pojnarepi mit einem Theile vom Allagaisfjaͤll, ber 
ſtaͤndig mit Schnee und Eis bedeckt ſind. Faſt eben die 
Höhe geht meiſt fort über Schangli, Kaderoſvi, flota - 
Reuri und Wojdaswari. Bey Wuokjatſa lag noch ein 
Kjaͤrn bey unſerm Daſeyn im Auguſt 1763 über unb über 
mit Eis bedeckt. Aber am weſtlichen Ende von Torne⸗ 
träff wird der Fjaͤllruͤcken etwas niedriger werden, weil 
fid) Birkenwaldung ſowohl an den Ufern dieſes Träff, 
als bey Polno Traff vorbey und durch ganz Audjethal j 
bis hinunter ans Weſtmeer fand. Er erhebet fid) bod) 
gleich nordwaͤrts vom Tornetraͤſk bis Wuoſkon modka, 
da er etwas niedriger iſt, eben ſo bey Koltajaure, und 
Kockin modka, von dar man auf ihm mit einiger Be⸗ 
quemlichkeit bis an das Weſtmeer reiſen kann, auch bey 
Marſelkwara vorbey bis Enontaͤkis. Daz wiſchen ift der 
Föaͤllruͤcken bald höher, bald niedriger. j 


Die Buſen des Weſtmeeres gehen an einigen 
Stellen ziemlich nahe an dem Ffaͤllruͤcken; Se foll von 
Tjorrofjaͤll nicht weit hinunter an dem Tyßbuſen ſeyn, 

oder, dem in alten Geſchichten bekannten Titisbuſen. Von 
| M 4 Kader 
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Kader Ojvi ift nicht völlig eine Meile an den Meerbuſen; 
das Waſſer war auch auf dem Fjaͤll zu ſehen, aber uns 
fehlte Zeit und Gelegenheit, die eigentliche Weite zu mefe 
ſen. Dagegen iſt auf der ſchwediſchen Seite die Oſtſee 
weiter weg, und das Land langſamer abhaͤngig. 

Die Lappen theilen die Fjaͤllen in Steinberge, Gras, 
berge, Sumpfberge, und Eisberge. Ohne Holz finb 
ſie, doch findet man hier und da die kriechende Bergbirke, 
Betula nana. Wenn man zwiſchen den Fjaͤllen und nahe 
bey ihnen Holz findet, ſo ſind es Birken, manchmal 
mit der Bergbirke vermengt. Darnach folgt weiter die 
Fiällen hinauf, zuerſt Gran, und zuletzt Tall, in den 
ſuͤdlichen fappmarfen, aber in Torne Lappmark folgt Tall 
zunaͤchſt den Birken, und zuletzt Gran. Ein und ans 
derer der naͤchſt Wohnenden wollte behaupten, in vorigen 
Zeiten wäre die Waldung die Fjaͤllen weiter hinauf ge- 
gangen. Daß dieſe Meynung einigen Grund habe, ſchien 
daraus zu erhellen, daß man nahe bey einigen Fjaͤllen, 
unter dem Birkenholze, lauter alte und trockne Grane 
fand, aber keine junge. So auf den Baden oſtwaͤrts 
von norra Enbogen, in Stugudalslien und an mehr Or. 
fen. An einigen andern Stellen fanden fid) die Fjällen 
hinauf alte 3 bis 5 Ellen hohe Birken, aber keine junge 
oder Sproͤßlinge. Das erſte, die Grane, ließe ſich aus 
Waldbraͤnden erklären, aber von dem letzten weiß man 
nicht ſo leicht eine Urſache anzugeben. 


Von den Reichegraͤnzen. 


Die Graͤnzlinie fuͤr Herjedalen gegen Norrwegen, 
koͤmmt von Wonfjöguften und trifft ſowohl ben Landruͤ⸗ 
cken, als ben Flaͤllruͤcken, und Rutefjaͤll, folge ihm 
nachgehends bis Haftorſtoͤten, geht von ihnen bis Skarf— 
doͤren, welches das alte Graͤnzzeichen ſowohl für Norr— 
wegen als Jemtland war, von dar nach Solarne, wo 
der Landruͤcken wieder getroffen wird, der auch nachdem 
| meift 
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meiſt mit folgt über ſtora Glucken, Sfurdals » porten, 
Hallſjoͤruen, Storſjoͤ-Sundet, Finwäla, Skaͤrwatnet, 
Straͤdals⸗Forſſen bis Hoͤgſaͤtet, da fómmt eine Abwei⸗ 
chung vom Landruͤcken oſtwaͤrts nach Holdershatten, Jaͤf— 
ſjoͤhatten, Jutehatten, Kingsfjd » Roͤſet, Penninge— 
Kejſerne, Murelfs-Roͤſet, Murfid:Nöfer, Quedliſjoͤ— 
Roͤſet bis Portfjaͤll im Landruͤcken, aber von dar nach 
Linnebotten, ferner über Norrſwellsroͤſet bis Jadnems⸗ 
Roͤſet, welches beynahe zugleich der Unterſchied zwiſchen 
Jemtlands unb Afele Lappmarken ift. im 
Daß ber Fiällrücen der Graͤnze manchmal folgt, 
manchmal von ihr abgeht, ruͤhrt wohl von der Verjaͤh⸗ 
rung her, nach welcher man ſich gerichtet hat, als das 
Land unter Norrwegen gehörte. Denn ob diefe fand» 
ſchaften gleich oſtwaͤrts des Land. und Ffaͤllruͤckens liegen, 
fo foll doch Jemtland feinen Namen von Kettil emte, des 
norriſchen Oenund Jarels Sohn von Sparabo bekommen 
haben, der über den Landkiel gegangen ift, und da das 
Land angebauet hat, welches immer mehr und mehr iſt 
bearbeitet worden, als unter des erſten eigenmaͤchtigen 
Königs Harald Hårfagers Regierung fehe viel Norrweger 
dahin fluͤchteten. Dieſe lebten da einige Zeit ohne eignen 
Herrn, bis ſie unter Hakan Adelſtens foſtres milder 
Regierung ſich unter Norrwegen begaben (Heims Kringla 
T. I. p. 636.). Aber nach deffen Tode werden fich die 
Jemtlaͤnder, unter Erich Blodoͤr feiner Söhne unruhi⸗ 
ger Regierung, unter Schweden begeben haben, weil 
Jemtland nicht unter den Theilen Norrwegens erzaͤhlt 
wird, welche der mit Swolderoͤn gemachten Theilung ge⸗ 
maͤß Olof Skoͤtkonung zufielen (derſ. T. I. p. 372.), 
ba doch aus Olof Saraldſſons Geſchichte klar ift, daß 
Jemtland zu ſeiner Zeit zu Schweden gehoͤrte (am a. O. 
637 und 654 S.). Nachgehends hat der norrwegiſche 
Koͤnig Oeſten Magnuſſon, Sigurd Jorſalafarares 
Bruder, die Jemtlaͤnder uͤberredet, daß fie ihm huldig⸗ 
ten, und ſich freywillig unter Norrwegen begaben (Heims 
M 5 Kr. 
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Kr. T. 2. p. 49. Daling S. R. H. T. 2. cap. 2. H. 13). 
Wenn Jemtland zu des ſchwediſchen Königs Erich feb» 
wardſſons Zeit wieder unter Schweden gekommen iſt 
(Dalin T. 2. C. 4. $ 2.), fo findet man doch, daß es zu 
Magni Ericſſons Zeit, in geiſtlichen Sachen, unter 
das upſaliſche Erzbißthum iſt gerechnet worden, aber in 
weltlichen unter Norrwegen, und fo blieb es zur Unions» 
zeit (daſ. C. 12. H. 12; C. 15. H. 3.), worauf es nachdem 
in allem zu Norrwegen gehörte, bis an den Bremſebroͤi⸗ 
ſchen Frieden 1645, da es wieder zu Schweden kam. : 
Eben die Abwechſelungen hat ohne Zweifel aud) 
Herjedalen erlitten, das auch zuerſt von dem Norrweger 
Herjulfr Hornbriottir foll ſeyn angebauet worden, der 
König Halfdan Swartes Märfisman war (*), unb 
zum Koͤnige nach Schweden gieng, nachdem von dar in 
die wuͤſte Gegend ſuͤdwaͤrts Jemtland fluͤchtete, wo er 
den Wald abhieb, baute, und das Feld urbar machte 
(Pet. Clauſſon Norriges Beſkr. C. 30.). Dieſes wird 
beym Heriefluſſe geweſen ſeyn, der in die Lusneelbe fällt, 
und von welchem nachgehends der ganze auf ber $jusna 
bewohnte Thal wird ſeyn Herjedalen genannt worden; 
Wofern man nicht dieſem Platze, als einen beſondern 
Namen, die allgemeine Benennung Haͤrdalar beygelegt 
hat, womit man unterſchiedene Wohnplaͤtze in Thaͤlern 
zuſammen bezeichnete (Heims T. I. p. 381. a 
Daß die Graͤnzen vom Fjaͤllruͤcken zwiſchen dem 
Bjoͤrkwaſſerfjaͤll und Portfjäll abweichen, daran find die 
Lije Kirchſpiele ſchuld, fie find von bem Norrwegiſchen 
Paſtorate Snaaſen bebaut worden, haben allemal zu 
Norrwegen gehoͤrt, und mit Jemtland keine Gemeinſchaft 
gehabt. Alſo liegt das ganze Soͤrlij Kirchſpiel auf des 
Landruͤckens Oſtſeite, aber von Norrlij nur das Gut 
Quedlij. 3 s 
Für 


(5 Dieſes Wort iff vermuthlich das oben 103 Seite erflarte. 
Kaͤſtner. 


u. den Graͤnzen zwiſch Schweden u. Norrw. 187 


Für Üfele oder Angermanlands Lappmark folgen die 
Graͤnzen dem Faaͤllruͤcken, von Jadnems Roͤſet bis 
Fremsjocks und Murritsſkytſi Roͤſen, und von dar queet» 
über die Wapſtelbe bis Are Roͤſet; denn bey einer fo une 
brauchbaren Gegend, hielt man fuͤr unnuͤtz, daß die 
Graͤnzlinie von Murritsſkytſki Roͤſet mehr als 5 Meilen 
oſtwaͤrts nach Garwofjfaͤll und den Anfang der Wapftelbe, 
und von dar gleich weſtwaͤrts zurück nach Are Roͤſet ges 
hen ſollte. Von dieſem Roͤſe geht die Graͤnze von Uh⸗ 
melappmark, welche in der Wapſtelbe anfaͤngt, uͤber 
Brurtfjälls, Brackffaͤlls, Skautwari und Faures Faure 
Roͤſen, zum Bonnaͤs Roͤſet, wo Uhme Lappmark auf. 
hört; 

Alſo folgt hier die Graͤnze bem Ffaͤllruͤcken fo genau 
als ſeyn kann, und das iſt wohl am dienlichſten, weil 
der Ablauf des Waſſers nach beyden Seiten ſo leicht von 
jedem, er an diefe Stellen koͤmmt, kann gefunden met» 
ben. Vom Jadnems Klumpen auf Boͤrjeſſaͤll fängt fid) 
auch des Fiällens Weite an, mehr nad) den Seiten auge 
zuſtrecken, und gehen beſonders nach der ſchwediſchen Seite 
keine Thaͤler fo nahe an, oder zwiſchen die Fjällen, daß 
ſie zu Wohnungen fuͤr Leute dienen koͤnnten, die ihren 
Unterhalt mit Feldbaue ſuchen wollten. Alſo hat die 
Verjährung angebauten Landes bier keinen Platz. Die 
Flaͤllen, wie die Natur fie gelaſſen hat, koͤnnen alſo nur 
den Rennthieren zum Unterhalte dienen, welche im Som⸗ 
mer von den Lappen dahin gefuͤhrt werden, aber wenn 
der Winter koͤmmt, muͤſſen ſie ihre Zuflucht zu den Wal- 
dungen nehmen. 


Dieſe Fiällmarfen find auf der ſchwediſchen Seite in 
gewiſſe Lappmarken und Kirchſpiele eingetheilt, und dieſe 
wieder in Byen, oder kleinere Gemeinen. Man verſteht 
aber hier unter By nicht eine Sammlung mehrerer 
Haushaltungen, die ihre Wohnplaͤtze nahe an einander 
haben, ſondern der Lappen By bedeutet eine e 

mehre⸗ 
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mehrerer Haushaltungen, ble einen gewiſſen, manchmal 
ziemlich weitlaͤuftigen, Fjaͤllſtrich haben, im Sommer 
darauf ihre Rennthiere zu weiden, und dagegen der Krone 
eine gewiſſe Abgabe: Pappffat, entrichten. Dieſe 
Abgabe ward zu König Carls XI Zeiten für jedes Kirch⸗ 
ſpiel oder Lapp By feſtgeſetzt, dieſe wird unter die Lappen 
nach ihrer Anzahl und Vermoͤgen getheilt. 

An der Norrwegiſchen Seite gehen die Meerbuſen 
an viel Orten ſehr nahe an die Fjaͤllruͤcken, fo daß da die 
Rennthiere kein Winterfutter antreffen, daher muͤſſen die 
norrwegiſchen Lappen, zur Unterhaltung im Winter, ent. 
weder fid) auf die ſchwediſche Seite mit ihren Rennthie⸗ 
ren ſelbſt begeben, oder ſolche ſchwediſchen Lappen über. 
laſſen, die fie mit fich nehmen, und in ſchwediſchen Wäls 
dern mit ihren eigenen warten. Dagegen haben die 
ſchwediſchen Lappen bey ihrem Sommeraufenthalte auf 
den Fjaͤllen, und an den nahe gelegenen norrwegiſchen 
Meerbuſen, beſſere Gelegenheit, von den daſigen Leuten, 
was ſie brauchen, von Salz, Tobak, Mehl, u. ſ. w. 
zu kaufen oder einzutauſchen. : 

Wie vor dieſem auf den Fiällen ſelbſt keine gewiſſen 
Graͤnzen geweſen find, obgleich der F aͤllruͤcken ſelbſt für 
Graͤnze von beyden Seiten iſt angeſehen worden, ſo ſind 
daraus mancherley Irrungen, wegen des Eigenthums⸗ 
rechts zu dieſem oder jenem Fjaͤll, entſtanden. Dieſe 
Irrungen find noch mehr durch bie ſogenannten Börels 
Zeddel (^) vermehrt worden, welche, theils norrwegiſche 
Voͤgte, theils die, fo die norrwegiſchen Lappſkatten ges, 
pachtet hatten, denen Lappen auf Fällen gegeben hatten, 
deren Gelegenheit ſie nicht zulaͤnglich kannten. Man 

tiifft 


(*) Börel Sedel (von Bygga (kaufen); oder Byggfel 
Sedel); auf einem Fall, ift ein Erlaubnißbrief, den 
Fall gegen eine gewiſſe jahrliche Abgabe zu beſitzen und 
zu nutzen. A. d. G. . 
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trifft dergleichen am melken in Uhme Lappmark an, wo 
norrwegiſche Börel- Zebdel auf Fjaͤllen aufgewieſen wur⸗ 
den, die weit auf der ſchwediſchen Seite lagen. Solchen 
Zwiſtigkeiten iſt nun durch die feſtgeſetzte Graͤnzlinie ab⸗ 
geholfen, die nach dem Waſſerfalle eingerichtet iſt. 

Vom Bonnaͤs Roͤſet geht die Graͤnze fuͤr Pithe 
Lappmark bis Weſtra Nafa Fjäll, welches der hoͤchſte ift, 
ſo daß der Grufberg auf der ſchwediſchen Seite liegt, 
nachdem nach Swangskaͤrns Roͤſet, fo zwiſchen beyden 
Swangskaͤrnen ſteht, ferner nach Streitestjack, Joxetjock, 
Skarjahaggori, Norr Saulo, Stendals Roͤſet, Norra 
Sulitjelma, wo der Roͤs nicht auf dem hoͤchſten mit 
Schnee und Eis bedeckten Fjaͤll ſteht, ſondern auf einer 
niedrigern Fjaͤllhoͤhe, die bey der Praͤtenſions Aufmeſ⸗ 
ſung iſt angenommen worden. Hier mitten vor auf der 
ſchwediſchen Seite ift Gaifiget Fjaͤll, wo die Waſſer im 
Thale fid) ſcheiden, fo daß die ſuͤdlichen nach Pjeſkajaure 
ober Pithewaſſer, und der Pitheelbe fließen, die nordli⸗ 
chen nach der Luleelbe. Darnach geht die Graͤnze für fue 
lelappmark von norra Sulitielma über die Fjaͤllen Dje 
. majaí[ojáfna, Tulpajaͤkna, Gautilis, Haurri, Sautas, 

Torro, Laͤtnawardo, Pauti, Ridatjock, Maͤrfas, Wer 
fita Jowatiorro bis Ifwarſten und ferner bis Kajnawaggs⸗ 
und Kalamjocks⸗Roͤſet. Zwiſchen Ifwarſten und Kaje 
nawaggs Roͤſet ift auf ſchwediſcher Seite Jokatis Morka, 
wo ſich die Waſſer theilen, ſo eap. Die die, welche oſtlich 
und ſuͤdlich find, nach der Calixelbe und sulelappmark 
rinnen, die nordlichen aber nach der Torneelbe. Da 
nimmt man alfo den Anfang der Graͤnze von Torne⸗Lapp⸗ 
mark, die über Kajnawaggs bis Kalamjocks⸗Roͤſet 
geht, ferner nach Allagais Roͤſet, Kaderojvi, flora Reuri, 
Wuokiatſa, Keudno⸗Roͤſet, Polno⸗Roͤſet, Hjerta anf 
Dordrichs»fiäll, Kojwarach, Wuoſkon⸗modka, Kepan⸗ 
mata, Tarfelwara, Tiaudiwara, Haukiwuosma, Raus 
dikjolma, Rofiofund, da ift der Unterſchied zwiſchen ben 
Kirchſpielen SUMMAM und Enontaͤkis. Nun nad) 

Moſkon⸗ 
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Moſkon⸗modka, Tiorrofajfa, Kockin⸗modka, Kalkogob, 
Marſelkwara, Tollihupuk, Poaͤtjugs Roͤſerne, Fjaͤll⸗ 
rycks⸗Roͤſet, Ortas: Oiwi, Kaudaskais⸗Roͤſet bis Hal» 
de. Roͤſet. So daß die Relchsgraͤnzen bis hieher für diefe 
Lappmarken dem Land, und Faaͤllrücken (o genau gefolgt 
haben, als ſich thun ließe. 
Bey dleſen Verrichtungen wurden folgende Pol 
hen genommen. : 
Die Oerter, bie 1758, 1769, 1760 find beobachtet 
worden, finden fid) in den Abh. ber K. Ak. der W. 1765. 
Gr. M. 
1761. Gaſthof Ahſen 4 Meile ſuͤdwaͤrts von 
Hemmardals Kirche in Jemtland » 63 35 
Nybygget (neuer Anbau) am Nord- 
weſtl. Ende vom Täffee an der Graͤnze 
zwiſchen Angermanland und Aſele 
Lappmark ; erm 64 251 
Am oſtl. Ende vom Harawaſſer bey Mura 
risſkytſki s s , . 65 19% 
Alte Capelle Uhme, beym Uhme⸗Waſſer 66 4 
Nach einer Beobachtung am erſten Tra⸗ 
banten den 30 Aug. 1761 ift der Un⸗ 
terſchied bes Mittags zwiſchen Upſala 
und der Uhme Capelle 11 Min. Zeit, 
oder 2 Grad 45 Min. 
Sorſele, Lapp⸗Kirche a s 65. 33 
1762. Lyckſele, Lapp⸗Kirche . . 64 34$ 
Gillesnoͤle⸗Capell am nordweſtl. Ende vom 
Windelſee s . s 65 44% 
Bey Smuellejock, oſtwaͤrts von Strei⸗ 
testjack s a s . 66 35 


u. ben Graͤnzen zwiſch Schweden u. Norrw. 91 
| Gr. M. 


Am Nordoſtende von Pieſkajaure „ 67 

Am Zuſammenfluſſe der Elben aus den 
Salo unb Waſti⸗ Seen . 61 

Purki Nybygge auf der Inſel im Purkia 
Traͤſk D " js 2 66 
1763. Killingſuando Nybygg unb Lapp. Capelle 67 


Etwas ſuͤdw. bey der Ueberfahrt uͤber die 
Toͤſa· Elbe unter Sitasjaure s 67 


| Am Weſtende von Tornetraͤfk 68 


Juckas aͤrwi, Lappkirche P , 67 


1764. Eine Viertheilmeile nordwaͤrts Roſtoſund 
im Thale S. O. von Luspawara » 68 


An Kilpisjaures Weſtende; oſtwaͤrts von 
Kockinmodka . . , 69 


Die Abweichung des Compaſſes fand fid) 


T 


52, 
32 


37 


1758. den 9 Aug. bey Norra Enbogen » 103 Gr. Weſt. 


1759. den 11 Aug. an der Gounelbe 12 
den 2 Sept. am Nrewaſſer 124 
den z Sept. am Norrwegiſche Gute l 
€faadl , » L „ 124 
1760, den 4 und 5 Aug. bey Quedlij = ng 
Aber auf dem Fjällrücken felbft im 
Sept. beym Grurtfjaͤll, nür 10 
1761, den 25 Jul. bey Murritsſkytski 104 
im Sept. bey Uhme⸗Capelle „ 104 


1762, den 19 und 22 Aug. bey ys fav 
joues . . 10% 


1763. 
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1763. im Julius in Maͤrfasthale . 9 Gr. Weft, 


1764. ben 26 und 27 Aug. bey Kilpisjaure 9X 
Nils Marelius. 


Ueberſetzung einiger Woͤrter auf der Charte, 
VI. Taf. - 


Sie weiſet die Erſtreckung ſowohl des Land unb 
Fjaͤllruͤckens, als auch der Graͤnzen zwiſchen Schweden 
und Norrwegen, fuͤr den Theil vom Nutefjält bis Halder 
_ Håll meiſt einander folgen. 


Die mit Strichen angezeigte Anhöhe unter dem Fi» 
tel der Charte, bezeichnet den Landruͤcken an den Stellen, 
wo die Reichsgraͤnzen davon abgehen. 


Watnet, Waſſer; N, ein Fluß. 
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„ * * A RE ER 


Ik 
; Cine 
von neuem verſuchte Art, 
allerley 


Getreide und rauchfreyes Malz 


bey hohen Oefen 
zu trocknen. 
| ; Bon 
Pet Wäſſtro m, 


Kammerer. 


> der ſichern Vertroͤſtung, daß die K. Ak. der W. 
meiner mehrern uͤber dieſe Sache eingegebenen 
Verſuche nicht überbrüffig werden wird, wage ich 

dieſe neuern zu uͤbergeben. 

Ich habe lange darauf gedacht, daß die Hitze in den 
Schlacken, welche häufig aus hohen Oefen, weil fie ge» 
hen, ausgeſchlagen werden, zu allerley Haushaltungs⸗ 
gebrauche, und darunter auch zum Trocknen des Getrei⸗ 
des, koͤnnte und ſollte genutzt werden. Es hat mir aber 
an Zeit und Gelegenheit gemangelt, etwas hierinnen zu 
thun, bis letztverwichenen Sommer, da ich bey meinem 
Aufenthalte bey den Dannemora» Gruben des Hrn. Die 
rector Grills Erlaubniß bekam, beym Defterby » Werke, 
da die hohen Oefen damals im Gange waren, den Ver⸗ 
ſuch anzuſtellen. Derſelbe iſt auch damals, und nach⸗ 
dem mehrmalen in Roßlagen, beſonders bey den hohen 
Oefen meines Herrn und Principals, Hrn. Hofmarſchall 
und Ritter de Geers, ſo voͤllig nach Wunſch gelungen, 

Schw. Abh. XXXI, B. 9t daß, 
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daß, unter der Zeit, als die hohen Oefen im Gange wa⸗ 
ren, 8, 9, bis 10 Tonnen Rocken oder Gerſte, und die 
Haͤlfte dagegen Malz, jeden Tag vollkommen und rauch⸗ 
frey ſind getrocknet worden, und das mit ſehr geringer 
Beſchwerde, und ohne daß ein Span Holz dazu hat dürs 
fen angewandt werden, vielmehr haben die Leute jetzo im 
Winter kaͤglich 2 Laſten Roͤſtholz zu den hohen Oefen ge» 
liefert, als Bezahlung dafuͤr, daß ſie die Erlaubniß hat⸗ 
ten, beym Ofen ihr Getreide zu trocknen. } 

Es ift zulaͤnglich bekannt, wie viel Zeit und Holz 
auf das Trocknen des Getreides geht, zumal bey Berg⸗ 
werken, da das Trocknen jeden Monat geſchieht. Oft 
muß eine Badſtube nur fuͤr 1 bis 2 Fierdinge Getreide 
geheizt werden, ja es vergehen mehrere Tage, 1, 2, bis 
hoͤchſtens 4 Fierdinge Malz zu doͤrren, das doch groͤß⸗ 
tentheils rauchericht und verderbt wird. Bey den hohen 
Oefen gegentheils iſt ſo viel Getreide und Malz, als ich 
genannt habe, in einem Tage bequem getrocknet worden. 

Ich uͤbergebe alſo der Koͤn. Ak. der W. nebſt einer 
vollkommenen Beſchreibung des Baues dieſer Trocken⸗ 
öfen, beygehende Zeichnung Tab. VIT. nebſt bem Mos 
delle, und will nachdem mit wenig Worten erwaͤhnen, 
was ein ſolcher Ofen an Materialien und Arbeitslohn 
foftet. 

Beym Oeſterbywerke verſtattete felbft der Platz der 
Hütte innerhalb ihrer Mauer, ohne bie geringſte Beene 
gung, Raum fuͤr den Ofen, der an die Wand angelegt 
ward, A; und weil man bemerkte, daß von dieſer Mauer 
ein Waſſerzug kam, fo machte man zuerſt eine Roͤhre 
aus denen zu fo mancherley Gebrauche dienenden C dla. 
ckenziegeln, wodurch das Waſſer abgeleitet ward, ſo daß 
der Boden unter dem Ofen von aller Feuchtigkeit frey 
ward (). | 
eA Ich 


(*) Sollte der Ofen in der Hätte nicht Platz haben, fo 
kann man die Trockenplatte außer der tte ſetzen, mit 
o ie: einem 


i 1 


er, 1 
„ 


\ 
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Ich berichte hierbey, was ſich an einem andern Orte 
ereignet hat, da ein Trockenofen verwichenen Herbſt er⸗ 
bauet ward, und jetzo in voͤlligem Gebrauche fuͤr die Ar⸗ 
beiter bey dem Werke und die Landleute iſt. Als man 
den Ofen anlegte, verſpuͤrte man da auch eine Waſſer⸗ 
ader, zog aber ſolches in keine Betrachtung. Der Ofen 
ward fertig gebaut, ohne mit einer Roͤhre verſehen zu 
werden, welche die Waſſerader gehindert haͤtte, ſich un⸗ 
ter den Ofen zu ziehen. Dadurch mißlang das Trocknen 
ganz und gar, ſo daß, obgleich die Schlackenhitze ver⸗ 
doppelt ward, das Getreide, welches im Ofen lag, doch 
mehr feucht als trocken ward, weil der Dampf von der 
Waſſerader, durch die Hitze aufgeloͤſt, beſtaͤndig durch 
die Platte zum Getreide hinauf ſtieg. Die, welche da⸗ 
mit zu thun hatten, gaben ihre Bekuͤmmerniß hieruͤber 
zu erkennen. Es ward ſogleich eine Abzugsroͤhre ange⸗ 
ordnet, obwohl jetzo mit mehr Beſchwerlichkeit, als 
wenn man von Anfange daran gedacht hätte, und nun 
trocknete das Getreide daſelbſt ſo gut und geſchwind als 
anderswo. Man ſieht hieraus, wie viel Hinderniß ein 
geringer Umſtand bey den beſten Anſtalten machen kann, 
wenn man ihm nicht bey Zeiten abhilft. i 


Ferner legte man etwas Grauſtein zum Fuße unb 
Grunde für die äußern Mauern, und die untern Gewoͤl⸗ 
ber der Feueroͤfen. Der Boden ward mit Ziegeln ges 
pflaſtert, die man auf die breite Seite legte. Die Lang⸗ 

N 2 mauern 


einem Verſchlage etwa von Bretern verſehen, und mit 
einem Dache bedecken. Es ſchadet nichts, wenn auch der 
Ofen 3 bis 6 Ellen vom Boden der Huͤtte zu ſtehen 
koͤmmt, aber mit den Schlacken bequemer zu handthieren 
iſt noͤthig, daß die Feueroͤfen auf den Boden der Huͤtte 

eſetzt werden, da von ihnen eine Roͤhre, oder ein Schor⸗ 
fein hinauf in das Rohr unter der Trockenplatte geht. 
Vermuthlich wurde die Wirkung, wegen des ſtaͤrtern 
Zugs, größer werden. A. d. G. 
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mauern und die Giebelmauern wurden aufgeführt mit et» 
ner eine halbe Elle dicken Ziegelmauer, die erſten 4 und 
die letztere 7 Ellen lang, die hintere Langmauer 14 Elle 
hoch und die vordere 1 Elle, ſo daß die Neigung vor⸗ 
waͤrts 3 Elle betragt, Mit der Vordergiebelmauer were , 
den zugleich zweene Feueröfen B gewoͤlbt, 2 Ellen lang, 
1 Elle 4 Zoll breit, unb 1 Elle 6 Zoll unter dem Gewoͤlbe 
od), jeder mit feiner Thüröffnung 21 Zoll breit und rg 
boch mit eiſernen Thuͤren davor, in Form von Ofen» 
thuͤren. Dieſe Oefen werden ſo gebraucht, daß der eine 
erhitzt wird, indem die Schlacken in dem andern abkuͤh⸗ 
len und herausgenommen werden, fo daß die Trocken⸗ 
platte beſtaͤndig gleiche Wärme bekoͤmmt. Am Hintere 
giebel dieſer Oefen macht man Oeffnungen C, 12 Zoll hoch 
und 8 Zoll breit gemacht, welche an den Anfang des 
Schorſteins D treffen. Dieſer Schorſtein wird ſo hoch 
und breit gemauert, als erwaͤhnte Oeffnungen, bis ganz 
an den Hintergiebel, ſo daß die Ziegelſteine auf das Ende 
gelegt, und mit Ziegeln, auf die Breite gelegt, bedeckt 
wurden, welche wohl in Moͤrtel gelegt wurden, ſo daß 
die Bedeckung ganz dicht und feſt ward. 
Zwiſchen jedem der Ziegelſteine, die zu den Seiten 
des Schorſteins aufgerichtet wurden, ließ man Oeffnun⸗ 
gen, dergeſtalt, daß die erſte Oeffnung ein Zoll ward, 
und alle die übrigen zwiſchen jedem Steine um 4 Zoll 
vergroͤßert wurden. Die Haͤlften der Oeffnungen wur⸗ 
ben oben mit einem Stuͤckchen Ziegelſtein in Mörtel ver» 
ſchloſſen, fo daß die Oeffnungen im Schorſteine nur 6 
Zoll hoch vom Boden wurden, und das aus der Urſache, 
daß man Staub und Unreinigkeit, beym Einlegen und 
Herausnehmen der Schlacken, zuvor kame. Drey Biers 
theil Zoll dicke viereckichte eiſerne Stangen wurden, zehn 
Zoll von einander, quer über den Ofen gelegt, nach des 
Ofens Neigung oben in Winkel gebogen, und dienten ſo 
als Anker fuͤr die Hintermauer. Am andern Ende wa⸗ 
ren fie geſpalten, und niederwaͤrts und aufwärts ven 
e 
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die erſte Beugung zum Anker, die zweyte zur Verſtaͤr 
kung des Holzkranzes von 6 Zoll Hoͤhe, der oben in den 
aͤußern Rand uͤber den ganzen Ofen geſetzt ward, das 
Getreide während des Trocknens zu halten. Daran bes 
fand fich eine Oeffnung von zehn Zoll, unten mit einer 
eifernen Duͤte, das Getreide bequem vom Ofen abzuneh⸗ 
men. Die Platte ſelbſt ward aus ausgehoͤhlten Eiſen. 
platten auch beym Kleinſchmiede zuſammengenagelt, über 
den Ofen gelegt, unb an dem hoͤlzernen Kranz befeſtigt. 
An der vordern langen Seite ward auch eine Thuͤre, auf 
eben die Art, gemacht, wie an meinem vorhin beſchrie⸗ 
benen Ofen. Dieſe Arbeit „fieng Donnerſtags Morgens 
ben ro May, verwichenes Jahr, an, und war den Ta 
darauf ganz fertig, das Getreide zum Trocknen ward ge 
gen Abend eingelegt, wie mehrere gegenwärtige Herren, 
und darunter Mitglieder der K Ak. ber W. zu bezeugen 
wiſſen. Drey Bergleute und 3 Maͤgdchen waren dieſe 
beyden Tage mit dieſer Arbeit befchäfftige. 
Zum Mauern giengen ein Taufend Mauerziegel, 
und zehn Tonnen gothlaͤndiſcher Kalk auf, nebſt 42 Stuͤck 
Eiſenplatten. Als hieruͤber die Rechnung angeſtellt ward, 
betrugen alle Koſten, den Verſchlag von Bretern, Thuͤ⸗ 
ren, Schloͤſſern, u. d. g. mit eingerechnet, 550 Dal. 
20 Oer K. M. Wie groß der Unterſchied zwiſchen dieſen 
Koſten und den von einem Badſtubengebaͤude ſey, wird 
jeder leicht finden; Aber noch viel betraͤchtlicher wird der 
Unterſchied in der Wirkung der Erſparung des Holzes, 
und dem Tagelohne. Außerdem, daß diefe Baumateria⸗ 
lien groͤßtentheils als ein rein Inventarium des Hütten- 
werks anzuſehen ſind, und uͤber eines Menſchen Leben 
dauern, ohne Feuersgefahr ausgeſetzt zu ſeyn, oder fof. 
che zu veranlaſſen. Badſtuben dagegen find dem Ver⸗ 
derben ſehr unterworfen „ und veranlaſſen oft ftacfe 
Feuersbruͤnſte. Alfo wäre es febr noͤthig, auf eine an» 
dere Art, wie man Getreide für die Landshaushaltung 
insgemein — zu denken, ba die bisherige zum Bauen 
N 3 und 
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ei 2M fo viel Holz verwuͤſtet, unb fo brandgefaͤhr 
i 


Dieſe gemeine Art, ift auch darinnen ber Eigenfchafe 
ber Wärme zuwider, daß bie Wärme eigentlich ihre bes 
fte Wirkung dadurch thut, daß fie die im Getreide be» 
findlichen naſſen Theilchen auflófet und ungehindert mit 
ſich forttreibt. Aber in den Badſtuben ſoll die Hitze, die 
ihrer Natur nach zuerſt unter das Dach dinaufſteigt, nies 
derwaͤrts zu wirken genoͤthigt werden, unb wenn man 
den Ort verſchließt, die Hitze darinnen zu behalten, ſperrt 
man auch zugleich Rauch und alle Feuchtigkeit darinnen 
ein, die letztere ſammlet ſich unter dem Dache und faͤllt 
in Tropfen auf das Getreide zuruͤck, das trocknen ſoll; 
Eben deswegen geht es mit dem Trocknen in Badſtuben 
ſo langſam zu. 

So habe ich einige freye Stunden und Gedanken 
offentlich zum Vortheile des Vaterlandes angewandt. 
ch halte mich für gluͤcklich, wenn auch dieſer Verſuch, 

ſo wie meine vorhergehenden, der Koͤn. Akademie Bey⸗ 

fall erhaͤlt, und dadurch ſich den Weg zum Vertrauen 
des gemeinen Weſens bahnt, deſſen Dienſt ich eigentlich 
taben zur Abſicht Lgs 
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III. 
Unterſuchung und Bericht 


von einem 
TVMORE OVARII SINISTRI 
bey einem jungen Mäͤgdchen, 


wodurch der 


gonge Unterleib zu unglaublicher Dicke 
angewachſen iſt. 


Eingegeben von 
Roland Martin, 
Dr. der Arzneyk. Prof. der Anat. und Chir. und Affe: im 
Koͤn. Coll. Med. mm 17 


hielt, ward ich zu einem Maͤgdchen gerufen. 
Greta Carls Dotter, auf einem Landgute ohn⸗ 
weit der Stadt. 


Sie war von geſunden Aeltern, dem Landmanne 
N. N. daſelbſt und defen Frau, die noch leben. Sie 
ſelbſt war zuvor immer geſund geweſen, hatte 22 Jahr 
erfüllt; aber ihre Umſtaͤnde, derentwegen ich gerufen 
ward, waren erbarmungswerth. Ihr Unterleib hatte 
einen unfoͤrmlichen Auswuchs, der gegen den übrigen 
Körper fo aufgetrieben war, daß man dergleichen nicht in 
der ſtaͤrkſten Schwangerſchaft vermuten ſollte. 
Die Erhöhung, hatte fid) feit Oſtern 1768 gezeigt, 
und von unten aufwärts zugenommen, wie bey einer 


Schwangern. Das Maͤgdchen hatte nie Ekel vor sa 
N 4 ſen, 


I ih mich 1769. den € Sommer über zu Gefle auf 
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fen, weder vor der Erſcheinung dieſer Erhöhung, noch 
darnach. 

Sie wollte nun, und hatte lange zuvor gewuͤnſcht, 
daß ein Arzt ſie von dieſem hohen Unterleibe befreyen 
möchte, der, als ich im Junius 1769 gerufen ward, fid) 
in erwaͤhntem Zuſtande befand. 


Nachdem ich die Beſchaffenheit genau unterſuchet 
hatte, fand ich zu ihrer Rettung deſto weniger einigen 
Ausweg, da ihr Bauch, nebſt der beſchriebenen Groͤße 
ſo hart war, daß er ohnfehlbar einen feſten Klumpen ent⸗ 
balten mußte. Er glich mehr einem Unterleibe, der von 
einer ſchwangern Baͤrmutter ausgeſpannt wird, als einer 
ſolchen Ausſpannung, die mit dem Troiſcart kann vers 
mindert werden. In dieſen Gedanken ward ich beſtaͤrkt, 
da dieſerwegen vom Maͤgdchen und ihrer Mutter nach⸗ 
ſtehender Bericht ertheilt ward. 


Ein gewiſſer Bauerknecht, der in der Nachbarſchaft 
diente, habe 1767 mehrmahl mit dem Maͤgdchen unerlaub⸗ 
ten Umgang gepflogen. Er laͤugne das zwar jetzo vor 
dem Prieſter, der davon Nachricht bekommen hat, beſtaͤn⸗ 
dig; ſey aber deſtomehr ſchuldig, weil er es vor dem 
Maͤgdchen allein geſtehe, und ſage, nur der Folgen we⸗ 
gen, und ſeiner damit verbundenen Wohlfahrt, müffe er 
es vor andern laͤugnen. 


Sein Verhalten bey den Vorfaͤllen, da er mit dem 
Maͤgdchen Umgang gehabt, habe er allezeit mit den Ver⸗ 
ſicherungen bemaͤntelt, es folle daraus kein Kind entſte⸗ 
hen, er wiſſe die Kunſt, die Frucht bey ihr nicht zuruͤck 
zu laſſen. 

Was nun in meinen Gedanken hinderte, das Maͤgd⸗ 
chen nicht vollkommen fuͤr ſchwanger zu halten, war Nach⸗ 
ſtehendes: 

1) Seit volermábnter Zeit, bis letzte Ostern, hatte 
ſie ordentlich ihre Reinigung gehabt. 

2) Mie 
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2) Nie andere Plage, Ekel oder Unruhe gehabt, 
ſondern nur etwas Schmerzen in der rechten Seite. > 


z) Um die Zeit, da nad) der Rechnung die Ent: 
bindung haͤtte kommen muͤſſen, keinen Anfall von We⸗ 
hen gehabt. E 
| 4) Bey der Unterſuchung der Hebamme, harte fid) 
ber Muttermund nicht verhalten, wie bey ſolchen Borfåls 
len gewoͤhnlich iſt. a RR 

Gegen alles dieſes, ſtunden doch, bie Kraßzke felbſt, 
ihre Mutter und die Hebamme, Madame Schier in 
Gefle in den Gedanken, die Perſon fep ſchwanger. 


Mich hinderten auf der andern Seite, folgende Um⸗ 

ſtaͤnde es fuͤr Waſſerſucht anzuſehen: Das Zunehmen 
war, erwaͤhntermaßen von unten, nach und nach auf. 
waͤrts geſchehn. 2) Die Geſchwulſt war feſt und hart, 
war außerdem auch ſchneller entſtanden und gewachſen, 
als bey der Waſſerſucht ſonſt geſchicht. 3) Sie hohlte 
nicht ſchwer Odem, hatte auch die Nacht ziemlichen Schlaf. 
4) Die Fuͤſſe waren nicht geſchwollen. 5) Sie bemerkte 
keine Schwierigkeit Waſſer zu laſſen, der Urin gieng 
immer ab, wie zuvor. 6) Sie hatte keinen beſondern 
Durſt. i 

Dieſem allen ohngeachtet, war die Schwulſt, als 
ich dahin kam, fo hoch geſtiegen, wie ſchon ift gemeldet 
worden, und dabey hatte ſich das Beſondere bey der 
Spannung eingefunden, daß, wenn ſie ſtand, man mer⸗ 
ken konnte, wie das Waſſer aus dem geſpannten Leibe, 

tropfenweis auf den Boden lief, und wenn ſie in ihrem 
Bette lag, ward das Tuch unter ihr ganz naß. 

Ich ſchloß daraus wohl, daß fich häufiges Wafer 
bey der Schwulſt befinde; aber dabey war auch nothwen⸗ 
dig hauptſaͤchlich eine andere harte Geſchwulſt, entweder 
eine Frucht in der ausgeſpannten Baͤrmutter, oder ein 
Scirrhus, oder auch eine PES ober eine andere Schwulft 

s in 
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in nah gelegenen Theilen. Scirrhus war meinen Ges 
danken nach am wenigſten zur befürchten, weil das Ge. 
waͤchs ſo ſchnell zugenommen hatte. 

Welche von dieſen Ungelegenheiten ſich auch hier 
befaͤnde, ſo machte ich doch den Schluß, wegen der be⸗ 
merkten Haͤrte, und da man unſicher war, ob nicht der 
uterus und beffen appenſa damit verwickelt waͤren, wäre 
es ein Fehler, wenn ich, dem Begehren nach, hier ein 
Werkzeug anbringen wollte, das Waſſer abzuzapfen, und 
ſo ſuchen wollte, die Geſchwulſt zu mindern. 

Ich mußte es alſo dabey bewenden laſſen, die Un⸗ 
gluͤckliche fo gut zu troͤſten, als ich konnte, ihr eine dien. 
liche Diaͤt zu verordnen, uͤbrigens aber ſie ohne weitere 
Huͤlfe zu laſſen, weil es fuͤr mich unmoͤglich war, was 
auszurichten. : ; 

Ohngefaͤhr einen Monat darnach, ben Abend des 
23 Jul. war ein Bote von By Hemlinge da geweſen, 

mit Nachricht von ihrem Tode, welcher ſich dieſen Nach⸗ 
mittag ereignet hatte. Ihre Verwandten hatten vor 
ſich ſelbſt, wegen des Sonderbaren in dieſem Zufalle be⸗ 
ſchloſſen, daß ſie mich erſuchen wollten zu kommen, und 
den Leichnam zu oͤffnen. i 
; Ich ließ ſogleich den naͤchſten Morgen d. 24 Jul. 
die ordentlichen Practicos der Stadt, Hrn. Dr. und Stadt. 
phnficus Hegard, und Hrn. Stadtchirurgus Schiever ru. 
ſen, welcher nebſt ſeinen Geſellen und den Inſtrumen⸗ 
ten kam. Auch fand ſich die Hebamme, Madame Schier, 
ein, und eine andere. i ' 

Von dem Tode, erbleft ich bey meiner Ankunft fol. 
genden Bericht, i 

Man hatte nad) der Hebamme Schier, b. 22. Gea 

ſchickt, und verlangt, ſie ſollte die Kranke unterſuchen 
und entſcheiden, ob ihre Schmerzen jego Geburtswehen 


wären, Sie hatte mit Mühe den Muttermund (Os tin- 
j ca) 


A 
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cæ) erreicht, fand ihn auch geſchloſſen, daß fie alſo nichts 
ausrichten konnte. Der Kranken Plagen hatten meiſt 
in Brechen, Unruhe und Durſt beſtanden. Sie konnte 
auch jebo nicht liegen wie ſonſt, ſondern wollte am lieb⸗ 
ften knieen. 


Nun hatte ſie auch keinen Schlaf gehabt, ſondern des 
Brechen nahm gegen die Nacht zu, welches nachdem den 
ganzen 23 anhielt, mit unleidlichem Durſte, ob ſie gleich 
immer dazwiſchen trank. Ihr Ekel nahm zu; aber ohne 
Wirkung zum Brechen, ſo daß ſie oft den Finger in den 
Hals ſtecken mußte. Es polterte oft im Magen und 
dieſe Plagen nahmen zu, bis ſie den Abend, mit etwas 
mehr Ruhe verſchied. 


Aus dieſem Todesfalle wurden zuerſt einige Schluͤſſe 
gezogen, welche der Kranken vorhin vermeldete Plagen 
und Krankheit betrafen, und wir urtheilten Alle, es ſeyen 
keine Geburtswehen geweſen, weil 1) der Muttermund 
nicht niedergeſunken war, 2) auch nicht einmahl oſſen, 
als er mit dem Finger erreicht ward; 3) die Erhoͤhung 
des Bauches nun nicht mehr das Anſehen hatte, wie zur 
Zeit einer Entbindung, 4) die Zeit von ihrem uner⸗ 
laubten Umgange an, ſchon zu lang war, als daß noch 
Entbindung ſtatt gefunden haͤtte; 5) Doch haͤtten ſich 
noch nicht Theile einer Frucht wegen der Faͤulniß abſon⸗ 
dern koͤnnen. 

So hatte die Hebamme nach unſerm Urtheile recht 
daran gethan, daß ſie ſich bey ſolchen Umſtaͤnden mit 
der Kranken nichts mehr hatte wollen zu ſchaffen machen. 


Fuͤr mein Theil ſchien es mir, als ließen ſich von 
den angeführten Umſtaͤnden, einige leicht folgendergeftale 
erklären, obgleich bie Huͤlfe unmöglich war. 


1) Das Brechen, die Plagen und die große Un⸗ 
ruhe, ließen ſich der Gewalt und der Spannung zuſchrei⸗ 
ben, vum beſonders die Nerven des Magens unb des 

Unterlei⸗ 
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Unterfeibes Theil hatten. Dieſe, wie fie von den weit⸗ 
laͤuſtigſt in diefe Theile fid) ausbreitenden Hauptnerven, 
dem 8 Paare, und bem pari intercoftali herkommen, ha⸗ 
ben nothwendig die ganzen Mufkelhaͤute im Magen unb 
Gedaͤrmen reitzen müffen, welche ſogleich ihr teiden, dem 
Urſprunge der Nerven im Gehirne mitgetheilt haben, 
und das hat wieder neue Bewegungen, in mehrern Yus 
breitungen der Nerven, von eben dem Urſprunge gemacht, 
naͤhmlich zum Zwerchfelle und Herzen, woraus das Bres 
chen und die Unruhe begreiflich iſt. 

2) Daß vordem keine ſolche Communication der 
Nerven ſtatt gefunden hat, ſcheint daher geruͤhrt zu ha⸗ 
ben, daß der unnatuͤrliche Anwuchs ſich nach und nach 
ſo vermehrt hat, daß das Ungewoͤhnliche davon der Em⸗ 
pfindung nicht iſt merklich geworden, weil ſich die Natur 
nach und nach daran gewoͤhnt hat; wie es aber nun am 
Ende zur größten möglichen Höhe geſtiegen war, und die 
Feuchtigkeiten in den Anfang der Corruption verſetzt 
wurden, welches der Natur unleidlich war, (o mußte die 
Empfindung davon ausbrechen. 


3) Daß die Kranke nun nicht mehr gehen TATA 
ſondern lieber auf den Knieen kriechen wollte, erflärt ſich 
vermuthlich aus der heftigen Ausſpannung, welche die 
Bauchmufſkeln nun litten, da ftatus expanſionis nun rus 
pturæ forfan proximus ward, diefe Spannung mußte noth⸗ 

wendig etwas nachgeben, wenn die Leidende auf den 
Knieen lag, und ſo den mulculis rectis und obliquis ab- 
dominis geneigt nachgab. : 


4) Daß das Brechen fid) endlich in Ekel und nifas 
vomendi verwandelte, dadurch bie Kranke off veranlaßt 
ward, den Finger in den Hals zu ſtecken, zeigte nichts an» ; 
ders, als daß nun das Leiden der Natur eine größere Urs 
ſache hatte, als die blos im Magen und deſſen Feuchtig⸗ 
keiten lag, und alſo nicht mit den [chen erhaltenen Auga 
feecungen zu Remmen war. | 

f S) Der 
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5) Der Durſt kann eben die Urſache gehabt haben, 
wie bey Waſſerſucht und innerlicher Faͤulniß. Ne 


Nach dieſen Ueberlegungen, blieb mir und den ge⸗ 
genwaͤrtigen Aerzten nun uͤbrig zu ſehn, worinne dieſe 
Unfoͤrmlichkeit beſtanden hatte. i . 


Ehe die Oeffnung geſchahe, maß man die ganze 
Weite des Unterleibes mit einem Bindfaden, der ſo lang 
befunden ward, als die fånge des Weibsbildes, ohnge⸗ 
faͤhr 103 Viertheil. Man mußte den Anfang der Ob: 
duction, durch Anbringung des Troiscart machen, da 
gleich in vollem Strome Waſſer ablief, und um elwas 
ſchnellern Ablauf zu erhalten, mehrere eingebracht wur: 
ben, fo, daß in Eil ein Viertheleymer Waſſer, leicht ab; 
rann. Dieſes Waſſer roch nicht, war ziemlich klar, 
doch darunter etwas zaͤhes gallertartiges. 


Als die runde Ausſpannung etwas abgenommen 
hatte, und man im Unterleibe nichts weiter fuͤhlte, als 
weite Klumpen, machte man den Einſchnitt mit dem 
Scalpell, wie bey gewöhnlicher Oeffnung, laͤngſt der li- 
nea alba, da wieder beynahe ſo viel Waſſer als zuvor, 
theils ſchnell ausfloß, theils ausgeſchoͤpft ward. 


Sobald bie Integumente und Mufkeln durchſchnit. 
ten wurden, zeigte fid) innerhalb des peritonaei eine aus 
gefpannte ſackfoͤrmige Rundung, die ich auf dem Wege 
war, für einen uterum expanſum zu nehmen, weil ich deut⸗ 
lich einen runden Klumpen, an elnem engen Halſe, von 
einem andern kleinern runden, aber laͤngern Koͤrper, zu 
ſehen glaubte; aber, gleich als ich dieſen Gedanken recht 
faſſen wollte, hob ich den Sack von unten her auf, und 
fahe unter und hinter ihm, den uterum, wie in. flatu natus 
rali virginum, unausgeſpannt, platt, bienfórmig, im flete 
nen Becken. Bey dieſer Unterſuchung nahm ich ferner 
wahr, daß der Sack an mehr Stellen, mit bem peritos 
nzo ſo zuſammen hieng unb ein Stuͤck war, daß man da 


nicht 
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nicht gewiß entſcheiden konnte, ob das peritonzum des 
Sackes Auferfte Haut ausmachte, oder ob fie für fid) 
wäre Als ich diefe dufere Haut losmachen wollte, wie 
erſchrak ich nicht, als eine neue Menge Waſſer, aus 
mehrern innwendig eröffneten Hoͤhlungen und Blaſen her» 
ausrann, und als dieſes alle war, fanden fid) neue Tu- 
mores, groß wie kleine Kinderkoͤpfe, theils neben einan⸗ 
der liegend, theils wirklich in einander geſchloſſen, aus bes 
nen, als man in ſie ſchnitt, immer neues Waſſer rann, 
und ſo von Sacke zu Sacke. 


Dieſes Waſſer, ward nun hier innwendig, theils 
mit ſpeckaͤhnlichem Fette und gallertartigen durchſichtigen 
Schleime vermengt, theils mit perlfoͤrmigen Trauben 
und Ungleichheiten, theils mit honigaͤhnlicher ausgetre⸗ 
tener lockerer Materie, aus kleinen Riſſen in der Haut, 
ja oft haͤrtern Knorpeln, und ungleichen Knochenartig⸗ 
keiten. 125 i 

Daß nun don dieſer unfoͤrmlichen Gewaͤchsſamm⸗ 
lung das peritonzum der Urſprung fep, ließ fid) deſto⸗ 
weniger finden, da es zwar an mehrern Stellen conti- 
guum mit der Schwulſt war; aber doch nicht darein vera 
wandelt befunden ward. Die Gedaͤrme und uͤbrigen 
vifcera abdominis, waren alle nicht nur geſund, ſondern 
auch von dieſer Geſchwulſt frey, obgleich die duͤnnen Ge 
bärme, aus ihrer Stelle gar febr an die Seiten und hin⸗ 
ter die Geſchwulſt waren gezwaͤngt worden. Im kleinen 
Becken ſelbſt, war auch die Geſchwulſt von der Baͤr⸗ 
mutter völlig frey, was berfelben Körper, fundum unb 


cervicem betraf, ja auch das ovarium dextrum und die 


tuba mit ben fimbriis auf ſelber Seite fanden fid) fren; 
aber das gegen uͤberliegende ovarium auf der linken Geis 


ken, war nirgends zu finden. An ber Baͤrmutter fand 


man das Merkmahl von ber tuba (inftra; aber ihre ex- 
tremitas abdominalis war in die Subſtanz des Gewaͤchſes 
einverleibt. Dieſerwegen war auch die Baͤrmutter mehr 

nach 
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nach dieſer Seite gezogen, und lag gleichſam etwas ſchief 
dahinwaͤrts. f 

Nun war es nicht ſchwer zu finden, woher alle dieſe 
Geſchwulſt geruͤhrt hatte, ſo wunderbar uͤbrigens die Art 
ihrer Bildung fallen kann, und die Materie zu ſo viel 
Subſtanz unb fo viel Waſſer, in einem fo unförmlichen 
Sade, daß die Weite davon mit einer ganzen Klafter 
muß umſchloſſen werden, und dadurch der Kranken Un⸗ 
terleib, der übrigen Laͤnge gleich war, da doch ein nati. 
licher Eyerſtock nicht groͤßer iſt, als ein halbes Ey oder 
eine Caſtanie. 5 ; 

Man unterließ nicht die Angehörigen zu fragen, ob 
der Verſtorbenen ſonſt ein Schaden oder gewaltſamer 
Anſtoß wiederfahren wäre, ehe fid) dieſe Unfoͤrmlichkeit 
angefangen hatte; aber davon entdeckte ſich nicht das 
geringſte. Ihr Alter und ihre vorige beſtaͤndige Geſund⸗ 
heit, hatten auch nicht die geringfte Veranlaſſung gege⸗ 
ben, auf ſkorbutiſche oder ſeirrhoͤſe Sammlungen zu fal. 
len, auch konnte, bey ſo unnatuͤrlichen Anwuͤchſen, keine 
Art Waſſerſucht die Hauptkrankheit geweſen ſeyn, fone 
dern es zeigte ſich deutlich, daß das Waſſer nach und 
nach, von ben fo vielen verſtopften Saugroͤhren oder ob. 
ſtructionibus vafor. lymphaticor. angekommen mar. 


Bey der Verwunderung über der Natur fonberbare 
Abwege, wenn fie anfángt, Misgeſtalten, zu machen, ſteht 
hier meine weitere Schlußkunſt und mein Urtheil hieruͤ⸗ 
ber ſtill, doch uͤberlaſſe ich hoͤherm Nachdenken folgende 
Frage: 1 

Was für Wirkung auf die innere Theile ber Em⸗ 
pfängniß kann ein coitus fruſſraneus haben, dubey ange» 
nommen wird, daß er von Seiten der Weibsperſon mit 
vollkommener Reizung und Luſt geſchehe? 

Kann allezeit der afluxus Iymphatieus, der fid) da⸗ 


bey ereignet, ſo ordentlich reſorbirt werden, daß davon 
eine 
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eine gleiche Herumtheilung wieder nach dem Blute und 


den Theilen des Koͤrpers zuruͤck erhalten wird? Oder 


moͤchte vielleicht ein ſo ſchneller Zulauf, durch die nach 
und nach geſchehende Zuruͤcktretung nicht vermoͤgend ſeyn, 
ſobald zuruͤck zu gehen, daß nicht indeſſen eine collectio 
ciica partes generationis internas anfaͤngt? 

Will man einmahl annehmen, dieſe Sammlung 
fe möglicher als die Zuruͤcktretung, wie ſollte fie fid) wohl 
mehr aͤuſern, als durch eine vegetirende Geſchwulſt bey 


den tubis fallopianis und ovariis, welche letzte beſonders 


von den fimbriis, müffen gereizt und im coitu bewegt 
werden? 

Wie ſollte die Graͤnze einer ſolchen Vegetation, dier 
jenige bleiben, bie bey einer gewöhnlichen Schwanger⸗ 
ſchaft ſtatt findet, da die Schwulſt hier die ganze Hoͤh⸗ 
lung des Unterleibes zu ihren Graͤnzen hat, und nicht, 
wie fonft natürlicher Weiſe ab uteri parietibus einge» 
ſchraͤnkt wird. 

Wenn auch der Sammelplatz der Feuchtigkeiten, 
oder wofern ich es ſo nennen darf, der Recipient, nicht 
innerhalb ein richtiges Rudimentum foetus eingeſchraͤnkt 
wird, ſondern in ein bloßes relaxirtes und zur Unzeit bes 
wegtes corpuſculum oder veliculum im ovario: was fuͤr 
einen Grab des Anwachſens, ſoll nicht eine ſolche Blaſe 
zu nehmen im Stande ſeyn, wenn man voraus ſetzt, von 
einem ſolchen irrito affluxu koͤnnen auch mehr veficulae 


gereltzt werden, gleichfalls aufgetrieben, und nebſt bem 


ganzen Ovario zuſammen wachſen, weil da die Feuchtig⸗ 


keit in groͤßerer Menge zufließt, welche die Natur bey 


einer ſolchen falſchen Empfaͤngniß eben ſo treu abſondert, 
als bey einer ordentlichen, und dieſes deſto uͤberfluͤßiger, 
da mehr veliculae bewegt werden, und in den wachſen⸗ 
den Theilen weniger Widerſtand ift, als in einem ger 
woͤhnlichen foetu? i i 


Kann 
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Kann man nicht aus ber Jänge der Zeit, die einen 
ganzen Unterleib zu fuͤllen noͤthig iſt, ſich uͤberzeugen, wie 
der Vorrath zur Vegetation, von einer immer gleichfoͤr⸗ 
mig dazu beytragenden vi vitae, dahin kommen, unb mit 
neuen Feuchtigkeiten unterhalten werden kann, wie wir 
ſehen, daß Kinder in viel kuͤrzerer Zeit Seifenblaſen zu 
einer wundernswehrten Groͤße aufblaſen? l 


Moͤchte nicht ein folches ungehoͤriges Gewaͤchs in 
dieſen Theilen manchmahl eine Art poena naturalis fie 
die Weibsperſonen ſeyn, die dieſe unordentliche Wolluſt 
treiben? I: 

Oder, im Falle zu ſolchen unnatuͤrlichen Anwuͤchſen, 
der Anfang durch andere Urſachen gemacht wird, moͤchte 
nicht der Erfolg durch Erregung des Neiges als unfehl⸗ 
bar angeſehen werden, und dieſe Umſtaͤnde fónnten alfo 
in unterſchiedenen Vorfaͤllen, bald Urſache, bald Wir⸗ 
kung ſeyn? 


I 

Ich habe für meine Schuldigkeit erachtet, biefe 
Beobachtung, wegen des Beſondern, das ſie enthaͤlt, ein⸗ 
zugeben. Zwar haben viel Schriftſteller große tumores 
abdominis ex ovariis infarctis aut hydropicis angemerkt; 
aber das erwaͤhnte Gewaͤchs, war in Anſehung der feſten 
Theile, merklicher, und ſeine Groͤße betraͤchtlicher, als ich 
oder einer der gegenwaͤrtigen Aerzte geleſen, oder ſo was 


zu ſehen vermuthet hatte. Schenk erwaͤhnt ein großes 


linkes ovarium. Hr. Haen in fs Ratio medendi, eines 

von 24 Pf. Wepfer eines von 30. Bidloo Philofoph. 

Transact. von 40. Peper von 43. In den edinburgi⸗ 

ſchen Abh. wird auch eins erwaͤhnt, das den ganzen Un⸗ 

terleib eingenommen. Im Commerce. Norinb. findet fid), 

daß mit kympha erfuͤlltes, für Schwangerſchaft angenom⸗ 

men worden. Willis, Wepfer, Peyer und Morgagni, 

haben Geſchwulſte im Ovario von 100 und 120 Pf. ges 

funden, Hoffman noch darüber, nach Hrn. von Hallers 
Schw. Abh. XXXI . 9 Zeugs 
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. Beugniffe in f. Phyfiol. 1. XXVIII. de utero. Gleichwohl 
reichen dieſe Groͤßen nicht an das angezeigte. 


Roch mehr habe ich mich unterſtanden dieſes der 
Koͤn. Ak. vorzulegen, weil ich die Geſchichte der Krank. 
heit habe beyfuͤgen, und den Zuſammenhang zeigen koͤn⸗ 
nen, den dieſer Fall mit dem Berichte der Kranken 
und ber Anweſenden hatte. Wie weit die Gedanken von die⸗ 
ſer Gewaͤchſe Urſprung mit einigen, wenigſtens wahr⸗ 
ſcheinlichen, Gruͤnden zu unterſtuͤtzen find, (telle ich dahin, 
da apodictiſch nichts zu behaupten iſt, deßwegen ich auch 
ſtatt der Epikriſis nur fragen wollen. 


Ich habe die ganzen Ueberbleibfaale dieſer Krank 
heit in Weingeiſte verwahrt, und kann fi fie nun hier der 
Kön, Ak. zeigen. 


IV An⸗ 
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Anleitungen 

dauerhafte Ziegel zu brennen. 


Von 
Torbern Bergman, 
Profeſſor der Chem. qu up fal a. 


i on der rechten Zubereitung der Ziegel, habe ich 
* | [ángft andere Begriffe gehabt, als man in der 
j Ausübung gewoͤhnlich befolgt. Hieran weis 
ter Hand anzulegen, bekam ich vor einigen Jahren Geles 
genheit, da das academiſche Conſiſtorium zu Upſala, mir 
auftrug, die Thonarten einer der Academie gehörigen 
Ziegelbrennerey zu unterſuchen. Die angeſtellten Ver⸗ 
ſuche beſtaͤtigten meine Gedanken, ich wage jego deſto 
eher fie heraus zu geben, weil die Theorie des Biegel 
brennens, fo viel ich weiß, noch wenig unterſucht ift, ob; 
gleich dieſe Handthierung unter die wichtigern gehört. 


2, Weil unfere Ziegel fo wenig dauerhaft find, glau⸗ 
ben manche, der Vorfahren Kunſt fep verlohren gegam 
gen. Ich habe auch Mauern geſehen, die nur einige 
Jahr unberappt geſtanden hatten, und wie Trebern zer⸗ 
fielen, dagegen andere 100 oder 200 Jahr alt, noch ihre 
vollkommene Staͤrke haben: aber es ift nicht der Mauer⸗ 
ſtein, der jeho beſonders zu meiner Abſicht gehoͤrt; wenn 
er nicht allzuſehr fehlerhaft ift, kann er viel Jahr ause 
halten, wofern er nur mit gehoͤrigen Moͤrtel uͤber zogen 
wird, wovon ich unterſchiedene Anmerkungen auf eine 
andere Gelegenheit verfpare. . Zu Schorſteinen und ans 
derm Gebrauche, wo mehr "A tdi Bauzeug erfor⸗ 
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dert wird, lafen fid). außerdem, nach eben den Gruͤn⸗ 
den, die unten angeführt werden, dienliche Ziegel erhal⸗ 
ten. Unſere Daͤcher, welche die Gebaͤude und was darin⸗ 
nen iſt, verwahren muͤſſen, verdienen beſonders ſorgfaͤl⸗ 
tige Aufmerkſamkeit. Schindeln und Breter verwuͤſten 
die Waldungen und find Feuersgefahr ausgeſetzt. Ras 
ſen nimmt die Rinde des Feldes mit, muß auf Baum⸗ 
rinden gelegt werden, und dieſe muß man wieder auf 
Breter nageln, wenn die Bedeckung dauerhaft und dicht 


ſeyn ſoll. Metallplatten erfordern auch Unterlage von 


Bretern, ſind insgemein zu koſtbar, und bey Feuer nicht 
ſicher; Dachſchiefer iſt bey uns nicht im Brauche, ob 
man ihn gleich an einigen Orten haben koͤnnte. Alſo 
find gute Dachziegel von großer Nothwendigkeit. | 

3. Der betraͤchtlichſte Fehler bey den gewöhnlichen 
Dachziegeln iſt, daß fie locker und ſchwammicht find. 
Ich habe ſelbſt hier Dachpfannen von den beruͤhmteſten 
Ziegelhuͤtten im Reiche geſehen, die in 30 Grad Neie 


gung gegen den Horizont gelegt, das Waſſer wie Filtrir⸗ 


fteine einfogen. Dieſes eingeſogene Waſſer friert im 
Winter, zerſprengt mit des Eißes ausdehnender Kraft 
die Steine und zerftört fie in kurzer Zeit. Ein ſolches 
Eindringen des Waſſers zu hindern, glaſirt man aus⸗ 
waͤrts die Ziegel; aber das macht fie fepe theuer. Durch 
Zuſammenſchweißung der Theile in des Steins Ober⸗ 
flache, oder einen gewiſſen Grad des Schmelzens, hoffe 


ich eine ſolche Dichte zu gewinnen, daß er nicht ſoviel 


Waſſer einſaugt, daß etwas vom Froſte zu befürchten ift. 
Aber ehe ich hiervon weiter rede, muß ich etwas von der 
Beſchaffenheit des reinen Thons und unſers gemeinen 
fagen. i 

4. Ganz reiner Thon ſchmelzt fuͤr fid) ſelbſt nicht, 
durch einen bisher bekannten Grad des Feuers, wo nicht 


etwa vor dem Brennſpiegel. Dr. D' Arcet hat, in einem 
Ofen zum Brennen aͤchten Porcellains, ihn auch in bie» 
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fer Abſicht unveraͤnderlich gefunden. Uebrigens verhaͤr⸗ 
tet er im Feuer fo, daß man mit Stahl häufig Funken 
daraus ſchlagen kann, welches von der Vermehrung der 
Dichte herkommen mag; denn die Maſſe geht anſehnlich 
zuſammen, und bis zur Hälfte nach allen Abmeſſungen. 
Reiner Thon und Kalk zuſammen, ſchmelzen in kei⸗ 
ner Proportion, wie Hr. Macquer verſucht hat; wird 
aber nur etwas weniges kieſelichtes eingemengt, ſo wird 
die Maſſe ſogleich dazu geneigt, welches ſich durch 
ſtaͤrkern Zuſatz vermehren laͤßt und am groͤßten wird, 
wenn zu ı Theil Thon, 1 Theil Kalk und 2 bis 3 Theile 
Kieſel kommen. Mit groͤßern Kieſelmengen wird die 
Maſſe ſchwerer und ſchwerer zu ſchmelzen, und wenn 
man 5 Theile braucht, ift fie kaum in Fluß zu bringen, 
Wird Kalk und Thon vermengt, ſo kriecht der letztere 
natuͤrlicher Weiſe deſto weniger ein, je ſtaͤrker der Zuſatz 
vom erſten iſt, und wenn 5 oder 6 mahl ſoviel Kalk als 
Thon iſt, verhaͤlt ſich die Miſchung faſt wie Kalk. Mit 
Quarz allein ſchmelzt Thon nicht, wohl aber mit Flußar⸗ 
ten, wie Hr. Prof. Pott berichtet. Feldſpat ſchmelzt oft 
fuͤr ſich allein, und kann auch Thon dazu bringen. Die 
rechte Petuntſe, welche die Chineſer zum aͤchten Porcel« 
lane brauchen, iſt von dieſer Gattung und Dienſt, die 
Hauptmatterie zu einer halben Verglaſung zu bringen. 

s. Man findet zwar auf der Erde, mehr oder weniger 
reinen Thon; aber faſt nirgends von aller Miſchung frey, 
wenigſtens haft aller der, der bisher iſt unterſucht worden, 
kieſelartigen Sand in Menge, oft bis und uͤber 70 pro 
Cent, der ſich durch Schlaͤmmen abſondern laͤßt, und 
nichts deſtoweniger bleibt das feinſte Pulver zuruͤck, mele 
ches fid) nicht anders erhalten tápe, als durch Auflöfung 
des Thons. Hieraus ſieht man leicht die Urſache, 

warum mit Kalk vermiſchter Thon oder Maͤrgel, ſo leicht 
ſchmelzt, welches man insgemein dem Kalke allein zu⸗ 
ſchreibt, ohne an die Nothwendigkeit des Kieſels zu 
denken (4). EIC TIT 
" ' O 3 Unſere 
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Unſere gemeine Thone ſind doch geneigt ohne Kalk 
zu ſchmelzen, wovon die Urſache noch nicht deutlich aus⸗ 
gemacht iſt. Man ſchiebt wohl die Schuld auf einen Ei⸗ 
ſenhalt; aber Hr Rinman hat gefunden, daß der, wels 
cher am meiſten Eiſen hielt, viel ſchwerfluͤßiger war, als 
manche andere, die nicht eine Spur von Eiſen zeigten. 
Vermuthlich traͤgt die Beſchaffenheit des Sandmengſels 
etwas dazu bey, das oft aus Feldſpat beſteht (4). Bey 
genauerer Unterſuchung des Sandes, moͤchte man ihn 
wohl manchmahl flußartig, auch gipsartig finden. Das 
weiß man wenigſtens, daß Thon oft, und vielleicht alle⸗ 
mahl mit Vitriolſaͤure behaftet iſt, daher man auch mei⸗ 
ſtens bey Ziegelbrennereyen einen ſtarken Geruch von 

Schwefelgeiſt empfindet. Wäre Kalk auch da vorhan⸗ 
den, fo würde er natürlicher Weiſe neutraliſirt, und ließe 
ſich alſo nun mit Saͤuren nicht entdecken. 


Wenn Eiſen mit Vitriolſaͤure vorhanden ift, fe 
zeigt es ſich gemeiniglich mit der Farbe nach dem Bren⸗ 
nen. Bey gelindem Feuer wird es gelblicht, bey ſtaͤr⸗ 
kern roth, bey noch ſtaͤrkern grau, und dann dunkler und 
dunkler, oft ganz ſchwarz oder ſchwarzblau. Die Stärke 
der Farbe koͤmmt auf einen gewiſſen Grad der Menge 
an. Wenn die Vitriolſaͤure beym Brennen nicht zulaͤng⸗ 
lich ausgetrieben wird, ſo ſauget ſie nachdem Feuchtig⸗ 
keit ein, und wittert oft zu Alaun aus. 


6. Ziegel muß man uͤberhaupt als eine Zuſammen⸗ 
ſetzung von Thon und Kieſelſand anſehn. Des erſten 
Eigenſchaften dienen, daß der Stein bequem nach Bes 
duͤrfniß kann gebildet werden, und die gehörige Härte bes 
kommen. Der Thon aber wird an und fuͤr ſich in Feuer 
nicht haͤrter, ſondern kriecht noch anſehnlich zuſammen, 
daraus Kluͤfte und Spalten entſtehen. Dieſes zu Dine 
dern, dient der Sand, theils weil er ſich etwas in der 
Hitze ausbreitet, theils auch, und vornehmlich, weil er in 
einem gegebenen Raume, (den, welchen ein Stein ein⸗ 

s. nimmt) 
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nimmt) die Menge des Thons vermindert, folglich auch 
die Zuſammenziehung der Maſſe. Das darf doch nicht 
über gewiſſe Graͤnzen gehn, wenn der Sand gar zu haͤu⸗ 
fig wird, fo wird die —— ünb der Zuſammenhang 
wieder vermindert. 


Mehr Sand muß man nicht brauchen, als daß 
man bey behutſamen Brennen und Trocknen, das Auf⸗ 
ſpringen vermeiden kann, im Fall ſich nicht beſondere 
Umſtaͤnde einfinden, von denen weiter unten ſoll geredet 
werden. Die Natur giebt uns nicht ſelten ein ſolches 
Mengſel, und da braucht man nichts weiter zuzuſetzen, 
zumahl weil eine ſo gleiche Vertheilung durch die Kunſt 
kaum zu erhalten iſt, wenigſtens geſchicht das nicht, nach 
der allgemein angenommenen Methode. Und eine uns 
gleiche Zuſammenſetzung, muß nothwendig von gleicher 
Wirkung darauf, ungleich veraͤndert werden, wodurch 
wiederum der Zuſammenhang leidet und geſchwaͤcht wird. 
Iſt mehr Sand nothwendig, ſo muß man welchen, der 
von Erde rein und feiner iſt, vor groben und ungleichen 
waͤhlen, auch ihn, ſo gut es f ich thun läßt, einmengen und 
vertheilen. 

Beym Brennen muß die Hitze dahin getrieben wer⸗ 
den, daß die Steine auf der Oberflache zu ſchmelzen an⸗ 
fangen, dadurch gewinnen ſie eine ſolche Dichte, daß ſie 
das Waſſer in ſchaͤdlicher Menge nicht einfaugen. 
Stärfere Hige darf man nicht brauchen, ſonſt wuͤrden 
bey groſſen Brennen, eine a nfébnlide Menge Steine, 
zumahl zu unterſt und in der Mitte entweder völlig nies 
derſchmelzen, oder doch ſo zufammenbaden, daß fie fid) 
nicht ohne Verluſt ihrer Geftalt, von einander ſondern 


ließen. 

7. Gewoͤhnlich verwirft man die ſogenannten kur⸗ 
zen «s magern Thone, (bie Sand, Heideerde, oder 
Kalk, in großer Menge enthalten) als weniger dienlich. 
Die Erfahrung hat auch sg daß fie elende Sen 

geben, 
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geben, der Fehler iſt aber nicht allemal in der Materie 
zu ſuchen, ſondern oft in der Behandlung. Beym 
Brennen pflegt nicht mehr ausgerichtet zu werden, als 
daß der eingemengte Kalk ungeloͤſcht wird, der nachdem 
Feuchtigkeit anzieht, mehlicht wird, und Gruben oder 
Hoͤhlungen fuͤrs Waſſer laͤßt. Iſt aber der Kalk durch 
gehoͤriges Feuer in eine glasartige Vereinigung mit 
Thon und Sandtheilchen gekommen, fo hat man fo was 
nicht zu befuͤrchten. Solchergeſtalt ift des Kalkes Gin» 
miſchung in Sand nicht nur unſchaͤdlich, ſondern ſelbſt 
nuͤtzlich, denn obgleich unſere gemeinen und kalkfreyen 
Thone auch ſchmelzen koͤnnen, ſo wird das doch merklich 
durch Kalk befördert. Wo man alſo bey Ziegelbrenne« 
reyen Maͤrgel haben kann, muß man ihn vor andern Ar⸗ 
ten verſuchen. Hierbey koͤnnen nichts deſto weniger Um⸗ 
ſtaͤnde vorfallen, die den Märgel undienlicher machen, 
beſonders zu große Menge Kalk, der man gleichwohl 
durch Zuſatz mehrern Thons helfen kann. Er koͤnnte 
auch nach Verhaͤltniß der Beſtandtheile zu leichtfluͤſſig 
werden (4. 5.), aber dem hilft man bald durch Zuſatz, 
beſonders quarzigen Sandes, und das iſt der andere Um⸗ 
fand, nach dem fid) die Sandmenge richten muß (6. ). 
Außer der gehoͤrigen Menge Kalk wird auch erfodert, daß 
er fein, und durchaus gleich gemengt iſt, in Stuͤcken thut 
er nie gut. s 
8. Nach angeführten Gründen habe ich unterſchie⸗ 
dene Verſuche mit einem kalkfreyen Thone, und zweyer⸗ 
fen Maͤrgeln gemacht, die nicht weit von Upfala gefun⸗ 
den werden. Ich habe daraus Ziegel ſtreichen laſſen, ſo⸗ 
wohl ohne Sand, als mit ungleichem Zuſatze beffelben, 
von 4 bis 4, nach dem Raume gerechnet. Der nicht mit 
Sande verſetzt war, ſprang doch nicht unter dem Trock⸗ 
nen, und hat folglich dergleichen in dieſer Abſicht zulaͤng⸗ 
lich. Die Steine wurden wohl getrocknet, einige derſel⸗ 
ben bis zur Roͤthe gebrannt, andere durch ſtaͤrkeres Feuer, 
bis fie gelbgrau wurden, und eine ſehr dichte — 
et qa 
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bekamen, die gleichwohl nur bey denen zu erhalten war, 
die nicht über 1 Zuſatz bskommen hatten. Die, welche 
ſtrengerer Hitze ausgeſetzt wurden, ſchwollen auf, ver⸗ 

lohren ihre Geſtalt, und ſahen aus wie ſchwarze runze⸗ 

lichte Schlacke. Alle die gebrannten Ziegel wurden in 

Waſſer geworfen, nachdem ſie wohl abgekuͤhlt waren, und 

da ſie ſo viel in ſich geſogen hatten, daß ſie geſaͤttigt wa⸗ 

ren, ſetzte man ſie ſtrenger Kaͤlte aus, und ſo ſind ſie 

drey Jahr allen Veraͤnderungen der Atmoſphaͤre bloß ge⸗ 

ſtellt worden. Dieſe Zeit uͤber iſt es denen, die am we⸗ 

nigften gebrannt waren, gar übel gegangen, fie find faſt 

gaͤnzlich zerſtoͤrt worden; die, welche mehr gebrannt wa⸗ 

ren, haben wenig gelitten, und beſonders ſind die ganz 
unveraͤndert geblieben, welche aus unvermengtem Thone 

geſtrichen wurden, und einem ſolchen Feuer ausgeſetzt 

wurden, daß die Theilchen auf der Oberflaͤche anſiengen 

zuſammen zu ſchweißen. , 

9. Durch dergleichen Verſuche im Kleinen, kann 
man, was fuͤr Thon man will, in Abſicht auf ſeine 
Brauchbarkeit zu Ziegeln ziemlich kennen lernen. Je 
mehr er unter dem Trocknen zuſammenkriecht, deſto mehr 
Sand muß man beymiſchen, Riſſe zu vermeiden. Die 
Arten, die ohne Zuſatz ganz bleiben, verdienen insbe⸗ 
fondere Aufmerkſamkeit. Man erſparet bey ihnen Ata 
beit, und hat Hoffnung zu beſſern Ziegeln. Nach dem 
Brennen entdeckt fid) gewöhnlich durch die Farbe, ob 
Eiſen darunter iſt. Unterſchiedene Grade der Hitze wei⸗ 
ſen das Verhalten der Mengſel im Feuer, und geben 
Anleitung zu den Kennzeichen, woraus man im Großen 
das vollkommenſte Brennen beurtheilen kann, denn das 
ift nach der unterſchiedlichen Beſchaffenheit und Verhaͤlt⸗ 
niß der Materien unterſchieden. Man klaget allgemein 
daruͤber, daß die Ziegel zu wenig gebrannt werden, aber 
ohne zu wiſſen, warum, und ohne die rechten Graͤnzen 
anzugeben, ob ſie gleich eben auch zu viel koͤnnen ge⸗ 
brannt werden. Wer feuerfeſten Thon bekoͤmmt, tels 
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ches ſich doch nicht oft ereignet, kann ihn durch Brennen 
allein, nie auf der Oberflaͤche zum Verglaſen bringen; aber 
das ift auch faſt unnöthig, weil ſtrenge Hitze eine anfehn. 
liche Dichte verurſacht. Will man um mehrerer Sicher⸗ 
heit willen eine äußerlihe Schmelzung erlangen, fo ge» 
ſchieht das am bequemſten und mit den geringſten Ko⸗ 
ſten, wenn man etwas Kochſalz in den Ofen wirft, gleich, 
wenn die Feurung aufhoͤrt, und der Ofen endlich vers 
ſchloſſen wird. Dieſes Mittels Wirkung iſt ungezweifelt, 
aber die Menge muß durch Verſuche im Großen ausge⸗ 
macht werden, und wenn das geſchehen iſt, hat man eis 
nen Ausweg, der vermuthlich unter allen der beqnemfte 
und beſte ifl, Ziegel auf der äußern Fläche zur Glaſur zu 
bringen. | 
10. Die Zuſammenſetzung der Thone, unb bie Bers 
haͤltniß ihrer Beſtandtheile zu wiffen, giebt gute Anlei⸗ 
tungen zu Einrichtung der Arbeit. Ich will erzählen, 
wie das einigermaßen ohne beſchwerliche Anſtalten zu er⸗ 
halten iſt. Durch aufgetroͤpfeltes Scheidewaſſer entdeckt 
ſich Kalk, wenn er nicht ſchon durch Vitriolſaͤure zu Gi⸗ 
pfe ift geſaͤttiget worden. Aller Thon, der mit erwaͤhn⸗ 
ter Saͤure vor dem Brennen aufwallt, aber darnach nicht, 
iſt Maͤrgel, und oft zu Ziegeln ſehr dienlich. Man 
waͤge ein Stuͤck ab, und weiche es wohl mit Waffer auf, 
ruͤhre es um, und gieße das Duͤnne in ein ander Gefäß, 
ſobald fif) das Schwerſte geſetzt hat. Auf diefe Maffe 
gleße man mehr Waſſer, und fahre ſo fort, bis das um. 
‚gerührte Waſſer in wenig Augenblicken klar wird, das 
giebt zu erkennen, daß alles Thonichte abgeſchieden iſt, 
und bloßer Sand zuruͤcke iſt. Was ſich in dem andern 
Gefäße fegt; läßt fid) von neuem ſchlaͤmmen, und giebt 
einen feinern Sand. Weiter den Kalk vom Thone ab⸗ 
zuſondern, gießt man Scheidewaſſer darauf, einige Quer, 
ſinger hoch, und ruͤhrt es um. Wenn das Aufwallen 
nachgelaſſen hat, wird das Klare auf den Sand abge» 
goſſen, der auch gern mit Kalke verunreinigt iſt. pa 
4 DEN. gießt 
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gießt ander Scheidewaſſer auf den Thon, und fährt wie 
vorhin fort, bis man kein Aufwallen mehr ſpuͤrt, da 
man denn ſowohl Thon als Sand mit warmen Waſſer 
waͤſcht. Man braucht zuvor keine Hitze oder Kochen, da⸗ 
mit kein merklicher Theil des Thones zugleich aufgelófet 
werde. Den Kalk vom Scheidewaſſer zu ſondern, wird 
nach und nach Stinkgeiſt zugegoſſen, ſo lange davon die 
Auflöfung trübe wird, und etwas gefällt wird. Man 
haͤlt immer dazwiſchen ein wenig inne, damit das Auf⸗ 
wallen ſich beruhigt. Wenn ſich alles wohl geſetzt hat, 
wird das Klare abgegoſſen und der Niederſchlag mit heis 
fem Waſſer abgeſpuͤlt. Zuletzt, nachdem alles ohnges 
fábr fo trocken ift, als das abgewogne Stuͤck war, wiegt 
man die uͤbriggebliebene Thonmaterie, den Kalk und den 
Sand, jedes fuͤr ſich, wodurch man ihre Verhaͤltniß im 
Mengſel entdeckt. Den Sand kann man mit einem 
ſchwachen Vergroͤßerungsglaſe betrachten, und wird da 
mit einiger mineraliſchen Kenntniß leicht wahrnehmen 
koͤnnen, ob er quarzig, feldſpatartig u. ſ. w. iſt. 

it Hat man auf diefe Art des Thones Sufammene 
ſetzung und Verhalten erforſcht (10. 9.), fo laͤßt fih nach 
(4. 5.) leicht entſcheiden, ob man mehr Sand noͤthig hat, 
von was für Art, in welcher Verhaͤltniß er ſeyn foll (5.7. 
und wie man die vollkommene Brennung am ſicherſten 
erkennt (99 : ' 
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nach den Beobachtungen 
bes 


Dur chgangs der Venus durch die Sonne 
1 26 Q 
Von 
A n d. Jo h. Qereti; 
Prof der Aſtr. und Mitgl. der Kaiſ. Ak. zu Petersb. 


achdem des verſtorbenen Abbe Ehappe Beobach⸗ 
tungen des Durchganges der Venus den 3 Jun. 

1769. vor kurzem ſind bekannt gemacht worden, 
iſt ihre Berechnung von deſto größerer Wichtigkeit befun⸗ 
den worden, weil ſie, mit denen von der Hudſonsbay, 
Cajaneborg und Kola verglichen, den ſicherſten Ausſchlag 
von der Sonnenparallaxe geben. Die Schluͤſſe, welche ich 
aus einer ſolchen Vergleichung hergeleitet habe, der K. 

Schw Ak. der W. kuͤrzlich zu übergeben, bitte ich mir 
die Erlaubniß aus. 

1. §. Dieſe Sache mehr zu erläutern, ift zuerſt ngs 
thig, die Methode kurz vorguftelen , der ich in dieſer 
Berechnung gefolgt habe. Es bedeute alſo VIII. Taf. 
1 Fig. V M V“ der Venus Bahn, © ber Sonne Stelle, 
die hier als unbeweglich angeſehen werden kann, weil 
man nur die relative Bewegung der Venus in Wehn 

ahn 
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Bahn betrachtet, C) M den kleinſten Abſtand zwiſchen der 
Sonne und der Venus Mittelpuncten, A der Venus 
Stelle in ihrer Bahn, wenn ſich dem Mittelpuncte der 
Erde eine aͤußere oder innere Beruͤhrung beym Eintritte 
zeigte, B dergleichen Stelle fuͤr den Austritt. Fuͤr die 
aͤußere Berührung findet fid) alfo (5 A oder OB, fo groß 
als die Summe ber Halbmeſſer der Sonne unb der Venus, 
aber für die innere find es die Unterſchiede dieſer Halbmeſſer. 
Nimmt man nun der Sonne Halbmeffer = 947“ und 
der Venus ihren = 29”, fo ift für die äußere Berührung 
OA oder OB = 976“, für die innere = 918. Setzt 
man ferner der Venus geocentriſche Breite = 10, 13% 4, 
und alfo der Mittelpuncte kleinſten Abſtand = 606”, 7, 
fo findet (id) hieraus ſowohl die halbe Sehne AM, und 
die Zeit, welche die Venus anwendet, ſolche zu durch⸗ 
laufen, als auch der Winkel A (9 M; Sie ſind naͤmlich, 

für die äußere Berührung, halbe Sehne = 764% 523 
Zeit durch fie 5 St. 11 M. 8 S. Winkel = 51° 33“ 50%. 

Für die innere, h. S. = 688“ 94; Zeit 2 St. 52 M. 

14 S. Winkel 48° 37° 55". 

2. H. Bedeutet nun noch weiter V ober V’ bie Stelle 
der Venus in ihrer Bahn, wenn von irgend einem Orte 
auf der Erdflaͤche, eine innere oder äußere Berührung, 
beym Eintritte oder Austritte beobachtet wird, und man 
mache Oa unb Ob fo lang als OA unb OB; ſo muͤſſen 
V a unb V’b die Wirkungen der Parallaxe für den Ort, in 
ber Richtung der Knien VO unb VO vorſtellen. Wenn 
ſolche ſind gefunden worden, ſo koͤmmt es nur darauf 
an, die zugehoͤrigen Wirkungen, in der Richtung der 
Bahn ſelbſt, naͤmlich V A unb V'B zu finden. Will 
man ſich hierbey mit einer Naͤherung begnuͤgen, ſo kann 
man der Wahrheit nahe V A = Va. Cofec. A(9 M ana 
nehmen. Aber einen mit der Wahrheit naͤher uͤbereinſtim⸗ 
menden Werth zu erhalten, kann man in dem Ausdrucke fuͤr 
die Wirkung der Parallaxe, Va, die Sonnenparallare 8", $ 
ſetzen, und aus dem Werthe, den man fo für VO zz (9A--VA, ` 

b ben 
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den Winkel VOM ſuchen. Dadurch wird der Winkel 
VA beſtimmt, ſowohl, als alle Winkel des Dreyecks 
i Sin. Va A 
; Sin. V.A a 
welchen Ausdrucks man auch, ohne merklichen Fehler, 
nachſtehenden braucht: VA = Va. Coſec. V Aa; weil 
der Winkel Va A in allen Fällen, von einem rechten wes 
nig unterſchieden iſt. Naͤhme man die Parallaxe eine 
halbe Secunde größer oder kleiner, fo ändert fid) der 
Winkel VAa dadurch febr wenig, und alfo wird auch 
die Aenderung, die dadurch im Werthe von V A entſtehet, 
ganz unmerklich. J : 


VaA, daraus findet man VA = Va. 


3. $. Wie man bisher angenommen hat, ber ane 
gegebene Werth für OA oder Oh habe feine voͤllige 
Richtigkeit, ſo iſt auch noͤthig, zu unterſuchen, was die 
Linie VM für Aenderungen, von den kleinen Verbeſſe⸗ 
rungen leidet, die bey OA unb OM noͤthig ſeyn moͤch 
ten. Zu dieſer Abſicht fen in der 2 Fig. anfangs Ov 
unveraͤnderlich, aber O M bekomme eine kleine Vermeh⸗ 
rung. Beſchreibt man nun da um den Mittelpunct V, 
einen Kreisbogen CS, und zieht Sm parallel mit OM, 

fo daß Sm dem rechten kleinſten Abſtande zwiſchen den 
Mittelpuncten der Sonne und der Venus gleich iſt, und, 
Op parallel mit VM gezogen, Sp die kleine Vermeh⸗ 
rung ift, die zu O M kommen muß, fo ift in dem Drey⸗ 
ecke SOp; pO = Mm Sp. tang. OV M. Nimmt 
man ferner OM unveraͤnderlich an, fegt aber V (9 be» 


komme eine Vermehrung Sp; fo ziehe man Sm; parallel 
mit Q M; unb Os zuſammen, da if Mm = OSSps. 
fec. OV M. Wenn man alfo beyde Verbeſſerung zu 
ſammen nimmt, findet fid) die Veraͤnderung von VM == 
pS. fec, VM — ps. tang. O V M. | 

4. H. 


l 
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4.6. Nennt man nun der Sonne Horizontalpas 
rallaxe T c (*), und wird der Parallaxe Wirkung nach 
der Linie OV, fo groß als . T c gefe&t, ferner Spy 


\ p^ 1. - 
und wenn bie äußere Berührung betrachtet wird, Sp u; 
aber für die innere Sp — v, fo bekoͤmmt man hieraus 
fuͤr VM folgende Werthe: Fuͤr die aͤußere Beruͤhrung 
VM = 764,52 + &. Te. fin. Va A. Cofec. VAa — y. 
tang. G VM + p. fec, O VM. Fuͤr die innere VM = 
688, 94 +. Te. fin. Va A. Colec, V Aa — y. tang; 


(VM 4» fec. VM. Heißt nun endlich T die Zeit, 


welche bie Venus anwendet, V M zu beſchreiben, fo iſt 


ſolche für die äußere Ber. = 3 St. u M. 8 S. + 1. o. 
Te. fin. Va A. Coſec. V Aa — 15. y. tang. OYM 4 15. 


u. ſec. QV M. Für die innere; = 2 St. 52 M. 14 S. 
+15. T c. fin. Va A. Coſec. V Aa — 15. y. tang. O V M 


+ I5, v. fec. O V M. 


5. $. Nach den angeführten Gründen habe ich die 
Beobachtungen für Hudſonsbay, Californien, Cajane⸗ 


borg, Wardhus und Kola berechnet, und fo untenſte⸗ 


hende 


(6) Als ich dieſes uͤberſetzte, begriff ich freylich nicht, wie 
Hr. £. auf ein fo ungewöhnliches Zeichen für die Parallaxe 
‚ gefallen war, ich hatte aber kein Recht, das zu aͤndern. 
Aber im Anfange der 3 Abh. des LIT. Qu. wird erinnert, 
daß diefe Bezeichnung = ſeyn fol. Run wird man leicht 
einſehen, wie Hr. L. dieſen Buchſtaben kann gebildet ha⸗ 
ben, daß man ihn fuͤr die beyden lateiniſchen angeſehen 
hat. Dieſe Anmerkung kann in der Emendirkunſt der 
Kritiker nuͤtzlich ſeyÿn. Durch mein ganzes Manuſcript 
den griechiſchen Buchſtaben ſtatt der lateiniſchen zu ſetzen, 
batte ich keine Luſt, da gegenwaͤrtige Erinnerung fo viel 
leiſtet, als meine Muͤhwaltung. 


In angef. Abhandl. if noch eine Verbeſſerung, die 
Rechnung für St. Joſeph betreffend. Kaͤſtner. 


— 
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hende Werthe fuͤr T gefunden, die größerer Bequem⸗ 
lichkeit wegen ſo bezeichnet ſind, daß J der Zeit durch 
VM für eine aͤußere Beruͤhrung beym Eintritte, gehoͤrt, 
T” dergleichen für die innere Berührung beym Eintritte, 
T” der innern Ber. beym Austritte, T ber letzten dus 
bern Beruͤhrung. ] 
Fuͤr Prinz Wallis Fort an Hudſonsbay 

f H. M. $ SEND 

I 3.1.8 ＋ 26, $74. T c — U, 675. y + 19, 007. u 
T! = 2.52414 +29, 551. T c == 12,896. V 19, 780. v. 
T” — 2. 52. 14 4, 831. Te — 13, 261. y + 20,020. v 
Tr 34158. — 6, 076. T c — 1, 976. y 4- 19, 194.4 


St. Joſeph in Californien. 


H. My $ 
T D 2. 52. 14 4-1, 582. T e — , 186. y 4- 10, 971. v. 
T = 2.58.24 — 34,017. T c — 13, 588. y + 20, 239, . 
Cajaneburg. N 


T ox. 52. 14. + 47, 574. Te — 12, Jil. . 19,662. v. 
T” = 3. u. 8. + 32, 184. Te 1626. y - 18,978. 8 
Wardhus. 
Tr 2. 52. t4 T 46, 006. Te = 12, 727. y. 10,672. „ 
T, = 2 32.14 + 31. 803. Le. == 12, 871. 419,765. v. 
T zz 3. II. 8. 429,895: Te u,646. y . 18.990. 9 
Kola. "NL | 
T m 2.52. 14 + 46, 203. Te — 12, 726. y 4 19,611. 
T. = 252,34. + 32,890. Te — 12, 862. y 4. 19, 758. v 
6. F. Addirt man die gefundenen Werthe für T zu⸗ 
fammen, fo muß man ferner die daraus entſtehenden 
Summen, den Unterſchieden der Zeiten zwiſchen den Be⸗ 
obachtungen gleich fegen, und daraus bekommt man falè 
gende Gleichungen. ; di 
Fuͤr 
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Für Hudſonsbay. Wo ich nur die von Hrn. Du c 
monb e Momente gebraucht habe. i 


L 4 = 20, 498. Te = 23, 649. y . 38, 201. JA 
II. 56 x sd 720. Te — 26, 157. y + 39, 800. v 
III. 26 = 21, 743. Te — 24, 934. y + 19, 007. f 
+ 20, OC. y 
IV. 34 = 23, 475 Tc = 24, 872. y 1 19, 194. 6 
+19, 780. V 
Californien. ' 
V. = 425 = — 32, 435. T c — 56, 774. y 4 40, 210. y 
Cajaneburg. 
VI. 4500 = 79,758: T c= 24, 337. y + i$ M 1 
+ 19, 662. v: 
NIE E : 
VII. 537 = 77, Sch. Te — 25. 598. y + 39, 437. v 
VIII. 491 = 75,90t. Te — % 373. Y 13 me p 
+19, 672. y ; 
Kola. , 
IX. 526 = 79, 093. Te — 25, 558. y 4- 30, 429. V 
7. $ Hieraus finden fi ó folgende Werthe für y. 
J. Y = — o, 170 + 0, $68. Tc +g 67. 4 
1. Y= 2, At t 0, 945 Te 4- 1, 52r v 
HL — Y z — 1,043 40872. T c + 0,765. u O, 803. 
IV, Y = — t, 367 +0, 944. T € + 0772. 4- 05795. 
V. Y z 415, 874 — 1, 215 Te 4- 1, 498. v 
VI. Y = 20, 545 4 3,277. T c4-0, 779. u 0,898 
VII. Y z:— 20,978 ＋ 3, 040. Te 1, 541. 
VIII. Y zz 20, 145 + 3, 114. T c 4- 0,779. 4 ＋ 0,807, 
IX, I= — 20,556 4 3, 091. Te 1, 541, v : 


8. H. Wenn man diefe Werthe mit einander ver⸗ 
gleicht, findet man daraus die Werthe von Le, die ich 
Schw. Abh. XXXIII. B, —— P in 
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in folgende Tafel gebracht jut Aus der Vergleichung 
zwiſchen \ 
L unb V. Tcz 2,715 SEN y) — 0,026(u +») 


Im SV. = 8,356 +0,001 (u. — v) — 0,001 (u tv) 
II. v. = 8,121 — 0,350 (u —v) — 0,016 ( 
Wey, =8,000— 0.542 (p — v) — 0,016 (u+ v) 
J. VL S8, 458 +0,34 (p ) + 0,906 (u +») 
Mr. VI. = 7,892—0,320 ( u — ) — 0,014 (uF v) 


HL VL  :z8,0$—0,002 (y —») — 0,065 (u tr) 
IV. VI. 8 220 +0, 002 (] — 0,005 (u +») 
V. VI. zz 8.115 — 0,164 ( — v) — 0,009 (u v) 
Il VII. S9 580 ＋ 0,726 (- + 9,017 (a) 
II. VII. — 8,991 ＋ 0,005 ( — v) — 0.005 (gt v) 
I VII. 9,195 40,346 (u — v) + 6,006 (u+v) 
IV. VIL 9356 +0,362 MN. + 0,006 (u+) 
V. VII. =8,6694+0,005 ( —v) — 0,005 (uty) 
kl VIII. 8,894 1 0.366 ( - + 09,098 (Ur 
II. VIII. 28301 — 05344 (½ — v) — 0,015 (u?) 
III. VIII. S8. 520 0, oo; (u = — 0,005 (u +v) 
IV. VIII. 8,653 + 0,001 (u — Y) — 0,004 (u 4v) 
V. VIII. S8 328 — %% (A= — octo (uA) 


K NX. 29.7 + 0,736 (u-—v) + 6,018 (u +v) 
II. IX. 8,581 + 0,005 (a =») — 0,005 (p 4- v) 
HL IX,  zc8,704-4 0,338 (M „) + 0,966 (u +7) 
IV. IX. — —89384- , 353 ( ) ＋ 0,006 (m+) 


V. IX. =8,468 ＋ o, 005 (% — v) — 0,085 (p +Y) 


9... Ein Mittel aus dieſen Werthen genommen, 
giebt Te 8, 559 + 0, 048 ( — v) — o. 003 (u + vy. 
In dieſer Gleichung find die Coefficienten für p y unb 
p. „ ſehr klein, und man weiß ficher, daß » „nicht 
über eine Secunde betragen kann. Alſo kann man ohne 
merklichen Fehler Pe = 8“, $59 annehmen. Gleidh: 
wohl, noch gewiſſer zu gehen, koͤnnte man aus den Glei⸗ 
chungen für Hudſonsbay die Werthe von 4 —5 und t y 
fugen, Sie fons ſich 
Og + 
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4 HI xo— d, 512 — 1, 158. Tet, 276. y 

4 =, 300 + 0,084: Te -o, c38: y 
Setzt man alo diefe Werthe in die Gleichung für Te. fs 
fómmt Te = 8,492 + 0, cog. Te — o, oo6. y oder 
Te=3 560 — o, 006. y. Setzt man hier y = 6, fo 
findet ſich De = 8", 52, welcher Werth von der Wahr⸗ 
heit wenigſtens nicht mehr als ein Fuͤnftheil einer Se 
cunde wird koͤnnen unterſchleden ſeyn. ; 

io. §. Run den Werth von y zu finden, addite 
man zuerſt die vier letzten Werthe (7.) und nehme bate 
aus ein Mittel, fò koͤmmt v = — 20, 556 + 3, 131. Te 
+0,78 (u 4- v) — o 392 9 y), und wenn in dieſe 
Gleichung der nur gefundene Werth von T c gefe&t wird, 


y = 6, 20 +0, 761 ( ＋ v) — , 392 (% — v). Weil 


alſo, x — v — 0, 563 — ô, 658. v, fo findet fid) 

== 6,435 + 0.502 (u +v). Aus der Gleichung für 
das Fort St. Joſeph erhält man y = 6. 149 + 0,770. 
(A 4- v) und endlich, ein Mittel aus den Gleichungen für 
die Hudſonsbay genommen, v = 6,540 + 0.784 (u+ Y): 
Alſo, aus allen drey Beſtimmungen ein Mittel, y = 


6, 375 4 0, 182. ( f. ), Weil nun 4 + — — 8, 351 


* 1, 276. y. fo geſchieht dieſen Gleichungen am naͤchſten 
genug, wenn man w +v o ſetzt, und y — 64 Get: 
Daraus findet fid) u == o, 80 alfo p == , 403 
v=+0,40. Hieraus erhellt alſo, daß, wenn man 
annimmt, der Sonnendurchmeſſer beduͤrfe keiner Bera 
beſſerung, ſo muß man den kleinſten Abſtand zwiſchen 
den Mittelpuncten der Sonne und der Venus um 6% 
verehren. Er wird alfo 615", 1 und der Venusdurch⸗ 
meſſer muß um 4 Sec. vermindert, alfo 577 2 ange⸗ 
nommen werden, welche Werthe genau mit den Abmeſ⸗ 
ſungen dieſer Durchmeſſer durch Mikrometer, uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen ſcheinen. 
dt. H. Nachdem ſowohl bie Sonnenparallaxe, als 
die Durchmeſſer der Sonne und der Venus, und der 
J pa kleinſte 
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kleinſte Abſtand, zwiſchen ihren Mittelpuncten ausge⸗ 
macht find, fo ift leicht die Zeit zu finden, da für Prinz 
Wallis Fort, und Joſephs Fort, Venus ihren kleinſten 
Abſtand von der Sonne hatten, aus welcher Zeit, mit 
dergleichen, fuͤr einige bekannte Oerter verglichen, die 
eigentliche geographiſche Laͤnge erwaͤhnter Forts kann bes 
ſtimmt werden. Fuͤr den erſten Ort findet ſich durch ein 
Mittel aus den Schluͤſſen aller Beobachtungen dieſe Zeit 
4 Uhr 1o M. 32 S. für den letzten 3 Uhr 8 M. 43 S. 
Aus Hrn, Maſkelyns Beobachtung der innern Beruͤh— 
rung finder fid) diefe Zeit zu Greenwich 10 Uhr 27 M. 
24 S. und aus Hrn. Wargentins Beobachtung, eben 
der innern Beruͤhrung, zu Stockholm, 10 Uhr 36 M. 
45 S. Alſo der Unterſchied des Mittags zwiſchen Greene 
wich und Pr. Wales Fort 6 St. 16 M. 52 S. und zwis 
ſchen Greenwich und Fort Joſeph 7 St 18 M. 41 S. 
Eben ſo zwiſchen Stockholm und Pr. W. F. 7 St. 29 M. 
12 S. und St. Sof. Fort 8 Stunden, 3 M. 1S. Nimmt 
man alſo den Unterſchied zwiſchen Greenwich und Paris 
wie gewoͤhnlich an, ſetzt aber den zwiſchen Paris und 
Stockhelm 1 St. 2 M. 56 S. fo giebt ein Mittel, bie, 
Lange von Pr W. F. von Paris 6 St. 26 M. 12 S. und 
von Joſephs F. 7 St. 28 M. 1 8 Endlich zeigt fich 
auch hieraus, daß die Zeit, da Venus in ihrer rechten 
Gonjunction mit der Sonne war, zu Paris 10 Uhr 13 M. 
48 S. betrug, und alfo die Berichtigung, welche ber Bes 
nus Lange nótbig hat, ohngefaͤhr bis 16 S. ſteigt. 

12. §. Zum Schluſſe will ich einige Anmerkungen 
beyfuͤgen, welche das Vorige erlaͤutern, und zeigen, mit 
wie viel Sicherheit man auf die gefundenen Schlußfäge 
bauen darf. Was alſo 1) den gefundenen Werth der 
Sonnenparallaxe betrifft, fo wird man ſelbigen für deſto 
zuverlaͤſſiger anſehen dürfen, weil er durch Verbeſſerung 
der Breite wenig Aenderung gelitten hat, ſo, daß, wenn 
man auch y — o annehmen will, die Parallaxe 8, 54 
wird, alfe zs See. größer als ich fie zuvor gefunden 

N 4 babe 
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habe. Das ift wenigſtens gewiß, daß, im Fall noch 
einiger Zweifel uͤber den richtigen Werth der Parallaxe 
uͤbrig bleibt, ſo kann ſolcher nicht vom Fehler oder 
Unzuverlaͤſſigkeit der gebrauchten Methode herruͤhren, 
ſondern nur von Unſicherheit der Beobachtungen ſelbſt, 
die mehr oder weniger fehlerhaft ſeyn koͤnnen. Daß ich 
nebſt den Wardhuſiſchen und Cafaneborgiſchen auch Hrn. 
Pr. Rumowskis in Kola, gebraucht habe, ob er gleich 
ſelbſt geſtehen muß, daß er von den beobachteten Zeiten 
nicht ganz ſicher iſt, macht den gefundenen Werth der 
Parallaxe gar nicht zweifelhaft, denn wenn man auch 
dieſe Beobachtungen ausſchließt, findet ſich durch ein 
Mittel aus den uͤbrigen Werthen von Te in (8.) ein 
Werth fuͤr die Parallaxe, deſſen Unterſchied von dem 
vorhingefundenen ganz unmerklich ifte Die Gajanebore 
giſchen und Wardhuſiſchen Beobachtungen, geben zwar 
. für die Parallaxe febr unterſchiedene Werthe, aber es 
wird doch ſchwer zu fagen ſeyn, welche das meiſte Bers 
trauen verdienen. In dieſer Abſicht ſcheint Hi. de la 
Lande den Wardhuſer Beobachtungen zu viel eingeraͤumt 
zu haben, da er glaubt, er koͤnne ſich mehr auf die Pa⸗ 
vallare verlaſſen, die er aus derſelben Vergleichung mit 
den von Hudſonsbay und Californien hergeleitet hat, als 
auf die, welche aus der Caj imeborgifchen folgte. Ue⸗ 
brigens iſt es mir unbegreiflich, wie er aus Vergleichung 
zwiſchen den Wardhuſer Beobachtungen und den von 
Fort Joſeph die Parallaxe hat s, 9 finden koͤnnen, da 
in 8. F. die Vergleichungen zwiſchen V und VIL; und zwi⸗ 
ſchen V unb VI deutlich zeigen, daß ſich die Parallaxe 
im erſten Falle nur 8, 67, im letzten 8, 46 findet. 
13. $. Der Werth der Sonnenparallaxe, den ich 
bier oben erforſcht habe, ſcheint alfo wohl, wo nicht voͤllig 
mit der Wahrheit uͤbereinzuſtimmen, doch nicht mehr 
als 2, hoͤchſtens drey Zehntheile einer- Secunde davon 
unterſchieden zu ſeyn, daß man ohnfehlbar wird anneh⸗ 
men Dürfen, die Parallaxe falle zwiſchen 8, 3 und 8; 7 
$3 Secun⸗ 
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Secunden. In dieſer Abſicht fid) größere und genauere 
Gewißheit zu verſchaffen, muͤſſen die Beobachtungen der 
Hudſonsbay und Californiens, mit ben übrigen verglichen 
werden, die an ſolchen Oertern in Europa angeſtellt ſind, 
wo man entweder den Eintritt oder den Austritt, nicht 
beyde zuſammen, beobachten konnte. Dieſe Verglei⸗ 
chung kann jetzo deſto ſicherer unternommen werden, da 
die gefundenen Laͤngen fuͤr Pr. Wales und Joſeph keine 
merkliche Aenderung leiden, wenn man auch die Pas 
rallare ein wenig ändern müßte. Solche Vergleichung 
will ich jetzo nicht anſtellen, ſondern verſpare ſie, etwa 
auf eine andere Gelegenheit. Nur muß ich erwaͤhnen, 
daß des Abbe Chappe Beob der innern Beruͤhrung 
beym Austritte, verglichen mit Prof. Lowizens ſeiner zu 
Gurjef, von eben der Berührung, die Sonnenparallaxe 
— 8, 54 giebt, den Unterſchied des Mittags zwiſchen 
Gurjef und Paris 3 St. ig M. 40 S. angenommen, 
Weil nun in der Gleichung durch die T c beſtimmt wird, 
deſſen Goefficient 79 iſt, fo muͤßten, wenn die Parallaxe 
wirklich 9“ wäre, alle Fehler, die ſowohl in benden Ber 
obachtungen, als im Unterſchiede des Mittags begangen 
find, auf 36 Secunden ſteigen, welches nicht febr glaubs 
lich ſcheint, wenn man auch zugeben wollte, daß alle 
diefe Fehler zuſammenſtimmten, die Parallaxe zu ver: 
mindern. Gleichfalls, wenn man Chappes Beobach— 
tung mit Lowizens ſeiner von der aͤußern Beruͤhrung ver. 
gleicht, findet ſich die Parallaxe 8, 30. Naͤhme man ſie 
alfo 9 an, fo müßte der Fehler auf 45 Sec. ſteigen, wel. 
ches noch weniger glaublich iſt, weil meines Erachtens 
dieſe letztere Beobachtung Prof. Lowizens zuverlaͤſſiger 
ſcheint, als die erſte, und von ihm ſelbſt dafuͤr erkannt 


wird. | 
14. 6. Der merkliche Unterſchied, ber fid) zwiſchen 
den Beobachtungen zeigt, giebt deutlich genug zu erfens 
nen, daß wenig Hoffnung ſeyn wird, den eigentlichen 
Werth der Sonnenparallare fo genau, als Halley ow 
muthe⸗ 
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muthete, zu beſtimmen (). Die größte Gewißheit, die 
man hierinnen wird erhalten fónnen , giebt fid) durch 
Vergleichung einer zulaͤnglichen Anzahl europaͤiſcher Be⸗ 
obachtungen mit den ofterwaͤhnten americaniſchen, und 
daß man denn aus den gefundenen Werthen der Parallaxe 
ein Mittel nimmt, da vermuthlich die Ungewißheit nicht 
ein Zehntheil einer Secunde uͤberſteigen wird, welche Ger 
nauigkeit zum aſtronomiſchen und geographiſchen Ger 
brauche zulaͤnglich ſcheint. 


15. $, II) Was den Werth der Verbeſſerung der 
Breite betrifft, ſo erhellt aus (9.), daß ſolcher nicht 
kann feſtgeſetzt werden, ohne zuvor den Sonnendurch— 
meſſer genau beſtimmt zu haben. Muͤßte alſo dieſer 
Durchmeſſer um einige Secunden vermindert werden, fo 
würde auch die Verbeſſerung der Breite dadurch, mel. 
ches mit dem Abſtande der Mittelpunkte, den unmittel— 
bare Beobachtungen gegeben haben, näher übereinftim» 
men wuͤrde, bey denen doch auf der andern Seite zu et» 
innern ift, daß fie nicht weiter als bis auf 2 oder 3 Se— 
cunden ſicher ſind. Alſo iſt es der Muͤhe werth, nad» 
zuſehen, was die Verbeſſerung der Breite fuͤr eine Aen⸗ 
derung leidet, wenn ſich der Sonnendurchmeſſer ändert, 
Und weil man y = 6, 375 + 0,782. (Cu +Y) gefunden 
hat, fo ift klar, daß, wenn man zuerſt v -- v = o ſetzt, 
y= 61 hs obngefábr wird Setzt man aber nachge⸗ 
pends y = o, ſo findet fid) u Hy — 8 Sec. ebnge 
faͤhr, welche Verminderung beym Sonnendurchmeſſer 
faſt zu groß ſcheint. Alſo wird man ohne merkliche Fep» 
ler y z ſetzen, welches m + Y = — 4, 282 und u — y 
= , 677 giebt. 

4 ig H. 


( Der Goͤttingiſche Mayer urtheilte dieſes, noch vor dem 
Durchgange 1761, den er beobachtete; eben weil ſich die 
Dinge, aus denen die Parallaxe hergeleitet wird, nicht 
genau genug beobachten lafen. Vaͤſtner. 
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18. F. III) Sowohl aus den Gleichungen (8.), als 
aus Beobachtungen laͤßt ſich ſchließen, daß der Venus 
Durchmeſſer etwas kleiner als 58 S. ift, am naͤchſten 
571. Denn die obigen Gleichungen zu mehr Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen, iſt ohne Zweifel noͤthig, daß 
p — v einen verneinten Werth hat. Die Zeit zwiſchen 
der aͤußern und der innern Beruͤhrung iſt auch durch die 
Beobachtungen merklich kleiner gefunden worden, als ſie 
ſeyn muͤßte, wenn der Venusdurchmeſſer 58“ waͤre, und 
wenn man für ausgemacht annimmt, daß der Sonnen⸗ 
durchmeſſer einige Verminderung vertraͤgt, ſo muͤßte 
diefe Zwiſchenzeit aus eben dem Grunde noch etwas grà« 
ßer werden. " 
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VI. 
; Eine | 
verſuchte Art, 
Haͤuſer aus Kupferſchlacken 


zu bauen. 
Eingegeben von 


Carl Haldin, 


Vicenotarius im K. Bergcolleg. 


$ ie Bemuͤhung, die Waldungen zu ſchonen, wel⸗ 
che durch Betrieb der Bergwerke dem Reiche ein 
4 ſicheres Einkommen verſchaffen, hat mehrere da⸗ 
hin gebracht, auf Mittel zu denken, wie ſteinerne Gee 
baͤude mit geringern Koſten aufzufuͤhren waͤren, ſowohl 
durch wohlfeilere Zubereitung des Bauzeuges, als auch 
durch Erweiterung der Kunſt, die Abſicht ſo ſparſam als 
moͤglich zu erreichen. Ich hoffe, die Bauart, die ich jer 
fo. beſchreiben will, werde in Bergoͤrtern, wo ſolcher 
Bauzeug zu haben iſt, mit den geringſten Koſten zu be⸗ 
werkſtelligen ſeyn, und ſolche Haͤuſer werden, nebſt den 
Vortheilen, die alle ſteinerne Gebäude überhaupt haben, 
auch von Feuchtigkeit freyer, und alfo gefunder ſeyn. Die 
bey der Sohlenarbeit (Sulubruk) fallenden Schlacken 
laſſen ſich zum Hausbaue brauchen. Je aͤlter man ſie 
bekommen kann, deſto dichter und beſſer ſind ſie, weil 
ſie gemeiniglich Eiſen halten, daher ſie nicht ſo ſproͤde 
und glasartig ſind, als die Schlacken, welche bey einem 
in ſpaͤtern Zeiten verbeſſerten Verfahren fallen. Man 
braucht die Schlacken auf dreyerley Art zum Hausbaue. 


À P 5 l 1) Man 
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1) Man gieße (ſtoͤpas) Haͤuſer daraus, folgen. 
dergeſtalt: Die Schlacken ſo klein als Kieſel zerſtoßen, 
werden in Moͤrtel gelegt, den man zwiſchen aufgeſtellte 
Breter, welche die Dicke der Mauern beſtimmen, gefüllt 
hat, man ſtampft fie im Moͤrtel feft zuſammen. Nach- 
dem das getrocknet iſt, nimmt man die Breter weg, und 
nun iſt die Mauer zum Berappen fertig. So hat der 
verſtorbene Hr. Bergrath und Ritter von Swab eine 
Wachſtube am großen Kupferberge aufgefuͤhrt, und die 
Beſchreibung der K. Ak. der W. 1761 uͤbergeben. 


2) Auf das Fundament von gewöhnlichen Gräften, 
wie bey ſteinernen Gebaͤuden gebraucht wird, legt man 
große Schlackenſtuͤcke in Moͤrtel, und fuͤhrt ſo die Mauer 
nach der Schnur auf. Die eine Seite der Stuͤcken muß 
abgeputzt werden, daß man die Mauer gerade aufführen. 
kann. So viel möglich ift. ſucht man jeden Stein mit 
dem Verbande verbunden zu bekommen, und ſieht zu, 
daß der Moͤrtel die Ungleichheiten wohl ausfuͤllt, welche 
die Schlacken an ihrer Oberflaͤche überall haben. Nach» 
dem die groͤßern Stuͤcken (d dicht an einander gelegt find, 
als ſich thun laͤßt, damit ſie mit ihren Zacken ſich an 
einander befeſtigen, ſo ſteckt man zwiſchen ſie kleinere 
Schlacken, damit jedes Stuͤck feſt liegt. Kann man die 
Stuͤcken von der Groͤße bekommen, daß eines quer durch 
die Mauer geht, ſo wird die Verbindung fuͤr Mauern 
am ſtaͤrkſten. | x 


Der Hr. Markſcheider Geisler in der Stadt Fahlun 
hat zuerſt einen Verſuch mit einem Hauſe dieſer Art ge⸗ 
macht, ein Stockwerk hoch, nachdem man erfahren hat, 
wie wenig Koſten dieſes erfodert, habe ich nachgedacht, 
ob man ſich nicht von gemauerter Schlackenhaͤuſer Staͤrke 
und Beſtand durch einige Verbeſſerung noch mehr verſi⸗ 
chern koͤnnte, auch noch mehrers erlange, das zu dien⸗ 
lichen Wohnplaͤtzen erfodert wird. Ich habe zu dieſer 
Abſicht verſucht, Haͤuſer aus Kupferſchlacken und ein 

wenig 
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wenig Mauerziegeln zu mauern, das iſt die dritte Art, 
Schlacken zu ſteinernen Gebaͤuden zu brauchen. 


Es geſchieht fofgenbergeftalt : Nachdem man eine 
gute Grundmauer gefuͤhrt hat, und der Graͤſtensfuß uͤber 
die Erde heraufgefuͤhrt iſt, nimmt man gute und wohl⸗ 
gebrennte Mauerziegel, damit bekleidet man die aͤußere 
Seite des Hauſes, dergeſtalt, daß, nachdem man an— 
gefangen hat, zweene oder drey Ziegelſteine auf dem freis 
nernen Fuße auf die Kante zu ſtellen, laͤßt man den drite 
ten oder vierten laͤngſt ein, oder nach ſeiner ganzen Laͤnge, 
die 4 Elle iff, in die Mauer legen. Sind die Ziegel 
nun nach der Schnur aufgeſtellt, eine Schicht um das 
Haus, und in Mörtel gelegt, fo wird dazwiſchen mit 
Schlacken an der innern Seite gemauert, eine Elle dick, 
oder ſo breit, als man verlangt, auf vorerwaͤhnte Art. 
Da braucht man die Schlacken nur an der innern Seite 
zu ebnen, ſo daß die Mauer kann eben gemacht werden. 
Ferner faͤhrt man außen mit der Ziegelbekleidung ſchich⸗ 

tenweiſe fort, und nimmt in Acht, daß durch den Ver⸗ 
band Ziegel und Schlacken wohl eingemauert werden. 
Von gewoͤhnlichen Ziegeln gehen hier nur eilf Steine auf 
eine Quadratelle. 


Thuͤren und Fenſterrahmen werden an ihren Stellen 
eingeſetzt, und mit Ziegelgewoͤlbern verſehen, weil Ca. 
af ſich nicht ohne viel Mühe zu Gewoͤlbern brauchen 
aſſen. : 


Vor drey Jahren fieng ich an, auf diefe Art in der 
Stadt Fahlun ein Haus zu bauen, ein Stockwerk hoch, 
und als ich fand, daß der Verſuch gut that, mauerte ich 
das Jahr darauf ein Haus zwey Stockwerk hoch, und 
zweifle nicht, daß man, wenn es erfodert wird, Haͤuſer 
mehr Stockwerke hoch ſo bauen kann. i 

Durch diefe Bekleidung des Hauſes mit Mauerzie⸗ 
geln, erleichtert man (id) die Arbeit, denn ein a 
ann 
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kann geſchwinder arbeiten, wenn er eine Seite der Mauer 
mit Ziegeln bekegen darf, und alſo nur eine Seite noch 
hat, wo er die Schlacken abputzen und nach Schnur und 
Loth legen muß. Die Koſten in Vergleichung mit unbe⸗ 
kleideten Schlackenhaͤuſern betreffend, ſo kann man den 
geringen Aufwand der Ziegel nicht hoch rechnen, weil 
dagegen das erſpart wird, daß man die bekleidete Mauer 
außen zu berappen, nichts weiter als eine gewoͤhnliche 
Ziegelberappung braucht. Bloße Schlacken ziehen mehr 
als noch einmal fo viel Kalk in fid), bis alte Unebenhei⸗ 
ten ausgefuͤllt werden, die bey ihnen vorkommen. Be⸗ 
kaͤme man recht gute Ziegel, ſo koͤnnte man gar alles Dex 
rappen erſparen, und die Mauer nur an den Fugen gleich 
ſtreichen und putzen. 

Inwendig, wenn man nicht befürchten darf, daß 
die Mauer von Feuchtigkeit Schaden nimmt, kann man 
zum Berappen ein gut Theil blauen Thon brauchen, 
wenn man mit dem Kalke ſparſam umgehen will, welches 
zugleich, mit Beſchleunigung der Arbeit, auch bie Baue 
koſten anſehnlich vermindert. 


Die Schlacken verbinden ſich ſehrt Bon 9 mit bem 
Kalke, fo daß, wie Proben gezeigt haben, es ſchwerer 
iſt, in eine ſolche Mauer eine Oeffnung zu bauen, als in 
eine Ziegelmauer. 

Bey Feuersbruͤnſten glaube ich, würden Schlacken 
einen Vorzug vor Ziegeln haben, weil jene „ als eine 
ausgebrannte Materie, die Hitze nicht ſo in ſich nehmen, 
wie Ziegel. Alſo darf man nicht fuͤrchten, daß ſie ſich 
von der Hitze ausbreiten ſollten, und die Mauer Riſſe 
bekaͤme. Schlackenhaͤuſer haben auch nicht, wie Biegel 
haͤuſer, lange Zeit zum Trocknen noͤthig, daß man bis 
dahin nicht einzuziehen wagt, ſondern ſo bald der Kalk 

trocken iſt, iſt die Mauer trocken, und das Haus kann, 
wenigſtens wenn es ein Jahr alt iſt, ohne Gefahr vor 
ſchaͤdlichen Duͤnſten bewohnt werden, denn die igiene 
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cken ziehen keine Feuchtigkeit ein, wie der Ziegel, der 
oft ſeine Feuchtigkeit viel Jahr behaͤlt, zumal wenn er mit 
Seewaſſer ift zubereitet worden. i 


Man hat befuͤrchtet, Schlacken, als eine glasartige 
Materie, wuͤrden die Wirkung der Luft in die Zimmer 
bey Veränderung des Wetters nicht hindern, alfo Feuch⸗ 
tigkeit an den Wänden geben, wie fid) an Fenſterſchei⸗ 
ben zeigt; aber das findet fid) auch nicht bey Schlacken. 
haͤuſern, wenigſtens habe ich, der ich ſolche Haͤuſer drey 
Jahr bewohnt habe, im Winter keinen Reif an ben Waͤn⸗ 
den gefunden, den man doch oft genug an Ziegelmauern 
ſieht. 

Zaum Mörtel braucht man Kalk und groben Sand, 
keinen Thon, wenn man genug Kalk hat, ſonſt aber 
laͤßt ſich, zumal zu Staͤllen, Scheunen, auch ein gut 
Theil Thon brauchen, beſonders blauer, weil dle Ziegel 
von außen die Mauer vor Waſſer verſichern. 


Zum Grunde kann man Schlacken mit viel Vor⸗ 
theil brauchen, weil ſie zuſammengehacket ſich woͤlbet, 
wie man in alten Schlackenhalden ſieht, wo man fid) bes 
deckte Gänge graben kann. Dieſes wird fo bewerkſtelligt: 

Nachdem man den Graben zum Grunde des Hauſes 2 
bis 3 Ellen, oder ſo tief gemacht hat, daß die Kaͤlte das 
Erdreich nicht in Unordnung bringen kann, fuͤllt man 
ihn faſt gänzlich mit kleinen Schlacken, die gleichfoͤrmig 
zerſtoßen ſind; Sie werden, waͤhrend dieſer Arbeit, mit 
eiſernen Schlaͤgeln wohl zuſammengetrieben, und denn 
mauert man den Gräftenfuß darauf. | 

Die Schlacken fo gut als moglich zu nutzen, und 
dadurch Ziegel zu ſparen, kann man auch beym Forſte 
des Daches Gebrauch davon machen, nur daß man eine 
Schicht Ziegel zu aͤußerſt am Forſte legt. Zu Kuͤchen, 
Brauhaͤuſern, Schorſteinen, läßt fid) ein betraͤchtlicher 
Theil Schlacken nehmen. Was ich von ee 
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geſagt habe, gilt auch von andern, doch ſind damit noch 
nicht ſo ſichere Verſuche angeſtellt worden. 

Es märe zu wünfchen, man baute an mehr Berg⸗ 
orten Schlackenhaͤuſer, wie zu Fahlun nun zwey Jahr 
geſchehen ift; da man nun über 16 ſolcher Haͤuſer aufge 
führt hat. Man hofft, kein Einwohner biefer Stadt, 
der von den Vortheilen der Schlackengebaͤude unterrichtet 
iſt, wird da hoͤlzerne Haͤuſer anlegen, weil Kalk und 
Sand theuer ſind. : 
Rupferſchlacken in Tiegelformen zu gießen, wie bei) 
Eiſenhaͤmmern mit den daſigen gebraͤuchlich iſt, habe ich 
auf unterſchiedene Art verſucht, in Sand und in Eiſen; 
aber die Schlacken ſind allemal unter dem Abkuͤhlen in 
viel Theile zerſprungen. Es iſt auch meines Erachtens 
unnoͤthig, fie in eine gewiſſe Geſtalt zu zwingen, wenn 
fie mit weniger Koſten aus der Schlackenhalde koͤnnen qe» 
nommen werden, und auf ſo mancherley Art beym Bauen 
vollkommenen Nutzen leiſten. 
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| Mia cp 
Anmerkung 

sip e 
vorhergehende Abhandlung. 
Von N 


Sam. Sandel, 
jetzigem Praͤſidenten der Rón. Akad. 


es verſtorbenen Hrn. von Swab 1760 angeftelfte 
Verſuche mit Schlackengebaͤuden, die in den 
Abh. 1761 beſchrieben worden, haben die gute 
Wirkung gehabt, daß nach der Zeit mehr ſolche Haͤuſer 
in Fahlun ſind gebaut worden. Auch in einigen andern 
Bergorten, wobey man ein ruͤhmliches Nachdenken, die 
beſten Vortheile in Abſicht auf die Bauart zu erforſchen, 
bemerkt hat. Schlackenhaͤuſer koſten weniger zu bauen 
als Ziegelmauern, trocknen eher, geben nicht ſo viel 
Merkmahle von Abwechslungen der Witterung und dee 
Jahrszeiten, muͤſſen nach aller Wahrſcheinlichkeit eben 
fo dauerhaft ſeyn, befördern die Schonung der Waldun⸗ 
gen, in Abſicht auf das Holz, das zum Ziegelbrennen 
gehoͤrt, helfen unſere großen Schlackenhalden vermin⸗ 
dern, die ſonſt zu nichts dienen, als Wege auszufüllen. 

Alſo verdienen Schlackenhaͤuſer alle Aufmunterung, 
und Hr. Halldins Abhandlung ift denen nuͤtzlich, die fal» 
che Gebaͤude unternehmen wollen, zumal in Oertern, wo 
Schlackenhaͤuſer noch nicht im Brauche ſind. 

Von den Vortheilen und Ungelegenheiten be jeder 
Bauart, habe ich mich unterrichtet. Der Hr. Marks 
ſcheider Geisler, der in Fahlun fuͤr ſeine eigne W 
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ein Schlackenhaus von einem Stockwerke, 33 Ellen lang, 
19 breit gebaut hat. Es iſt von Schlacken gemauert, 
die in Moͤrtel nach der Schnur und in gewoͤhnlicher Ver⸗ 
bindung ſind gelegt worden. Er hat neulich verſucht die 
Verhaͤltniß des Aufwandes auf Bauzeug und Arbeits- 
lohn ſowohl bey gewöhnlichen ſteinernen Gebäuden von 
Ziegeln, als auch bey Schlackenhaͤuſern gegoſſenen und 
gemauerten und die Letztgenannten mit und ohne Beklei⸗ 
dung von Ziegeln, auszumachen. Er hat eine nachſte⸗ 
hende Rechnung mitgetheilt, was eine Cubikelle von je. 
der Art Mauer nach den Materialienpreiſen des Ortes 
und dem Arbeitslohne koſtet, wobey zu bemerken iſt, daß 
man zu allen dieſen Verſuchen Moͤrtel, ohne Beymi⸗ 
ſchung von Thone gebraucht hat. 


1 Cubikelle gewoͤhnliche Ziegelmauer. 
Kupfer 
Dil Der 
Ziegel, etwas e mm das Solos zu 85 Dal. 
K. M. 56 Steine » 24 
Kalk, weißer, bas Fjerding zu 8 Oer, side. 
nes Maaß, 2 Fjerdinge . 16 
Dergleichen, zum Berappen, Reifen und 
Weißen auf 2 Quadratellen, 4 F. 
Sand, die Laſt 12 Dal. oder die Tonne i Dal. 
macht das geſtrichne Fjerding 4 Oer, 33 . 


Dergl. zum Berappen 4 F. à 2k 
Arbeitslohn, beym Mauern und Berappen "d 

auch Handlanger 25 e 

27 284 


1 Cubikelle gegoſſene Schlackenmauern. ! 
Siegel zu größern Gebäuden, die aus Schlacken 
gegoſſen werden, kann man in den Ecken Zies 


gelpfeiler nicht entbehren; die Koſten berech⸗ 
het 
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net und auf die Cubikelle bey einem mittel⸗ 


mäßigen Gebäude SR 1 N „ 6 
Kalk, , 58 F. 28 
Dergl. zum Berappen und Beifen 85555 
Sand, , 7 F. 28 
Dergl. zum Bekdpnen oo 41 J. 2 
Schlacken, die Laſt 10 bis 12 Oer. 1 Laſt „ YI 


Stellung, außer der gewoͤhnlichen, mit Mate⸗ 
rialien und Arbeitslohne, zum Gießen eines 
Wohnhauſes , o >a » œ 10 


Arbeitslohn, 0 D D 22 
) 5 : 


1 Cubikelle Schlackenmauer. 


Jiegel. An die Ecken gemauerter Schlacken. 
haͤuſer ohne Ziegelbekleidung, werden 8 Zie⸗ 
gel 1 Elle hoch erfordert, diefe berechnet und 
auf eine Eubikelle für ein mittelmäßig Ges 
baͤude vertheilt, vermehren die Tote für 


jede Cubikelle nur mit . " 
Kalk, " s HS 3ierb. . 17K 
Dergl. zum Beroppen u. ſ. w. 1 F. s 12 
Sand, , , . 52 F. „ 154 
Dergl. um SBeoppen u. f w. I f. .» 7 
Schlacken, , » I fof. „ 11 
Arbeitslohn, . a 2 24 
4 24 


: Cubikelle, aus Schlacken gemauert, und auſen 
mit Fiegeln bekleidet. 


Ziegel Zur Bekleidung braucht man 7 Stück 
fángft der Mauer hin, und vier Stüc innen 
in der Mauer, alle auf die Kante, das macht 
Schw. Abh. XXXIII. B. 1 11 Stuͤck 
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11 Stüd auf die Quadratelle, nemlich auf 

eine Seite davon a 11 Stuͤck ^ 3e 
Kalk, > r s 0 9t » 17 
Dergl. zum Berappen ꝛc. » 18, r e 
Sand, E s s s 32 F. » 15 
Dergl. zum Berappen ꝛc. „II F. „ SIS 
Schlacken, v s 5 vr Laſt. » 9 
Arbeitslohn, 9 P . P 2 20 

5: 8 

Wie man bey keiner dieſer Bauarten wohl vermei⸗ 
den kann, Gewoͤlbe uͤber die Oeffnungen der Thuͤren und 
Fenſter zu mauern, auch die Schmiege um die letztern 
von Ziegeln zu machen, und ſolchergeſtalt dieſe Koſten 
bey allen Bauarten ohngefaͤhr einerley bleiben, fo hat 
man in vorhergehender Berechnung darauf nicht geſehen, 
auch nicht auf das Grundlegen und die gewoͤhnliche Ge⸗ 
ruͤſte u. f. w. Aus den angeſtellten Verſuchen kann man 
wohl nicht ſchließen, wie viel Bauzeug im Großen aufge» 
hen würde, wo die Weitlaͤuftigkeit der Arbeit mehr Vers 
ſpillung verurſacht, und beſonders ſtarke Berappung ete 
fordert wird, fo zeigen fte doch ziemlich ſichere Verhaͤlt— 
niſſe zwiſchen dieſen Mauerarten. Ueberlegt man, was 
der Unterſchied für eine Gubifelle betraͤgt wenn man groͤſ⸗ 
ſere Gebaͤude auffuͤhrt, ſo koſten Schlackenhaͤuſer viel we⸗ 
niger als Ziegelmauern, und von Schlacken haͤuſern find 
die am wenigſten koͤſtbar, die aus Schlackenſtuͤcken ges 
mauert, und innwendig und auswendig berappt werden, 
obgleich andere Preiße an andern Oertern die Rechnung 
in Abſicht auf das Geld aͤndern koͤnnen. 


Soll ich nun meine Gedanken ohne Abſicht auf die 
Baukoſten aͤußern, ſo bemerke ich folgendes: ) Beym 
Gießen iſt es ziemlich beſchwerlich, die dazu noͤthige Stel» 
lung von Bretern zu machen, und mehrere Ellen Loth⸗ 
recht vorzurichten. 2) Moͤchte es nicht ganz wohl gelin⸗ 
" gen 
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gen ein Haus höher als ein Stockwerk zu gießen, wenig⸗ 
ſtens hat noch niemand den Verſuch gewagt, und ich bes 
fuͤrchte, wenn man beym Gießen nicht eine beſondere 
Vorrichtung zur Verbindung mit den Scheidewaͤnden 
machen kann, moͤchten dieſe, wenn das Haus hoch iſt, 
ſich von der aͤuſern Mauer abſondern, zumahl da ſie 
nicht eher aufgeführt werden, als bis fid) die aͤuſere Mauer 
geſetzt hat, und fie eines eignen Setzens bedürfen, mel» 
ches die Verbindung aufhebt, das Gebaͤude ſchwaͤcht und 
an den Ecken Luftzug in den Zimmern verurſacht. 
3) Könnte es zweifelhaft ſeyn, in wiefern gegoſſene Haͤu. 
ſer ſo beſtaͤndig ſind als aus Schlacken gemauerte, wenn 
Feuersgeſahr entſteht, denn die Staͤrke der gegoſſenen 
beſteht in einem Mörtel der aus Sand und Kalk bereitet 
und mit kleinen Schlackenſtuͤcken ausgefuͤllt iſt. Ob 


derſelbe nun gleich in der Luft verhaͤrtet, machte er doch 


dem Feuer nicht fo gut widerſtehen, weil Kalkmoͤrtel 
bey ſchwachem Brande zerfaͤllt und deßwegen nie zu Feuer⸗ 
ſtaͤtten dient. ö i 
Alſo ſcheint es, man koͤnne gemauerten Schladen« 
haͤuſern mehr trauen, wenn man nehmlich dienlichere 
und groͤßere Schlacken hat, und die Maurerarbeit mit 
gehoͤriger Sorgfalt verrichtet wird, oder die Umſtaͤnde 
dabey in Acht genommen werden, von denen Hr. Halldin 
Erwähnung gethan hat. Kupferſchlacken find zwar zum 


Mauern beſonders dienlich, denn ſie bekommen wegen 


ihrer unebenen Oberflaͤche die voll Hoͤhlungen iſt, einen 
völligen Zuſammenhang mit dem Mörtel und machen 
damit gleichſam einen Körper, folglich die Mauer feft und 
ſtandhaft; Eiſenſchlacken aber, ob fie gleich glaͤtter und 
glaſichter ſind, ſind doch auch mit gutem Vortheile zum 

Bauen gebraucht worden. i 
Bey gemauerten Schlackenhaͤuſern von mehr Stock⸗ 
werken, muß man im erſten, welches den ſtaͤrkſten Druck 
leidet, keinen Thon unter den Moͤrtel miſchen; hoͤher 
hinauf aber, ſowohl als in allen kleinern und niedrigern 
2 2 Gebaͤu⸗ 


* 
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Gebaͤuden, ſcheint ſolche Einmiſchung gar nicht zu ſcha⸗ 
den, und hierdurch werden gemauerte Schlackenhaͤuſer 
noch wohlfeiler in Vergleichung mit gegoſſenen, da dieſe 
letzten gar keine Beymiſchung des Thons geſtatten. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß Mebengebäude von gemauer⸗ 
ten Schlacken und nur mit Thonmoͤrtel, die einige Jahre 
unberappt geſtanden haben, wider Vermuthen, ziemlich 
verhaͤrtet ſind, wozu der Schlacken Eiſengehalt etwas 
eben ſo beytragen kann wie er bey der Puzzolanerde wirkt. 
Man findet auch, daß Wend. und Kaltröftöfen von ges 
mauerten Schlacken, auswendig mit Heideerde belegt, 
nach zehnjaͤhrigem Gebrauch noch ganz unverletzt und zu⸗ 
verlaͤßig geweſen ſind. 

Alſo kann es nicht fehlen, daß nicht recht gemauerke 
Schlackenhaͤuſer, ohngeachtet zum Moͤrtel etwas Thon 
gemiſcht wird, beſtaͤndig werden, wenn man noch dazu 
mit dem Berappen, welches von aller Thonmiſchung frey 
ſeyn muß, die Feuchtigkeit abhaͤlt, eben wie auch diefe 
Schlackenhaͤuſer, Feuersgefahr am beſten ausſtehn. 

Hr. Halldins angegebene Verbeſſerung kann in dem 
Falle nuͤtzlich ſeyÿn, wenn an dem Orte wo man bauet, 
Kalk theuer und ſelten iſt, weil man davon nach voriger 
Berechnung z% F. weniger zu der bekleideten Mauer als 
zu Mauern ohne Bekleidung braucht; aber zur Staͤrke 
der Schlackenmauern ſcheint dieſe Bekleidung nichts 

A ce beyzutragen, da ſolche ohnedem feſt ſind. 

uch ſcheint ſie Luft und Feuchtigkeit nicht mehr abzuhal⸗ 
ten als die Berappung an Schlackenmauern, denn die 

Berappung wird in Betrachtung der vielen Höhlungen 

in den Schlacken, febr dauerhaft und ohnfehlbar beftän« 
diger als an Ziegeifteinen, welche, ba fie auf die Kante 
geſtellt werden, wegen ihrer weiter von einander entferne 
tern Fugen, ſchwerlich bie Berappung lange behalten were 
den, deßwegen Hr. Halldin auch noch mehr Kalk zu er. 
ſparen vorgeſchlagen hat, ſtatt der Berappung nur die 

Fuge zu uͤberſtreichen. Am 
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VIII. 
Bericht 
von F T 
ben Sifdereyen 
| des Haͤlleflunder und Flunder a 
in Norrland in Norrwegen. 
Eingeſandt von 
Niclas Chriſtian Friis, 
Biſch. und Conſiſt. Aſſeſſor. 
Aus dem Daͤniſchen ins Schwediſche überfegt. 


$ iefe Fiſchereyen fónnen eben nicht für Norrlands 
allgemeine und hauptſaͤchliche gerechnet werden, 
davon eine ſtarke Ausfuhre entftünbe, doch brin. 
ge ſie ziemlichen Nutzen, theils weil ſie den Einwohnern 
uͤber das ganze Land die taͤgliche Sommerkoſt verſchaffen, 
theils auch, weil ſie wirklich die ausgehenden Waaren 
vermehren, weſches an manchen Orten nicht fo gar wenig 
beträgt, wo man angefangen hat dieſe Fiſchereyen mit 
Bedachte zu treiben und faſt das ganze Jahr uͤber mit 
Eifer ausuͤbt. i 


Die Fiſcherey des Haͤlleflunder () ift im Sommer 
und Herbſt ſehr gewoͤhnlich durch das ganze Land, ſowohl 
an der Seekuͤſte als in einigen Meerbuſen; der Fiſch wird 
aber nicht anders handthiert, als daß man ihn einſalzt, 
oder zu Raf und Raͤkling pei womit man ba eben fo 

M3 ver: 


(*) Pleurone&és Hippogloffus, Linn, 
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verfaͤhrt wie in Finnmark (^), Beyde Arten braucht jer 
der in der Haushaltung, das Geſalzene wird zu Hauſe 
ſtatt Poͤkelhaͤrings verſpeiſt, und fuͤr delicater gehalten, 
das Getrocknete wird meiſt zum Vorrathe auf Fiſcherrei⸗ 
ſen mitgenommen, auch ſonſt zur Abwechslung gebraucht. 
Dieſe Haͤlleflunder ſind meiſtens ziemlich fett, man be⸗ 
koͤmmt ſie, Große und Kleine durch einander, manche 
koͤnnen eine ganze Tonne fuͤllen, manche eine halbe, ja die 
allergroͤßten füllen wohl 2 Tonnen. Ich habe ſelbſt oft 
welche zum Einſalzen bekommen, die 13 Tonne fuͤllten. 


Ich kann hierbey nicht ungemeldet laſſen, daß die 
Fiſcher manchmahl auf eine ſeltſame Art dieſer Haͤlleflun⸗ 
der gerathen, die man fuͤr uralt haͤlt, weil eine Menge 
kleine Schnecken (**) auf ihrer Haut feft figen und mad» 
fen, wie auf den alten Wallſiſchen (***) obgleich auch viel 
kleiner. Der gemeine Mann nennt diefe Fiſche Troed⸗ 
Queite; ſie ſind nicht uͤbermaͤßig groß, aber faſt fetter, 
ja ſo, daß ſie ſtatt Fleiſch, mit eitel Speck bekleidet ſchei⸗ 
nen, der einen ſtarken Thrangeſchmack hat, die Leute koͤn⸗ 
i nen 


(*) Wie man ba Raͤkling aus dem fettern Fleiſche der Haͤlle⸗ 
flunder, das in lange Streifen geſchnitten und am Winde 
getrocknet wird, bereitet, Raf aber aus den Finnen mit dem 
um fie sitzenden fetten Fleiſche, das auch auf Stangen an 
der Luft getrocknet wird, iff vordem kuͤrzlich angefuͤhrt 
worden in der Abh. der K. Ak. 1770. Skaͤrrflog, (Skaar⸗ 
fs ober Skagre⸗Queite) nennt man bie breiten gez 
chnittenen Stuͤcken von dem magern Fleiſche bie ebena 
falls an der Luft getrocknet werden, nachdem man tiefe 
Schnitte in ſie gemacht hat. : 

C" Ich bin ungewiß, ob diefe Echnecden eben von einerley 
Art mit denen find, die ihre Wohnung auf der Wallſiſche 
Haut machen. ö 

( Mehrerley Wallſiſche findet man oft gleichſam mit Schne⸗ 
cken beſtreut Ich glaube dieſe Schnecken gehoͤren zum 
Geſchlechte der Lepas beſonders Lepas Diadema, Linn, viel⸗ 
leicht auch Lepas Balanus, L. Hr. Stroͤm nennt fie Balanus 
balznaris, Kleinii. a 


* 
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nen ihn daher nicht wohl eſſen, doch nehmen die Armen 
in Finnmark damit vorlieb. Wenn ſolche Fiſche recht 
alt und zu ſehr fett werden, fo halten fie ſich in der waͤrm⸗ 
fien Jahrszeit an der obern Waſſerflaͤche auf, denn me: 
gen der vielen Fettigkeit, werden fie fid) nicht unten in 
der Tiefe halten koͤnnen. Ich habe ſelbſt auf einer mei» 
ner Reiſen einen ſolchen Haͤllflunder gefunden, der leicht 
zu fangen war; aber wegen ſeines unangenehmen Thran⸗ 
geſchmackes konnte ihn niemand eſſen. Solche Fiſche 
werden ſonſt Raubvoͤgeln zu theil, beſonders dem großen 
Seeadler (*) weil ſie nicht eben den Widerſtand thun 
koͤnnen wie andere Hällflunder, die oft den Raubvogel 
der ſeine Klauen zu feſt in ſie geſchlagen hat, noͤthigen mit 
in die Tiefe hinunter zu gehn, wie ſehr er ſich auch mit 
ausgeſtreckten Fluͤgeln unter jaͤmmerlichen Geſchrey das 
gegen wehrt. 

Die im ganzen Sande gebräuchliche Art Haͤlleflun⸗ 
der zu fiſchen, iſt, daß man lange Schnuͤre vom Lande 
ausſetzt, wozu man hier Stricke ſtatt der Schnüre zu den 
Dorſchſchnuͤren braucht, und viermahl fo große Angel. 
haken, ſtatt Koͤders bedient man ſich eines ganzen Fiſches 
von den kleinen Graͤſik (*) Smaͤtorſk " *) Mobleck ep 
oder 39fing (Rolle) (f). 


Ein ſolches Seil iſt nicht leicht laͤnger als ıco K laf. 
tern, mit 30 Angeln. Es wird einen ganzen Tag lang 
ausgeſetzt, darauf nimmt man es auf, verſieht es mit 
neuem Koͤder, und ſetzt es an einer andern Stelle wieder 
aus. Dieß beißt Gaͤngwad (Gangwad) und man 
macht damit einen guten Fang, wenn dieſe Fiſchart in 
Menge am i i unb e8 rs glich, Ein Johr ift darin. 

2 4 nen 


(*) Vultur Albicillà. L. 
(5% Gadus virens, L. 
(***) Gadus barbatus. L. 
(4 G. Pollachius. L. 
(49 G. Merlo:cius. E. 
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nen nicht wie das andere. Am beſten geht die Fiſcherey 
in warmen Sommern, da der Fiſch meiſt Untiefen beym 
Lande ſucht, aber in den kaͤlteſten Sommern, findet man 
dieſer Fiſche nur einen und den andern außen in der Tiefe, 
dahin man ſich mit erwaͤhnter Geraͤthſchaft begiebt. 

Noch eine andere dieſen Fiſch zu fangen braucht 

man, beſonders um Johannis: da pflegt er auf Untiefen 
herauf zu gehen, da auf dem lichten Sandboden zu lie⸗ 
gen, und ſich gleichſam im Sonnenſcheine zu erluſtigen, 
welches dieſe Zeit uͤber, da die Sonne zumahl in Lofoden 
und Wefterâlen ſtets über dem Horizonte ift, Nacht und 
Tag dauert. Man rudert alsdenn an ſolche Stellen, 
und giebt Acht, daß man ihn ſtechen kann, worzu eine drey 
bis vier Klafter lange Stange dient, an deren Ende ein 
loſer eiſerner Zacke ſteckt, mit einem Wiederhaken, auch 
ein Ring und ein Strick daran. Wenn der Fiſch ge⸗ 
troffen iſt, ſchwimmt die Stange herauf. Iſt der Fiſch 
groß, und ſchwer zu tóbten, fo läßt man ihn mit dem 
Seile fortlaufen und das Boot nach ſich ſchleppen, bis 
et fo abgemattet iſt, daß man ihn bequem ins Boot herauf⸗ 
zieht. Statt der Stange braucht man auch ein ſchweres 
Bley ebenfalls mit einem Zacken darinnen. Mit dieſem 
mißt man erſt die Tiefe, um zu wiſſen, wie lang das 
Seil ſeyn muß, daran es ſoll befeſtigt werden, nachdem 
zieht man es herauf, haͤlt es Lothrecht uͤber den Fiſch, 
und laͤßt es ſchnell niederfallen, da geht denn der Zacken 
ín den Fiſch und der wird ſo gefangen. Es iſt unglaub⸗ 
lich, wie große Fiſche man auf dieſe Art fangen und 
toͤdten kann, naͤmlich, daß man ſie ſich recht abmatten laͤßt, 
ehe man ſie ins Boot herauszieht. Dieſe Art zu Fiſchen 
heißen wir hie gloͤtta, das iſt, mit ſtarren Augen nach 
dem Fiſche auf den Boden der See ſehen. 


Im Vorbeygehen melde ich, daß man auf eben die 
Art einen andern Fiſch faͤngt der Steinbeißer (*) ue 


\ 
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Er haͤlt ſich zu dieſer Jahrszeit auch auf lichten Sandbo⸗ 
den auf, liegt aber gern ganzer 10 Klaftern tief, ſo daß 
das Bley vorerwaͤhntermaßen ſich am beſten ſchickt ihn 
zu ſtechen. Oft, wenn man ihn nur hat verwunden 
koͤnnen, iſt er nach dem Lothe gelaufen, hat ſich an den 
Zacken feſt gebiſſen, und iſt mit hinauf unter das Boot 
gefolgt, hat man nachgelaſſen, ſo iſt er wieder hinunter 
gegangen und hat fich wiederum an eben die Stelle ges 
legt, bis er von neuem iſt geſtochen worden, und alſo hat 
folgen muͤſſen. Ein gewiſſer Schriftſteller ſagt vom Hål- 
leflunder, er ſey rachgierig, das kann man gewiß von 
dieſem Fiſche auch ſagen, wenn man ihn ins Boot bringt, 
beißt er alles in Stuͤcken was ihm vorkoͤmmt, er beißt 
auch wohl Stuͤcken aus Steinen die er im Boote findet, 
daher er ſeinen Namen bekommen hat. Die Fiſcher 
muͤſſen alſo ihre Fuͤſſe wohl in Acht nehmen, wenn er den⸗ 
ſelben nahe kommen kann, zerbeißt er ſie ſogleich, deßwe⸗ 
gen fáumen fie nicht ihn ſogleich todtzuſchlagen. 

Zu unſerm Gegenſtande aber zuruͤckzukommen, fo 
hat bie rechte Haͤlleflunderfiſcherey ihren Sitz, in Seniens 
Vogthey, wo gewiſſe Einwohner ſie im Winter, Fruͤhjahr 
und Herbſt treiben, und den Fiſch mit der Handſchnur 
fangen. Sie kann manche Jahre anſehnlich werden; 
aber dieſe letzten Jahre iſt eine Art Raubthiere gekommen, 
die man Hwalhuggare oder Spaͤckhuggare, Wallfiſch⸗ 
Dauer, Speckhauer, nennt (5), unb dem kleinen Sprin⸗ 
gare (**) ſehr aͤhnlich ſind. Dieſe hauen mit ihren gro⸗ 
ßen Zaͤhnen Stuͤcke aus dem Wallſiſche (***), ja fie 
haͤngen ſich hundertweiſe an ihm feſt mit dieſen Zaͤhnen, 
unb jagen ihn oft aufs Land. Eben fo hauen fie oft 
große Stuͤcken aus den Haͤlleflundern, die man in der 
See ſchwimmen ſieht. 

; Q 5 In 


(5 Delphinus Delphis, L. 
(**). Delph. Orca, L. 
() Balana. I. 
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In dieſem Striche wird der Fiſch nur zu Raf und 
Raͤkling geſchnitten, und von hier koͤmmt die delicateſte 
Sorte, die in ganz Europa bekannt ift, und nur als Ge. 
ſchenk von Bergen verſandt wird. Doch faͤllt von die⸗ 
ſer beſten Art nicht mehr als an dem einzigen Orte Gand 
fó, wo ein klein Kirchſpiel mit einer Kirche iff, das fid) 
eigentlich auf diefe Fiſcherey legt, und es ift was beſon⸗ 
ders, daß, obgleich unterſchiedene Leute der angraͤnzen⸗ 
den Kirchſpiele in eben dem Meere mit dieſen ſiſchen, fie 
doch nie ihren Raͤkling ſo gut bekommen, wovon die Ur⸗ 
ſache ſchwer zu ſagen iſt, wenn man nicht annimmt, die 
Lufttrockne zu Sandſo müffe eine eigne Beſchaffenheit 
haben. Der, welcher im Fruͤhjahre und Herbſte zube⸗ 
reitet wird, wird gern zaͤhe, und ift daher nicht beſon⸗ 
ders gut zu effen; aber det erwähnte, febr delieate Raͤkling 
fällt im Winter, da er gefrieret, und dadurch muͤrbe und 
locker wird. Weil der Belauf dieſer Waare, in Bers 
gleichung mit der Menge der Leute die fie verlangen zien 
lich klein ift, fo iff fie auch zu einem hohen Preiße ges 
ſtiegen, und die Woge koſtet in Bergen gern 4 bis 
5 Rthal,, (*) naͤmlich von dem ausgeſuchten Raͤkling; 
denn Raf wird weniger geſucht und iſt wohlfeiler. 


Die Fiſcherey des Flunder (**) ift auch überall am 
Seeſtrande gewöhnlich, ſowohl als aufen in dem Meerbu⸗ 
fen. Im Sommer beſteht fie in der vorerwaͤhnten Art zu 
alótta fo oft der ſogenannte Seeblick und Windſtille mit 

onnenſchein einfallen, da der Fiſch am meiſten auf 
Sandgruͤnde, ſich in der Sonne ergoͤtzend geſehen wird. 
Die Fiſcher nehmen Thran in einem Faſſe mit ſich ins 
Boot, und laſſen davon etwas weniges nach einander ins 
suff fallen, davon wird es um das Boot in einigen 
Minus 


hd Was eine — S Woge ift, iſtin der Anm. (b) am 

angeführten Orte erklärt. | 

9) Er ift von mehr als einer Art. TUS dae ones 
Plateſſa, auch Pleuronectes Flefus, L. 
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Minuten ſtill, wenn auch ſonſt ein kleiner Wind auf der 
See iſt. 

Dieſer Fiſch wird hier nur zur täglichen Verſpei⸗ 
ſung am Orte gebraucht, und das nur wenn das Wetter 
fit ift; aber an gewiſſen Stellen in Lofoden, beſonders 
in den Kirchſpielen Gimſoͤ und Flagſtad, wird fie eifriger 

getrieben, ſo daß eine Menge trockner Flunder von dar 


nach Bergen verfuͤhrt werden. Man laͤßt ſie zuvor eine 


Nacht in Lauge liegen, und denn knuͤpft man ſie paar⸗ 
weiſe zuſammen, und haͤngt fie an Stangen, daß fie in 
der Luft trocknen. Dieſe bekommen leicht den Vorzug 
vor den bekannten Sundmoͤrsflundern, die ſich nicht ſo 
lange halten, ſondern bald ranzig werden. 

An dieſen Stellen fälle der Fiſch febr fett, man faͤngt 
ihn, theils durch oben beſchriebenes Stechen, theils mit 
der langen Schnur, auſen in der Tiefe, wobey man auch 
Handſchnuͤre braucht, die Flunder damit aus der Tiefe 
zu ziehen, und die telae Sorte ift immer die fettefte 
unb befte. ne. 
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IX. 
Bericht 


von der 


bey Foldals Kupferwerte 


| in Norrwegen, 
erfundenen und gebrauchten Veraͤnderung 


beym Kupfer ſchmelzen, 
Eingegeben von 


E Samuel Guſtav Hermelin, 
Bergmeiſtee. 


er ber TENE Supfergrube in Gullbrandsdal 
in Norrwegen, beſteht ber Kupfergang, aus gel; 

bem. Kupferkieße, ohne Beymiſchung einer Berg⸗ 

art, dieſes Erz ift in anſehnlicher Menge und Maͤchtig⸗ 
keit vorhanden. Ein Theil davon haͤlt nicht mehr, als 
1, 2 bis 4 pro Cent Kupfer. Es wird zu Lande, 3 bis 
4 Meilen nach den Hütten geführt, Im Jahr 1763 
bey der Steigerung des Fuhrlohnes für die Erze, gab es 
Anlaß, ein neues Concentrationsroͤſten, bey den Gruben 
zu verſuchen. Durch daſſelbe wird das Kupfer in einen 
Kern gebracht, wobey der groͤßte Theil des Eiſens im 
tiefe fid) caleinirt befindet, und Strof genannt wird: 
den ſondert man ab, und bringt nachdem den Kern allein 
ur Huͤtte zum Schmelzen. Wie dieſe Veränderung bey 
Foldalen! ift erfunden und mehr Jahre mit Vortheil ges 
braucht worden; bey andern Kupferwerken aber noch 
nicht angewandt wird, ſo habe ich 1768 mich bey er⸗ 
waͤhntem . davon unterrichtet, und nachdem 
; diefe 
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dieſe Sache in mehr Licht zu ſetzen, einige Verſuche 


angeſtellt. | | 
Von dem Erze der Foldalsgrube, bringt man das 
reichſte ſogleich zur Hütte, roͤſtet und ſchmelzt es auf die 
gewoͤhnliche Art; der geringhaltige Kies aber wird kalt 
geroͤſtet. Die Nöften werden auf einer ebenen Fläche 
angelegt, ohne Roͤſtegruben und Mauer. Zu unterſt 
legt man das Roͤſteholz, ſo daß dazwiſchen uͤber Eck Zug⸗ 
roͤhren bleiben, ober auch zwiſchen den Winkeln. Oben 
auf das Holz bringt man das Erz, welches zuvor in 
Stuͤcken, ohngefaͤhr Faͤuſte groß, zerſchlagen ift. Nach. 
gehends bedeckt man es mit feiner Kieserde, die beym 
Brechen in der Grube abfällt. Es ift nothwendig, daß 
dieſe Bedeckung ganz wohl und dicht, oben und auf allen 
Seiten geſchicht, ſo daß das Roͤſten, gleichfoͤrmig und 
langſam geht. Die Röften find 4 Ellen hoch, 8 breit, 
rundlich, und an beyden Seiten gleich abhaͤngend. Die 
Länge wird nach Gefallen gemacht, nachdem es der Erz⸗ 
vorrath erfordert, die laͤngſten ſind 12 bis 14 Ellen. Da 
halten fie hoͤchſtens 1000 bis 1200 Schiffpfund Erz, mor, 
auf 8 Stafrum Holz gehen koͤnnen, ſie brennen 8, 10 bis 
12 Wochen. Unter dem Roͤſten gradirt man die Wärme, 
mit erwaͤhnter Bedeckung der feinen Kieserde. Nacha 
dem die Roͤſte ausgebrannt ift, wird das Erz ausgehale 
ten, der innwendig befindliche Kern, fieht theils wie gel. 
bes Kupfererz aus, theils wie ungeroͤſteter Rohſtein; dies 
ſen Kern ſondert man zum Schmelzen ab, die aͤuſere 
Rinde die ihn umgiebt, und wie geroͤſteter Kies oder Ei⸗ 
ſenerde ausſieht wird weggeworfen. Im Jahr 1764 wur⸗ 
den 185 Tonnen folches Kerns gemacht, jede etwa 2 Schiffe 
pfund. Yu ; 
Dieſes Roͤſten, ift dem Wenderoͤſten ähnlich, ba der 
Rohſtein zu Kernwerke gemacht wird, wiewohl bey fol» 
chem Roͤſten alles zuſammen geſchmelzt und kein Kern 
von dem uͤbrigen geſeigert wird. Sowohl vorerwaͤhntes 
"due befone 
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beſondere Kaltroͤſten, als das allgemeine Wendroͤſten, 
zeigt doch eben die Wirkung, daß durch langſames Roͤſten 
bey ſolchem Erz oder Rohſtein, deffen Kupfer ⸗Eiſen⸗ 
und Schwefelgehalt gewiſſe Verhaͤltniſſe haben, das Ku⸗ 
per ſich in jedem Steine ins Innerſte zuſammenzieht, 
und ein Theil des Eiſens calcinirt wird, indem der Schwe⸗ 
fel durchs Roͤſten groͤßtentheils abgeſondert wird. In 
kleinen Proben, habe ich vorerwaͤhnten Abgang Skrof 
unterſucht, und befunden, daß er weder Schwefel noch 
Kupfer haͤlt, nur Eiſen; der Kern aber haͤlt 20 pro Cent 
Schwefel und 10 pro Cent Kupfer. Bey Foldalen ſagt 
man ber Kern hielte à Stein gegen à Skrof. Wird 
diefe Vergleichung angenommen, fo hält das Erz unges 
tóflet 24 pro Cent Kupfer; wäre aber durch diefe Con⸗ 
centrationsroͤſtung 10 pro Cent Kupfer in X Erz gebracht 
worden. Beym Kupferwerke Roͤräs in Norrwegen, ge⸗ 
ſchicht das Kaltroͤſten wohl auch auf die beſchriebene Art, 
doch mit dem Unterſchiede, daß man nicht ſo genau uͤberall 
Kernwerk durch Zerſchlagung des Erzes, und Bedeckung 
mit der feinen Kieserde zu erhalten ſucht, ſondern alles 
was von der Roͤſte koͤmmt Skropf und Kern, wird durch 
den Ofen geſetzt. Bey der Dragaͤshuͤtte, die zu Roͤraͤs 
gehoͤrt, hat man verſucht eben das Verfahren wie bey 
Foldalen zu brauchen; aber es iff noch nicht angenom⸗ 
men, weil ein Theil Bergleute und Schmelzer nicht gaͤnz⸗ 
lich uͤberzeugt ſind, ob nicht ein Kupfergehalt im Skrof 
zuruͤckbleibe, und ob nicht der letztere was zum leichtern 
Schmelzen beytrage. TASA 


Die Urſache des Verhaltens bey obigen foldaliſchen 
Erzroͤſten wird ſeyn, daß, wie der Kies aus Eiſenerde 
mit viel Schwefel beſteht; aber nur wenig Kupfer, und 
wie das Kupfer ſtaͤrkere Anziehung gegen den Schwefel 
aͤuſert als gegen das Eiſen, ſo ereignet ſich, wenn der 
Schwefel durch das Roͤſten von den aͤuſern Theilen des 

Steines getrieben wird, daß ſich das Kupfer naͤher an 
; ; ben 
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den Schwefel zieht, der zu innerſt bleibt; aber bie Ei. 
ſenerde wird mehr und mehr calcinirt, und von der Schwe⸗ 
felſaͤure angegriffen, die ausgetrieben wird, und fo ente 
ſtehen Kern und Skrof, wozu auch etwas beytraͤgt, daß 
das Eiſen im Kieſe leichter caleinirt wird als das Kupfer. 
Dieſes ſtimmt mit den Erfahrungen uͤberein, welche kleine 
Proben und große Schmelzen zu geben ſcheinen, und iſt 
dem Verſuche gemaͤß, der ſich in der Abh. d. K. Ak. der 
Wiſſenſch. 1760 angeführt findet, nämlich daß 1) Schwe⸗ 
felſaͤure ſtaͤrkere Anziehung gegen das Eiſen zeigt als ges 
gen das Kupfer, daher jenes angreift und caleinirt. 
2) Daß des Schwefels Brennbares im Gegentheil ſtaͤr⸗ 
kere Anziehung gegen das Kupfer aͤuſert als gegen das 
Eiſen, ſich vornaͤmlich mit dem erſten vereinigt und es 
vor Calcination und Verbrennen bewahret. 3) Daß 
Schwefel, der nicht in ſeine Beſtandtheile zerlegt iſt, in 
den meiſten Faͤllen ſtaͤrkere Anziehung gegen Kupfer, als 
gegen Eiſen zeigt. 4) Daß Eifen, von der Schwefel. 
fäure calcinirt, beym erfolgenden Schmelzen, leichter 
verſchlackt als ohne Roͤſten, da es mit Schwefel verei⸗ 
nigt iſt. 


Bey erwähnten norrwegiſchen Roͤſten, und über» 
haupt bey reichen Rohſteins Wendroͤſten, ereignet es fid), 
daß manchmahl reines Kupfer im Skrof bleibe, wenn 
bey reichem Erze oder Rohſtein das Roͤſten fo lang forte 
geſetzt wird, daß der Schwefel gaͤnzlich verraucht, und fo 
langſam, daß er unterdeſſen alles Eiſen cafcinirt hat, ob» 
gleich bey dem Erze oder Rohſteine ſich mit Sicherheit 
ſagen ließ, daß es zuvor kein Kupfer in metalliſcher Ge⸗ 
ſtalt enthielt. Beym Wendroͤſten von reichem Rohſteine 
habe ich geſehn, daß wenn die Roͤſten wohl bedeckt waren, 

in den Steinen reines Kupfer iſt gefunden worden, ſelbſt 
in großen Stuͤcken. Ein Theil dieſer Steine haben, durch 
ihr Ausſehen gezeigt, daß ſie nicht im Roͤſten geſchmelzt 
waren, ſondern nur Caleination gelitten hatten; ef 

ei 
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Thell weiſen, daß ſie im Roͤſten zu einer Maſſe zuſam⸗ 

mengelaufen, welche ſolches Kupfer enthielt. Erwaͤhnte 
Kupfer, die durch Roͤſten in metalliſcher Form erlangt 
wurden, ſind von mir unterſucht worden, ich habe ſie ge⸗ 
ſchmeidig, und ziemlich frey von Eiſen gefunden. Ich 
bemerke hierbey, daß, wenn Eiſen oder Rohſtein ſo reich 
ift, ober fo langwierige Galcination gelitten hat, daß es 
beym Roͤſten rein Kupfer giebt, ſo ſcheint das Schmelzen, 
Anleitung zu geben, daß etwas Kupfer moͤchte verlohren 
gegangen ſeyn, vermuthlich weil bey fo ſtarkem Roͤſten 
auch was vom Kupfer calcinirt wird, das denn beym 
Schmelzen zum Theil verſchlackt. 


Der Nutzen des Nöftens bey Foldalen, beſteht in 
Erſparung des Fuhrlohns, der Arbeitskoſten und Kohls 


beym Schmelzen, da man nur ein Viertheil des Erzes 
zu ſchmelzen noͤthig hat, welcher Vortheil, die etwas 


groͤßern Koſten, ſo dieſes Roͤſten verurſacht, genugſam 
uͤberwiegt. Eben die Berechnung wuͤrde auch bey an⸗ 
dern Kupferwerken zutreffen, die wie dieſes viel derben 
Kupferſchiefer ohne anderes mit Bergart vermengtes 
Kupfererz haben; ob aber gleich, beym großen Kupfer⸗ 
berge, ein Theil Kieſe ſich zu Kernwerk concentriren, 
wie ſich manchmahl bey den gewoͤhnlichen Kaltroͤſten 
zeigt, ſo ſind doch die meiſten Kieſe nicht derb, ſondern 
eingeſprengt, und einige halten Schwefel, Eiſen und 
Kupfer nicht in der Verhaͤltniß wie dieſe norrwegiſche, 
daher fie auch in kleinern Proben, zu dieſem Concentra 
tionsróffen nicht tauglich find befunden worden. Im 
Großen geht es deſtoweniger an, da beym großen Kupfer⸗ 
berge vielerley Erze, und darunter welche mit Bergart 
vermengt ſind, die durch die im Kieſe durch Schwe⸗ 
fel caleinirte Eiſenerde, leichtfluͤſfiger werden. Dieſe 
letzterwaͤhnte, wird beym Schmelzen zur Schlacke, unb 
verſchlackt ſich mit den ſchwerflüßigen Bergarten. Aus 
eben der Urſache, bringt es an einem und dem d 
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Orte Vortheil, bey geringhaltigen kieſigen Erzen, den 
aͤrmern Rohſtein in ein paar Feuern zu roͤſten, und als. 
denn ihn wieder mit Erz durch den Ofen zu ſetzen, wele 
ches da zu gutem Schmelzen gebracht wird, reichern 
Rohſtein giebt und macht, daß man aus dem durch 
den Ofen geſetzten mehr erhaͤlt Ich habe es zu Adel⸗ 
fors bey unterſchiedlichen Oefen verſucht, wo Kies 
mit Hornſchiefer ſollte zu Rohſteine geſchmelzt werden, 
daß das Schmel en viel beffer ging, und der Gehalt 
genauer in den Rohſtein gebracht ward, nachdem der 
Schwefelkies auf der Wendroͤſte geweſen war und mit 
den ſtrengfluͤßigen Bergarten durchgeſetzt ward, er mochte 
nun in Stufen oder in Schliche ſeyn, darinnen ein Theil 
biefer Bergarten zurückbliebe. ; 


Schw. Abh. XXXII. S. X. Gor⸗ 
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X. 
Gordier⸗ Knoten oder Fadenwuͤrmer, 
bey Fiſchen und Menſchen 


gefunden, 
mit verſuchten Mitteln, 
ſolche zu vertreiben. 
Von 
Anton Rolandſon Martin. 


ieſe Wuͤrmer hatte ich ſchon zuvor in Norrwegen 
] ͤgeſehen, in mehrerley Fiſchen, als im Gadus vi- 
rens und Labrus ſuillus, im letztern waren die 
Wuͤrmer durch den Ruͤcken beraus gekrochen. Beym 
Salmo fario habe ich Locher im Bauche geſehen, durch 
welche die Wuͤrmer vermuthlich ein, oder ausgekrochen 
waren. Sie finden ſich auch im Haͤringe, zumal dem, 
welcher mager iſt, und nahe am Ufer gefangen wird, 
denn weit hinaus auf Baͤnken in der See haͤlt ſich der 
Haͤring am munterſten, und iſt von Wuͤrmern frey. 
Will man bey kleinen, magern, eingeſalzenen Haͤringen 
genau nachſehen, ſo wird man eft biefe Würmer in ber 
Milch ober in den Doͤrmen, wie zuſammengerollte Sá» 
ben, finden, zumal im ni ien Haͤringe, der bep Arch⸗ 
Bs wird gefangen feyn (*). 
Daß 


(*) Ein toinak Mann zu Stockholm hat auch in eiz 

nem geſottenen Braſem, ben Fleiſchklumpen, welcher im 

Kopfe an der Wurzel der Zunge ſitzt, gleichſam wie mit 
feinen Haaren oder Faͤden geſpickt 2 ee is 
von eben der Art Würmer, 
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Daß Gordier oder Knotenwuͤrmer auch bey Mena 
ſchen zu finden ſind, wird, ſo viel ich weiß, vordem 
niemand bemerkt haben, aber leider habe ich ſie bey mir 
ſelbſt gefunden. Als ich an den Seekuͤſten wohnte, und 
viel friſche Fiſche aß, habe ich wohl bemerkt, daß oft 
kleine Wuͤrmer von mir giengen; aber ich hielt ſie fuͤr 
Alcarides, obgleich mein Alter mich von denſelben frey 
ſprechen ſollte. Beſonders habe ich mich oft uͤbel befun⸗ 
ben, wenn ich kleine Nors, Salmo eperlanus, gegeſſen 
hatte, aber ich gab nicht genau auf die Urſache Acht, bis 
ich zu Helſingfors fahe, daß die Leute, ehe fie Nors ` 
aßen, ihm bedachtſam den Ruͤcken aufſchnitten, und die 
Fiſchblaſe heraus nahmen, vorgebend, ſie verurſache 
kalte Fieber, Colik und andere Plagen; Nachdem aber 
die Fiſchblaſe herausgenommen war, wagte man, ihn 
mit Eſſig und Senf zu effen. Ich fieng da an, nachzu⸗ 
ſehen, was Schlimmes in der Blaſe ſeyn koͤnnte, und 
fand fie oft, zu meiner Verwunderung, voll kleiner fries 
chender Fadenwuͤrmer. Nachgehends habe ich oft, in 
Abo und ſonſt, ſolche Wuͤrmer im Nors geſehen, wie 
ich ie$o beſchreiben will, und zugleich welche in einem 
Glaſe uͤberſende. k 

Beſchreibung und Eigenſchaften der Wirmer. 
Der Koͤrper ift eylindriſch, an benden Enden gue 
geſpitzt, an einem ſpitziger als am andern, das ſpitzigere 
Ende ſteckt auch Wurm, wenn etwas Warmes daran 
gehalten wird, heraus, wie einen ſpitzigen Zacken. Ue⸗ 
berall iſt er weiß, erwahnte Spitze ausgenommen, die 
etwas bleicher, oder waſſerfarben iſt. In Waſſer oder 
Branntewein gethan, ſehen die Wuͤrmer aus, wie eine 
Menge abgeſchnittener Faͤden. Lebend winden und ſchlin⸗ 
gen ſie das ſtumpfere Ende ſehr ſchnell, beugen ſich in 
allerley Beugungen, Geſtalten und Kruͤmmungen wie 
eine 8 und anders, ſie ſcheinen auch manchmal mit ſich 
ſelbſt Knoten zu machen. "E Bewegung — 
2 te 
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ſie Digi von den Aſcariden. Mit bem ſchmaͤlern Ende 
ſcheinen fi ſie gleichſam vor ſich zu fuͤhlen. Wenn ſie im 
ranntewein oder ſonſt was getöbtet worden find, fo hat 
das ſchmaͤlere Ende eingezogen oder eingerollt geſchienen, 
zum Zeichen, daß es ihr Mund ſeyn wird, auf eine an⸗ 
dere Art iſt auch Vornen und Hinten bey ihnen nicht zu 
unterſcheiden. Alſo gleicht dieſer Wurm in allem dem 
Gordius Argillaceus L. Faun. Suec. Die Farbe ausge⸗ 
nommen, welche bey biefem kreideweiß ifl. Sie find 
auch vermuthlich von einerley Gattung. In Salzlake 
und ſtarkem Zuckerwaſſer laͤuft ihr Koͤrper ein, und ver» 
kürzt fib, in Eſſig und ſauren oder bittern Feuchtigkeiten 
ſtreckt er ſich in die Laͤnge und wird duͤnne. Wenn ſie zu 
lang werden, wie wenn ſie lange Zeit in Eſſig geweſen 
ſind, ſcheinen fi ſie ohnmaͤchtig, leben aber doch. Sie be⸗ 
wegen fih am ſchnellſten, wenn fie in ihrer mittelmaͤßi⸗ 
gen fånge find. Nach ihrem Alter (inb fie 4, 6, 8 Anien, 
ji älteften ohngefaͤhr einen Zoll lang. Daß fie febr zaͤ. 
hes Leben haben, beweiſen die SUM die id) nun ans 
führen will. 


Ich fand fie zuerſt in der Ficchblaſe, da ſie ihre 
Wohnung zu haben ſcheinen, ſich ſortzupflanzen und zu 
wachſen; aber wenn ſie aͤlter werden, bohren ſie Löcher 
durch bie Blaſe, kriechen heraus und nehmen ihren Sit 
in Milch, Daͤrmen, Fiſchohren, oder wo ſie hinkommen. 
Ohngeachtet ſo vieler voͤcher, bleibt doch die Fiſchblaſe ſo 
ſtarr und geſpannt, wie zuvor. Ihre Nahrung ſcheint 
der Chnlus zu ſeyn, denn 1) halten ſie ſich meiſt in des 
Fisches Milch oder Daͤrmen auf, 2) aus dem Fiſche ge⸗ 
nommen und in reines Waſſer gelegt, geben ſie dem 
Waſſer eine Milchfarbe. 3) Wenn ich ſelbſt Milch ge⸗ 


geſſen hatte, habe ich bs Bewegung am meiſten ems 
pfunben: 


Wenn der Wurm vom. Menſchen RR iſt, 
und ſogleich i in reines Waſſer ) oder nur gelaſſenen Urin 
; gethan 
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gethan wleh, fo ſieht man ſeinen innern Bau und feine 
Bewegungen am beiten. Man fiebt da, daß fein Körper 
inwendig aus weißen Kuͤgelchen oder Kluͤmpchen beſteht, 
die an einander ſtoßen, um die Bewegung zu machen; 
Wenn aber der Wurm abnimmt, ſo ſcheint das Innere 
bier und da wie abgebrochen, und die Kugeln von eins 
ander geſondert, und da it bie Bewegung nicht in A 
Ordnung. 


Sufálle und Kennzeichen der Rrankheit. 


Als id) genauer auf die Würmer Acht zu geben am; 
fieng, die von Zeit zu Seit von mir giengen, fand ich, 
daß fie völlig von eben der Art waren, wie die jetzt be⸗ 
ſchriebenen. Vermuthlich haben viel andere Leute auch 
Gordier, wenn ſie ſich einbilden, Aſcariden zu haben, 
Weil nun diefe beyden Gattungen von Würmern von uns 
terſchiedener Natur find, unterſchiedene Plagen verurſa⸗ 
chen, und mit unterſchiedenen Mitteln müffen — 
werden, fo iſt wohl noͤthig, daß man fie, und ihr 
Wirkungen auf den menſchlichen Koͤrper, zu unterſck fi. 
den weiß. 


Zeichen der Gordier find, wenn bie Nasloͤcher ju. 
cken, zumal gegen Abend, Waſſer im Schlafe aus den 
Munde rinnt, der Speichel unerwartet und häufig‘ zur 
fließt, Brechen ohnvermuthet koͤmmt, ſtarker Nacht⸗ 
ſchweiß, in dem man ſchwimmen möchte, Unruhe und 
Schlafloſigkeit, Reißen und Ziehen in der Leber und um 
die Milz. Die Backen werden roth, das Gemuͤth wird) 
aͤngſtlich, man wird geheimnißvoll und furchtſam, manda 
mal auch ohne zu wiſſen warum? Man wagt ſich nicht, 
etwas vorzunehmen, der Koͤrper wird ſchwer und trág; 
die Arme ſind kaum im Stande, was man noͤthig hat, 
zu erheben. Der Unterleib wird geſpannt „ iſt nach dem 
Stuhlgange noch ſo aufgetrieben, als zuvor, Schmerzen, 
und Ziehen in den Hypochondrien, nach dem Stuhlgange 
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gemeiniglich Brechen und Auswerfen von Schleime, zu⸗ 

mal wenn man nur erwacht iſt. Dieſes letzte, nebſt dem 

Jucken der Nasloͤcher, ſcheint das gewiſſeſte Kennzeichen 
dieſer Wuͤrmerplage zu ſeyn. 

Gemeiniglich hatte id) ſolche Empfindungen, wenn 
ich geſottenen oder gebratenen friſchen Nors oder Ströme 
ling gegeſſen hatte, der nicht ſtark geſalzen war, ja nue 
der Geruch davon konnte die Wuͤrmer aufreizen. 
behaupte nicht, daß ich gerade bey der Mahlzeit die 
Wuͤrmer bekommen habe, ſehe es aber fuͤr glaublich an, 
daß ich zuerſt, entweder lebendige Wirmer, ober ders 
ſelben Saamen in meinen Leib bekommen habe, wenn ich 
einmal uͤbel geſottenen und ungereinigten Fiſch gegeſſen 
habe, und rathe daher allen, daß ſie ſich in dieſer Abſicht 
wohl vorſehen, beſonders, nicht Nors oder andere kleine 
Fiſche zu eſſen, die mit allem Eingeweide, ganz unge⸗ 
reinigt, ſchlecht geſotten find, wie faſt insgemein ges 
ſchieht; denn da kann man gar leicht ſolches Ungeziefer 
lebendig, oder Saamen davon einſchlucken. 


Verſuchte Mittel, die Gordier zu wodren und 30 
vertreiben. 


Zuerſt will ich anfuͤhren, was ſie außerhalb des Lei⸗ 
bes toͤdtet, und darnach, durch was fuͤr Mittel ſie le⸗ 
bendig oder todt aus dem Leibe getrieben werden. Man 
wird nicht leicht ein Ungeziefer finden, das ein ſo zaͤhes 
Leben hat. Doch giebt es auch keine Würmer, die leich⸗ 
ter von narkotiſchen, oder ſtinkenden Sachen, oder was 
ſonſt die Nerven ruͤhrt, aufgebracht werden. 


1) lebendig aus dem Waſſer genommen, und auf 
ein trocknes Glas gelegt, ſcheinen ſie ſchlaff, wie leinene 
Faͤden, ohne Bewegung. Aber nach einer Stunde in 
Waſſer gebracht, ſind ſie wieder ſteif geworden, lebhaft 
und voll Bewegung, wie zuvor, ja auch, nachdem ſie 
auf ibi Art über anderthalbe Stunde in Sonnenhitze 


geſtan⸗ 
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geſtanden hatten, ſo lange ſie noch naß waren, haben ſie 

gelebt, aber nachdem ſie zwo Stunden getrocknet hatten, 
find fie tobt gefunden worden. In ſiedendheißem Waſſer 
ſterben ſie auch. i 


2) In kaltem friſchen Waſſer zeigen fie fid) febr 
lebhaft, in ein wenig geſalzenem ſind ſie noch lebhafter, 
aber in ſtark mit Salze geſaͤttigtem dauren ſie nicht 
lange, doch haben fie in ſchwaͤcherm mit Kochſalze gefale 
zenen Waſſer 9 Stunden, in ſtaͤrkerm nur 6 Stunden 
gelebt. Vermuthlich aus dieſer Urſache ift der Fiſch ihnen 
naͤher am Ufer mehr unterworfen, als weiter in die See 
hinaus. Im Waſſer, das von ber Sonnenhitze faul 
war, ja nur einen Tag geſtanden hatte, haben fie ſchwaͤ⸗ 
cher ausgeſehen, als wenn ſie in Coloquintenpulver, uͤber 
30 Stunden gelegen hattttenn. N; 
3) Die drey bekannten Mittel gegen Würmer, 
Salz, Süße und Bitter, zu verſuchen, habe ich zu ei⸗ 
ner Zeit einige lumbricos teretes von einer Viertheilelle 
lang und einige Gordier, in Aufloͤſungen von Kochſalze, 
von Zucker, und von Trochiícis Albandali gethan. Die 
Regenwuͤrmer ſtarben fogfeid) im Salz und im Zucker, 
wurden weiß, krochen ein, und wurden auf der Haut 
runzlich, und das in einigen Minuten, in erwaͤhntem 
Pulver lebten ſie etwas laͤnger, hoͤchſtens ein Paar 
Stunden. Aber die Gordier vertrugen mehr. In Salz 
und Zuckerwaſſer wurden fie verkuͤrzt, und in Coloquin⸗ 
tenpulver ausgeſtreckt, in Salzlake ſtarben ſie eher, als 
in Zuckerwaſſer, wo ſie 24 Stunden lebten; in dem bit⸗ 
tern Pulver lebten ſie, obgleich ohnmaͤchtig, 30 Stunden, 
und wurden wieder lebhaft, ſobald warmer Urin auf ſie 
kam. Das Pulverwaſſer, von der Sonnenwaͤrme zum 
Schaͤumen gebracht, tóbtete (ie bald, aber das Pulver 
nicht, am Gewicht eine Drachme, fo lange es ſchaͤumte. 
In gepuͤlverter Chinarinde haben ſie 24 St. gelebt, und 
wohl laͤnger, wenn ich es ER hätte, ſahen doch zuletzt 
4 matt 


964 Gordier, Knoten oder Fadenwuͤrmer, 


matt aus, der Leib ausgeſtreckt, ohne daß ſie im Stande 
geweſen wären, fid) in Knoten zu ſchlagen, wie fie leba 
haft genug in Salz und Zuckerwaſſer thaten. In Auflöf. 
von engl. Salze in Waſſer haben fie 15 Stunden gelebt, 


doch zuletzt ganz eingezogen und klein. i 
* 4) Ich habe Verſuche mit ſolchen Feuchtigkeiten 
und Kräutern angeſtellt, die man zur Brühe bey geſot⸗ 
tenen Fiſchen zu brauchen pflegt. In Eſſig gelegt, ſahe 
man die Würmer nach 2 Stunden ausgeſtreckt, nach 4 
noch mehr, nach 6 ganz ohnmaͤchtig, doch lebend. In 
Eſſig, mit geſtoßenem Pfeffer vermengt, haben ſie, 
nach 4 Stunde, (dad) ausgeſehen. In gemahlenem 
Senf und Eſſig haben fie hoͤchſtens 2 Stunden gelebt, 
aber in geſchmelzter Butter nicht über eine Vierthel⸗ 
ſtunde. Die ſcheint alſo das beſte Praͤſervativ zu ſeyn, 

und dem zunaͤchſt Senf, wie allgemein gebraucht wird. 


5) Im Decocto Spigeliae Anthelminticae wurden 
ſie lang ausgeſtreckt, einige lebten darinnen 2, 3, andere 
6 Stunden, ſie wurden um den Leib herum zottig, und 
an der aͤußern Haut wie abgenutzt. Die juͤngern und 
ſchwaͤchern ſturben am erſten. Im Wurmpulver,  pul- 
vere contra vermes, hat man ſie nach 10 bis 12 St. noch 
lebend gefunden. Im ſchwachen Branntewein haben 
fie fih nur ein Paar Minuten geruͤhrt. In Terpentinol 
ſind ſie wohl nicht ſo gleich geſtorben, ſie haben aber auch 
nicht lange gelebt, noch kuͤrzer in Oleo Millefol. am 
allerkuͤrzeſten in Ol. Ruthae. In Sal volat. Sylvii haben 
ſie ſich gleich ausgeſtreckt und ſind geſtorben. In Eſſ. 
Euphorbii bald geftorben, aber in Eſſent. Abfinth: Simpl; 
eine halbe Stunde gelebt. In Sol. aff. foctid. mit rei» 
nem Waſſer gemacht, fiengen ſie ſogleich an, das eine 
Ende zuſammen zu rollen, und lebten da 1, hoͤchſtens 
14 Stunde. In Pil, de Styrace legten fie fid) in eine 
Kreisgeſtalt, ruͤhrten das andere Ende, lebten kaum eine 
Stunde. In Confedione Paulina haben fie lange ge. 
t KW ebt, 
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lebt, ſo daß nicht alle Opiate gleich kraͤftig ſcheinen, ſie 
zu toͤdten. h 8 

6) Zerſchnitten leben ſie nicht wieder auf, wie die 
Polypen. Nie d quas 
Nun will ich anführen, was ich eingenommen habe, 
die Gordier aus meinem Leibe zu treiben, beſonders die 
Mittel, bie fie am meiſten beunruhigt und einige Wire - 
kung gethan haben. Nach einem eingenommenen guten 
Satze von Eflent. lignor. wurden fie geſehen; audy fo 
nad) Ellent, Zedoariae, vornehmlich aber nach EM. Scillae 
Wurtemb. zu 2 Serupel eingenommen. Nach 1Drachme 
Rad. Glycyrrbizae, des Morgens eingenommen, ward 
ich des Abends aͤngſtlich, der linke Backen roth, den 
folgenden Morgen kam ein groͤßerer Gordius, als ich 
zuvor von mir gegeben hatte, er waͤlzte ſich in excretis 
denſis fo lebhaft als eine Schlange. Beym Stuhlgange 
empfand ich beſonders Reißen und Ziehen. Es geſchah 
den 28 Aug. welches ich deswegen anmerke, weil ich da, 
feit dem Mittel des Mayes, keinen gefottenen Fiſch ge» 
geſſen hatte, weder friſch noch geſalzen. Rad. Glyc. hat, 
außer der Suͤßigkeit, etwas Widriges und Riechendes. 


Nach Troch. Agarici, die eine ekle Suͤßigkeit ha⸗ 
ben, ſahe ich ſelbigen Tag keinen Wurm, aber den Tag 
darauf, nachdem ich Extract. Trifol. fibrin. eingenommen 
hatte, mit dem merkwuͤrdigen Zufalle, daß, wo ich 
ſtund oder ſaß, ich einen Schmerz empfand, als ob ein 
Nagel durch den Nabel zum Ruͤcken geſtoßen waͤre, dar⸗ 
auf eine Schwaͤche der Kraͤfte ſolgte, etwas zu erheben. 
Des Abends ward mir der Kopf wuͤſt, der Hals war 
eng, und ich konnte den Schleim nicht aus der Bruſt 
werfen. Ich verſtund nicht, woher das kam, bis den 
Morgen darauf, da ich ganz muntere Gordier ſahe, und 
ein ſtarkes Ziehen in beyden Lenden empfand, auch ein 
Saugen im Magen, wie vom Hunger. N 
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Nach Pulv. contr. vermes offic. habe ich fie geſehen. 
Spigelia Anthelin. habe ich aud) verſucht, und alle Su» 
fälle von Wuͤrmerplage im hoͤchſten Grade empfunden, 
daß ich nach dem Schlafe mich brechen wollte, daß die 
Augen juckten und ich recht elend ausſahe; aber ein Zue 
fall hinderte, daß ich keinen Wurm im Stuhlgange fahe. 
Ich glaube doch, daß dieſes Mittel kraͤftig iſt. 

Die vornehmſte und beſte Wirkung habe ich bey 
Opiaten gefunden, als Ther. coel, Pil. de Cvnogloff. P. 

de ſtyrace, Elixir pareg. Londin, und Troch. de Karabe. 
Nachdem ich x Drachme Venediſchen Theriak, 8 Stun⸗ 
den unter der Fußſohle, hatte liegen gehabt, empfand 
ich die Symptomen, und bekam den Tag darauf Gordier, 
um einander gewickelt. Nach Hrn. Archiat. und Ritter 
von Roſenſtein Pilul. antiſpaſmod. gr. jj fab ich den Tag 
darauf einige todte Gordier neben einem gallertartigen 
Weſen liegen. Dieſes wird das vornehmſte Opiat gegen 
dieſe Art Wuͤrmer ſeyn; denn außer dem Geruche, vor 
welchem ſie ſich ſcheuen, hat es auch einen angenehmen 
Geſchmack, ſchmeckt erſt bitter, verwandelt ſich aber nach 
und nach ganz in Suͤßigkeit. 
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Von den 


Eigenſchaſten des Sabi, 


und wie er gebrochen wird. 


n unterſchiedenen Orten, außer Schweden, braucht 
man den Dachſchiefer zu Daͤchern, und ſucht 
ihn, wegen feiner Dauerhaftigkeit, feiner Glaͤtte 

und Farbe ſeiner Sicherheit bey Feuersbruͤnſten, und 
beſonders, weil er leichter iſt als die Dachziegel, daher 
er das Sparrwerk und die Mauern nicht ſo ſehr beſchwert. 
In Betracht dieſer Eigenſchaften braucht man ihn zu 
Daͤchern, bey gewoͤhnlichen Gebaͤuden in Staͤdten und 
auf dem Lande, bey Kirchen und bey Schloͤſſern, die an 
einigen Oertern angelegt ſind. In Frankreich bricht er 
bey der Stadt Angers, wo alle Häufer damit gedeckt 
ſind, und an mehr Stellen. Er wird im Reiche verkauft, 
und in die Niederlande, auch ſelbſt die amerikaniſchen 
Colonien verfuͤhrt. In Engelland, Deutſchland und 
Norrwegen ſind Schieferbruͤche, die ihren Beſitzern eine’ 


traͤglich, und dem gemeinen Weſen nützlich find. In 


Schweden hat man, einiger Veranlaſſungen zu ſolchem 
Schiefer ohngeachtet, doch keinen ordentlichen Bruch an⸗ 
gelegt, oder dergleichen zu hauen angefangen; Ich habe 
daher dieſen Bericht nach der Beſchreibung zuſammen⸗ 
gezogen, welche die Koͤn. franz. Ak. der W. unter dem 
Titel: Art de tirer des Carrieres la Pierre d'Ardoiſe hat 
ausgehen laſſen; Sie findet ſich in ihren deſeriptions des 
Arts, ich habe hier geſucht anzufuͤhren, was uns nuͤtz 
lich ſeyn kaun und „einigen andern Unterricht beigu 
fügen, N 

Eigen⸗ 
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Eiigenſchaften des Dachſchiefers. ' 


Weil der Name Schiefer nur die Eigenſchaft ber 
merkt, ſich in duͤnne Platten oder Scheiben theilen zu 
laſſen, und dieſes bey mehrern, ſonſt ſehr unterſchiedenen, 
Bergarten ſtatt findet, ſo entſtehen daher etwas unter⸗ 
ſchiedene Eigenſchaften, bey den mancherley Arten von 
Schiefer, welche man zu Daͤchern braucht. Die rechte 
Art iſt ein Cos; aus Glimmer, Quarz und thonichtem 
Weſen zuſammengeſetzt, die in fo feinen Theilen vereinigt 
ſind, daß ſie ſich einzeln nicht erkennen laſſen. Dieſer 
iſt der beſtaͤndigſte und allgemeinſte zum Dachdecken. Er 
fat folgende Merkmahle (): ju 

a) Die Farbe, ſchwarz, ſchwarzgrau, beſonders 
blaugrau. b) Er ſchiefert ſich leicht, in duͤnne, glatte 
und glaͤnzende Ebenen, wenn man ihn bricht, in der 
Luft aber verhaͤrtet er; daher iſt auch der, weleher in 
größerer Teufe bricht, mehr leichtſchiefrg. c) Gegen 
Stahl giebt er kein Feuer, ſondern laͤßt ſieh mit dem 
Meſſer ritzen. d) Doch ift er etwas hart, und giebt ei« 
nen Klang in groͤßern Stuͤcken, wenn man ihn gegen 
was hartes ſehlaͤgt. e) Waſſer ſaugt er nicht in ſich, 
wenn es auf feine flächen, nach denen er fich ſehiefert, 
koͤmmt; Wird er aber mit den Ebenen ins Waſſer geſetzt, 
die quer auf jene ſtehen, ſo kann ſieh einige Feuchtigkeit, 
zwiſchen den Schieferflächen, einziehen, doch ift er be» 
fto beffer, je weniger derſelben iſt. k) In der Luft vete 
wittert er nicht. g) Er iſt ziemlich feuerfeſt, und kann 
bey einigen Feuerſtaͤtten mit Vortheile zu Mauerwerke 
gebraucht werden. b) Bey (tárferer Hitze ſchmelzt er für 
fich zu Glaſe, ein Theil eher, ein andrer fpáter, vers 
muthlich wegen der unterſchiedenen Beſchaffenheit des 

Thons, 

(°) Cronſted Minerolog. Walleri! Mineral. Defer, des 

arts Art. Ardoiſe p. 4%. Philofophical Tranſactions für 
1669. A. d. G 2: 
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Thons, welcher in den Schiefer gieng, als er entſtand. 
1) Mit Saͤuren ſchaͤumt er nicht. k) Fuͤhlt ſich trocken 
und rauh an. 1) Iſt febr leicht, doch foll er nicht zu 
wenig eigne Schwere haben, denn da waͤre er zu poroͤs. 
Ein bearbeitetes Stuͤck, das 1 bis 2 Linien dick, 10 bis 
12 Zoll lang, und 6 bis 7 Zoll breit iſt, oder die Art, 
welche man ſtarkes Viereck nennt, pflegt ein franzoͤſiſches 
Pfund zu wiegen; ohngefaͤhr i$ Mark ſchwed. Victua⸗ 
liengewicht (*). m) Man findet ihn in großen Strecken, 
da dieſe Schiefer meiſt auf der Querſeite ſtehen, einiger 
maßen geneigt, ſie erſtrecken ſich in die Laͤnge und in die 
Tiefe; An manchen Stellen findet man ſie auch in liegen⸗ 
den Lagern. ? 
Proben des guten Dachfihiefers, 1) Wenn ein 
Stuͤck in freyer Luft liegt, verwittert es nicht, zerfaͤllt 
nicht in Pulver, es ſetzt ſich auch außen keine weiße 
Rinde daran. 2) Macht man auf der Flaͤche des Schie⸗ 
fers eine Vertiefung, und füllt ſolche mit Waſſer, fo 
zieht daſſelbe ſich nicht in den Schiefer; Oder wenn man 
auf den Schieſer einen Ring von Wachs oder Thon 
macht, und in den Raum, den er einſchließt, Waſſer 
gießt, ſo zieht es ſich nicht in den Schiefer. 3) Wenn 
man ihn zugehauen hat, und trockner Schiefer einige 
Stunden ins Waſſer gelegt wird, ſo vermehrt er dadurch 
ſein Gewicht nicht merklich. Hierbey wird bemerkt, daß 
der meiſte Dachfchiefer etwas ſchwerer wird, wenn Wafe 
ſer ihn auf erwaͤhnte Art ringsherum umgiebt: Aber auf 
dem Dache koͤmmt das Waſſer nur auf einer Seite an 
ihn. Zu dieſer Probe muß der Schiefer nicht neu ge⸗ 
brochen ſeyn, ſondern recht trocken. 4) Wenn man ein 
Stuͤck Schiefer aufgerichtet ins Waſſer ſtellt, ſo daß ein 
d^ aider 18 Theil 
(*) Poids de mare, wovon und = 100 Pfund in 
i Lans; und 79 Pf. s pi go Pf. Pari Vi⸗ 
EURE S. Cruſens Contoriſt, Hamb. 1766. 
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Theil des Stuͤckes über der Waſſerflaͤche herausſteht, bie. 
ſer Theil aber ja nicht mit einer feuchten Hand beruͤhrt 
wird, und wenn ſich, nach einem oder mehr Tagen, das 
Waſſer nur wenig oder gar nicht den Stein hinauf uͤber 
die Waſſerflaͤche zieht, ſo iſt das ein Zeichen guten Dach⸗ 
ſchieſers. l 
Von erwaͤhnter Beſchaffenheit ift der meifte augs 
laͤndiſche Dachſchiefer. Von eben derſelben ſind die 
Schieferarten, die man in Schweden, in der Grythuͤtte, 
Bergreſier Schieferſtrecke bey Helleforß findet, und in 
Oſtbothnien, an der Kjemielbe und Tawaſtkoſki, wiewohl 
da nicht unterſucht iſt, ob er in einiger Teufe gehoͤrig 
duͤnnſpaltig iſt; denn ſowohl dieſer als der, welcher aus⸗ 
waͤrts bricht, ift nicht weit unter Tage dickſpaltig (“). 
Folgende Schieferarten werden auch manchmal zu 
Daͤchern gebraucht. 1) Schwarzer verſteinerter Thon⸗ 
ſchiefer, mit Brennbarem, und ein wenig Vitriolſaͤure 
vereinigt. Befindet ſich dieſe letzte in großer Menge da, 
fo macht fie den Schiefer untauglich, und der Verwitte⸗ 
rung ausgeſetzt. Man trifft aber doch ſolchen Schiefer 
an, der mit Vortheile zum Dachdecken dient, ob er wohl 
nicht ſo lange dauert, als vorbeſchriebene, die von der 
Hornſchieferart (inb. Der Thonſchiefer wird mit gerin« 
gern Koſten gebrochen, man bekoͤmmt ihn wohl auch 
duͤnnſpaltig, doch iſt der Schiefertafel Dicke von der 
Natur gleichſam durch Abſaͤtze beſtimmt, aber bey dem 
erſterwaͤhnten liegt gleichſam ein Bogen Poſtpapier auf 
dem andern, und die Dicke richtet ſich mehr nach dem 
Spalten des Arbeiters. 
| IS Diefer 


(*) Mehr Anleitungen zu ſchwediſchem Schiefer findet mau 
in meiner Antrittsrede in die K. Ak. der W. 19 Jul. 1771. 
von den ſchwediſchen Steinarten. Außerdem iſt mir 
kuͤrzlich gemeldet worden, daß Hr. Feldſeeret. Aberg in 
der Stadt Amal verwichnes Jahr ſchwediſchen Schiefer 
zum Dache eines Gebaͤndes gebraucht hat. 
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Dieſer findet ſich mehrentheils in liegenden Schich⸗ 
ten. Unter den Proben, die ich von auslaͤndiſchem 
Dachſchiefer geſehen habe, findet ſich auch dieſe Art; Sie 
wird an einer Stelle in Engelland gebraucht (defer. de 
l'Ardoife p. 46.). Solchen Schiefer findet man in Weſt⸗ 
gothland, nicht weit von der Kloſterkirche, an der großen 
Landſtraße. 


2) Grauer verſteinker Thonſchiefer wird auch an 
ein und dem andern Orte zum Dachdecken gebraucht. 
Dieſe beyden Arten Thonſchiefer unterſcheiden ſich von 
dem rechten Dachſchiefer darinnen, daß ſie lockerer find, 
und im Feuer meiſt verhaͤrten, wobey fie ihre Farbe áne 
dern; der erſterwaͤhnte Schiefer aber wird nicht haͤrter, 
wenn man ihn brennt. Sie ſaugen das Waſſer ſchneller 
in ſich, und ſind auf dem Bruche matt, nicht glaͤnzend. 
Je näher diefe Arten dem erft beſchriebenen kommen, be» 
fto beffer find fie zu Dächern, einige finden fid) von volle 
kommener Güte. Von einer Stelle bey Landscrona habe 
ich eine Probe verſteinten grauen Thonſchiefer geſehen. 

3) Sandſteinſchiefer Wenn man ihn duͤnnſpaltig 
bekoͤmmt, welches doch ſeltener geſchieht, als bey den 
vorerwaͤhnten Arten, braucht man ihn zu Daͤchern, wo⸗ 
bey zu merken iſt, daß er nicht poroͤs ſeyn muß, ſo daß 
er Waſſer durchſeigte. Der Sandſteinſchiefer beſteht aus 
Quarzkoͤrnern, mit Thone; darinnen die Theilchen mehr 


oder weniger kenntlich ſind, und 1 eine zuſammengeba⸗ 


ckene Steinart. 


4) Grauer eut EPE Märgelfchiefer beſteht aus 
Thone mit mehr oder weniger Kalke vereinigt. Er 
ſchaͤumt mit Saͤuren, welches keiner der vorhergehenden 
thut. Man braucht ihn an einem Orte in Engelland, er 
iſt aber meiſtens fuͤr die Wirkungen der Witterung zu em⸗ 
pfindlich, und dient deswegen nicht recht zum Dach⸗ 
decken. 


Schw. Abh. XXXIII. B. S Wie 


n 


L 
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Ri Wie man ihn bricht. 


Der Schiefer entdeckt ſich meiſtens durch Huͤgel, 
welche uͤber das Feld aufſteigen, wo ſich Schieferlager 
befinden, und an den Baͤchen und Stroͤmen, die manch⸗ 
mal ein Lager durchſchneiden. ö 

Zuerſt muß man unterſuchen, wie weit ſich der 
Schiefer in zulaͤnglich duͤnne Scheiben ſpalten laͤßt; Au⸗ 

ßerdem waͤren fernere Koſten vergebens, wenn er auch 
gleich von derſelben Bergart waͤre. Zu dieſer Abſicht 

legt man einige Schuͤrfe, ganz klein wie Brunnen, 3 

bis Faden tief, auf derſelben Strecke an, in einiger 

Entfernung von einander (Deter. de l'Ardoife p. 3). Bes 

koͤmmt man da guten und leichtſpaltigen Schiefer, ſo 

ſtellt man die Arbeit weiter an. Der Schiefer, der ſich 

am Tage findet, dient nicht zum Decken, er iſt zu hart, 

nicht duͤnnſpaltig genug. Man braucht ihn zum Mauern. 

Oft bekoͤmmt man leichtſpaltigen Schiefer erft in 4 Faden 

Teufe, aber diefe Koſten werden dadurch erſetzt, daß, 

wo man guten Schiefer antrifft, er in Menge iſt, und 

ganze Lager ausmacht, welche auf lange Zeit zureichen. 

Stehende Schieferlager find wegen der Koſten des Brea 

chens vortheilhafter, als liegende Floͤtze. Wenn Schie⸗ 

ferbrüche follen angelegt werden, fo wird erft die Damme 

erde abgefuͤhrt, und im Anfange eine dienliche Stelle zu 

elner Halde auserſehen, wohin man Erde, und untaug⸗ 

liche Steine vom Bruche abfuͤhrt. Wenn man den 

Schiefer erreicht, macht man erſt ein kleines Geſenke, ſo 

breit, daß ein Mann darinn mit Bequemlichkeit arbeis 
ten kann, und die fånge in gerader Linie ohngefaͤhr mitten 

darnach, wie nachdem der Bruch kommen ſoll, ſo daß 
man auf eine gute Breite auf beyden Seiten taugliche 

Schiefer hat. Die Laͤnge des Bruches heißt man, quer 

uͤber die Erſtreckung des Schiefers, oder parallel mit den 
Schiefern. Dieſe erſte Arbeit iſt beſchwerlich, denn der 

Brecher muß ſich in den Schiefer hinunter arbeiten, ohne 

; eine 
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eine Stroſſe vor fid) zu haben, welches das übrige Bre⸗ 
chen erleichtert. Man braucht dazu eine Hacke, VIII T. 
2 Fig Ihr Kopf iff 8 bis 9 Zoll lang, und 2 am gros 
ßen Ende breit, an einer Seite einem Hammer aͤhnlich, 
am andern ſpitzig. Sie hat ein Loch, wie ein Hammer, 
2 Zoll vom großen Ende, darein ſteckt man einen Stiel 


aus weichem Holze, drey Fuß lang, einen Finger dick. 


Die Spitze der Hacke muß mit dem Stiele einen ftume 
pfen Winkel machen, vor ſie ſetzt man einen kleinen Keil. 
Die Hacke ift von Stahl, am Ende geſchaͤrft, 5 bis 6 
Mark ſchwer, und der Stiel wird ſo weich gemacht, die 
Spitze zu ſchonen. Gleichwohl wird ſie nicht eine Stunde 
lang gebraucht, ohne ſchon ſtumpf zu ſeyn, daher ſie 
alsdenn in einer Handſchmiede, die am Bruche angelegt 
iſt, wieder geſchaͤrft wird. Es erfodert mehrere Arbeiter 
und viel Muͤhe, anfangs mit dem Hacken, den Bruch 
zu öffnen, und ein laͤnglichtes Geſenk ſortzuſetzen, welches 
der Grube Breite ausmacht. Dieſe Arbeit giebt nicht 
ſogleich tauglichen Schiefer, man ſtuͤrzt den ſolchergeſtalt 


abgeloͤſten auf die Halde. Bey einigen auslaͤndiſchen 


Schieferbruͤchen nimmt man dieſes Geſenke 7. bis oo 
Ellen lang, oder viel kleiner, nachdem man die Groͤße 
des Bruchs verlangt, wobey man im Voraus, durch 
erwähnte Brunnen, verſichert ift, wo der Schiefer tauge 
lich iſt. Nachgehends treibt man alle Arbeit ſtroſſen⸗ 
weiſe auf beyden Seiten dieſes Geſenks, nachdem vorera 
waͤhntes Hauptgeſenke in die Teufe geht. Jede ſolche 
Stroſſe wird 9 Fuß hoch genommen, anfangs nur Fuß 
breit, nachgehends mehr, nachdem es der Platz zulaͤßt, 
2 bis 3 Fuß breit, wie VIII. Taf. 1 Fig. anzeigt. Dieſe 
VIII und VIII Tafel find aus den in der Deler. de J Ar- 
doiſe zuſammengezogen. ; 
Wände ber Grube nennt man die aufſtehenden Sei⸗ 
ten, welche mit den Schiefern rechte Winkel machen. 
Wenn erwaͤhntes Geſenke, welches die Breite der Grube 
beſtimmt, fertig ift, fo wird ein Waſſerſchacht VIII. Taf. 
1 ^ ea b zu⸗ 


Eum 
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b zugerichtet, oder ein viereckichtes Geſenke, darein man 
alles Waſſer ſammlet, und alsdenn zu Tage ausfoͤdert. 
Daher muß ſich der Grube Boden nach dieſer Seite zu 
gelinde neigen; wenn aber die Grube tiefer wird, macht 
man ein beſonderes Geſenke c, daraus man das Waſſer 
in den allgemeinen Waſſerſchacht foͤdert. i 

Außer den eigentlichen Schieferlagen hat der Schie⸗ 
fer auch Abloͤſungen, wodurch er in große Bloͤcker ge⸗ 
theilt wird, welche das Brechen erleichtern. Die Arbeit 
fortzuſetzen, bricht man die Stroſſen von oben herunter, 
bis die Grube ſo lang wird, als der Platz oben auf der 
Erde. Die Hacken »III T. 2 Fig. find aud) das erſte 
Werkzeug, womit die Schieferbloͤcke von dem uͤbrigen 
Berge abgeſondert werden. Man macht mit ihnen kleine 
Locher etliche Zoll tief, ohngefaͤhr parallel mit der äußern 
Kante der Stroſſe. Dieſe Löcher richtet man nach den 
natuͤrlichen Abloͤſungen, welche der Arbeiter im Schiefer 
findet, und ſetzt darein die Keile 3 Fig. etwa 2 bis 3 
Viertheilellen von einander Man faͤngt an in jedes 
Loch einen kleinen eiſernen Keil zu ſetzen, der 8 bis 10 Zoll 
lang ift. Denn thut man einige Schläge mit Schlaͤ— 
geln auf die Keile, und wenn ſie ihre Oeffnung gemacht 
haben, nimmt man ſie heraus und bringt an ihre Stelle 
größere, 5 Viertheil lange. Sind in einer finie 9 oder 
10 ſolche Keile eingeſetzt, mehr oder weniger, nachdem 
mai: längere oder kuͤrzere Stroſſen brechen will, fo find 
alsdenn ſo viel Arbeiter bey der Hand, als man Keile 
eingeſetzt hat, die ſchlagen alle auf einmal mit großen 
Schlaͤgeln auf die Keile, die in der Stroſſe ſtecken, wel— 
che man ausbrechen will. Ihre verdoppelten Schlaͤge 
treiben alle Keile zugleich in den Schiefer. Wenn ein 
Keil ein Stuͤck hinein gegangen iſt, wird einer hinter 
ihn geſetzt, und manchmal 4 bis 5 hinter einander, bis 
der Schieferblock losgeht, welches oft nicht eher als nach 
anhaltender 4 bis stágiger Arbeit erfolge. Die € clås 
gel wiegen ohngefaͤhr 13 Kßpf. ein Ende ift ſpitzig, das. 
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andere abgerundet. Zuerſt zeigt ſich oben ein Sprung, 
nach der Linie, welche bie Keile angeben; ſcheint da der 
Schiefer zu ſchwer abzuloͤſen, fo nimmt man mehr eiferne . 
Keile. Nachdem der Schieferblock losgebrochen iſt, 
braucht man die eiſerne Brechſtange 7, 8, 0 Fig. ihn 
noch weiter abzuſondern. Dieſe Brechſtange ſetzt man in 
die Oeffnung, welche die Keile gemacht haben, und bin: 
det an die andern Enden der Stange ein Seil, daran 
unterſchiedene Perſonen ziehen. Dadurch wird die X6 
loͤſung vergrößert, und der Berg zertheilt ſich in unters 
ſchiedens Bloͤcke, die in die Grube herunter gezogen wer⸗ 
den. Indem ſie herunterfallen, theilen fie ſich in gro. 
ßere und kleinere Stuͤcken, welche mit eiſernen Haaken, 
an langen Stielen (5 und 6 Fig.), von einander gefon« 
dert werden. Dieſe Bloͤcke ſind nicht ſehr ordentliche 
Vierecke Sie erreichen nicht die 9 Fuß Hoͤhe, welche 
die Stroſſen haben follen, die Saalbaͤnder, Abloͤſungen 
und Nieren fremder Bergarten verurſachen, daß es ganz 
ungleiche Stuͤcken werden. Wenn man die Stroſſen 
nicht fo unten abloͤſet oder keilt, fo bricht fid) der Schie⸗ 
ferblock von oben hinunter ungleich, nachdem Querkluͤfte 
vorfallen. Daher ſind nachdem unterſchiedene Arbeiter 
beſchaͤſſtigt, die Stroſſe gleich zu machen. Dieß geſchieht 
durch kleine Keile und Haͤmmer, und fo viel fid) thun 
laͤßt, nimmt man dieſe kleinen Stuͤcken in Acht, wenn 
ſie von der Groͤße ſind, daß man ſie nutzen kann. : 


Die Art, bie Mühlſteine in Schweden zu brechen, 
hat mit dieſem Verfahren einige Aehnlichkeit. Statt der 
Hacken nennen fie ihre Eiſen Hottejaͤrn, womit erft vèr 
hauen wird, nachdem loͤſet man den Stein mit Keilen, 
auf die hier beſchriebene Art, und duͤnne eiſerne Schollen, 
die man Taͤppor nennt, werden zwiſchen Stein und Keil 
geſetzt. 

Wenn der Schieferblock zu groß ift, bequem hand» 
thiert zu werden, fo theilt man ihn in Stuͤcken mit Meir 
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ßeln, VIII. Taf. 5 Fig. damit man oben auf die Fläche 
einen Schlag thut, welcher das Stuͤck nach feiner Breite 
theilt. Iſt der Block dicke, ſo treibt man groͤßere oder 
kleinere eiſerne Keile hinein, wie vorhin ſind erwaͤhnt 
worden, VIII. Taf. 3 und 4 Fig. Sie find theils ſpitzig, 
theils abgerundet, theils an der Schneide ausgeſchnitten, 
deſto weniger Widerſtand beym Keilen zu finden. Die 
groͤßern Keile haben 8 bis 9 Zoll Laͤnge, 2 bis 3 Breite, 
die kleinern 4 bis 5 Zoll Laͤnge, und dieſer gemaͤße Breite. 
Schlaͤgel und Haͤmmer ſind auch von unterſchiedener 
Groͤße. Man hat zu merken, daß, ehe der Schiefer 
weggenommen wird, laͤngſt der Seitenwaͤnde der Grube, 
zuvor mit ben Keilen geknickt und abgelüfet wird, fo daß 
die Waͤnde ihre gehoͤrige Neigung bekommen. Beyde 
Wände laͤngſthin fo abzuloͤſen, ift eine beſchwerliche Ars 
beit, aber zur Sicherheit der Grube noͤthig, die fodere 
geſtalt oben breiter wird als unten. Selten giebt bie ers 
ſte Lage, oder die oberſte Stroſſe guten Dachſchiefer. Er 
ift nicht duͤnnſpaltig genug, vermuthlich weil ihm Feuch⸗ 
tigkeit mangelt. Nach dieſem koͤmmt eine andere Art, 
man braucht ſie, die Haͤuſer der da herum Wohnenden 
zu decken; aber ſie wird nicht weit verfuͤhrt. Man heißt 
fie rothkoͤrnigen Schiefer (à poil roux), weil fie braͤunlicht 
mit eingeſprengten rothen Flecken iſt, die wie Eiſenroſt 
ausſehen. Sie iſt auch ziemlich dick und ſchwer. Je 
tiefer man koͤmmt, deſto mehr verſchwinden dieſe Flecken, 
meiſtens in der Tiefe einiger Fuß. Da trifft man guten 
Dachſchiefer an, der fid) in duͤnne Blätter ſpalten läßt, 
und durch feinen Vorrath die angewandte Mühe und Kos 
e erſetzt. Man bricht ibn auf die vorhin angeführe 
ke Art. j 
Diefen guten Schiefer verbricht man nicht eher, bis 
man zuvor den obern zu Gewinnung des noͤthigen Platzes 
weggenommen hat. Manchmal, indem die Arbeiter an 
einer Stroſſe guten Schiefers ſind, koͤmmt ein Stuͤck, 
wo der Schiefer zu locker iſt, und nicht hart genug, oder 
wo 
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wo Streifen Stiefel eingemengt find, So was W 
ſich in groͤßerer und geringerer Teufe, haͤlt aber nicht 
lange an. 

Zur Einfahrt werden Stufen an dem einen Stofe 
des Bruches vorgerichtet. Die Auffoͤderung des Steins 
geſchieht anfangs mit Karren oder Tragen „denn mit 
dem Haſpel, oder in tiefen Gruben mit dem Pferdegoͤpel. 
Wenn die Gelegenheit es zulaͤßt, zur Abfuͤhrung des 
Waſſers einen tiefen Graben oder einen Stollen zu trei⸗ 
ben, fo ift das bey beſtaͤndigen Bruͤchen am vortheilhaf⸗ 
teſten. Andere brauchen anfangs Kuͤbel und Seil, und 
fóbern alsdenn mit dem Pferdegoͤpel aus. Auf der Seite, 
wo bie Ausfoͤderungen find, wird vor der Dammerde 
gemauert, und zur Sicherheit befeſtigt, wozu man Stein 
braucht, den man aus der Grube bekoͤmmt, nebſt Kalk; 
und eiſernen Ankern. Dieſe Gebaͤude hier weitläuftig zu 
beſchreiben, iſt deſto weniger noͤthid, weil fie in den 
meiften unſerer Landsorte gemein find, und in ben übrigen, 
wo noͤthig, leicht von jemanden, der damit umzugehen 
weiß, fónnen angelegt werden, und fo Jemand ift nicht 
ſchwer zu finden. 

Man verlaͤßt dle Schieferbrüche, wenn ſie zu tief 
werden, daß die Koſten zur Ausfoͤderung des Waſſers 
und des Steins zu viel betruͤgen. Bey Angers finden 
fid) Schiefergruben, 25 bis 34 Faden breit, 20 bis 2; 
lang, die Tiefe 30 bis 45; die meiſten aber (inb nicht fo 
groß. Manchmal trifft man auf Lager von andern Ma⸗ 
terien, wenn ſolche zu maͤchtig ſind, hoͤrt man da mit 
der Arbeit auf, und legt neue Schieferbruͤche an. Mei⸗ 
ſtens ſind doch die Schieferlager ſo maͤchtig, daß man 
den Schiefer bis ra den Boden pop nie ausgebro⸗ 
chen hat. 

Bey liegenden ober febr thonlegigen Schieferlagern 

macht man die Tagöffnung nicht über den ganzen Bruch, 


ſondern man ſenkt einen Schacht, treibt von fetbigen 
S 4 Hauptoͤr⸗ 
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Hauptoͤrten Querſchlaͤge und die nótfigen Geſenke, wie 
bey unſern gewoͤhnlichen Gruben, den Schiefer bricht 
man mit Keilen. Dabey nimmt man allezeit in Acht, 
die Keile nach den Schiefern zu ſtellen, und alſo bey den 
letztgenannten Schieferſtrecken faſt horizontal; aber bey 
vorhin beſchriebenen faſt lothrecht. 


Bey einigen Schieferbruͤchen, die von den e 
nenden Landleuten betrieben werden, wendet man keine 
Koſten auf Vorrichtungen zu Auffsderung des Steins 
und Waſſers, ſondern ſie tragen alles die Stufen herauf, 
nachdem der Schiefer in der Grube etwas mehr zerſchla— 
gen iſt, wodurch ſie Verlagskoſten erſparen. 

Spaltung des Schiefers. , 

Die Arbeiter unten in der Grube befchäftigen fid) 
nur mit bem Brechen des Schiefers, und in Cüden, die 


ſich fortbringen laſſen, zu zerſchlagen. Andere Arbeiter 
uͤber Tage pflegen ihn zu ſpalten und zuzuhauen. 


Das Spalten geſchicht folgendermaaßen: der erſte 
Spalter, IX. Taf. 1. Fig ſtuͤtzt den Schieferblock, wie fof. 
cher aus der Grube koͤmmt, gegen ſein linkes Knie. Die⸗ 
ſer Block hat noch keine ordentliche Geſtalt. Der Spal⸗ 
ter hält mit feiner linken Hand einen Meifel IX. Taf. 
5. Fig und ſchlaͤgt darauf mit einem Hammer in der 
rechten Hand, den Stein in unterſchiedene Theile zu rel: 
ten, die leichter zu handthieren find. 


Ein anderer Arbeiter 2. Fig. oder eben derſelbe, 
wenn ihre Anzahl nicht zulaͤnglich iſt, theilt den Block 
der Länge nach. Wenn der Schiefer länger ift, als zu 
der größten Art Dachſchiefer erfordert wird, wird er durch 
einen Riß getheilt, den man auf den Stein macht, und 
darnach mit dem Meiſel darauf ſchlaͤgt. Eben dieſer 
Arbeiter, ſchlaͤgt den Ruͤcken oder die Erhöhung ab, die 
am Schiefer zu ſeyn pflegten, um dadurch die Arbeit des 
Spaltens zu erleichtern, daß der Meiſel angreifen kann. 


Nun 
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Nun muß der Schiefer noch zu der Dicke geſpalten 
werden, die Dachſchiefer erfordern. Der Arbeiter 3 Fig. 
ſetzt das Stuͤck Schiefer zwiſchen ſeine Fuͤſſe, die mit 
Lumpen umwunden ſind, welche auf 2 bis 3 Zoll Dicke 
zuſammengenaͤhet ſind, an den Fuͤſſen hat er Holzſchuhe. 
Er theilt das Schieferſtück mit einem Meiſel in die Hälfte, 
und wieder in die Hälfte, bey den erſten Spaltungen 
ſchlaͤgt er mit einem Hammer, bey den letzten mit der 
Hand. Er hört nicht eher auf zu ſpalten, bis das Stuͤck 
die Dicke zu Dachſchiefer bekommen hat. 


Die Meifel IX. Taf. 5. Fig. find auf die gersößntiche 
Art von Eifen gemacht, fang, ſchmahl, mehr oder meni. 
ger dick. Ihr Ende iſt verſtaͤhlt und geſchaͤrft, naͤher 
am Kopfe wird das Eiſen dicker. Der Steinſpalter hat 
dergleichen 4 oder s, von ungleicher Dicke. Der dickſte 
ift 12 finie, ein wenig über feine Schärfe, und 14 Fuß 
lang. Der naͤchſte hat eine finie Dicke, und ift 2 Fuß 
und einige Zoll lang. Dieſe werden von den Arbeitern 
und 2 Fig. gebraucht. Die dritte Art ift Fuß lang, 
3 finie dick, und dann noch einige kleinere, die man beym 
Spalten 3 Fig. braucht. Weil der Steinſpalter Arbeit 
beſchwerlich ift, fo wechſeln fie oft mit dem um, der aptirt, 
und dieſer ſpaltet indeſſen. 


Der Schiefer läßt fid) in dünne Blätter theilen, 
denn er iſt aus einer ungäbligen Menge dergleichen ents 
ſtanden, die zuſammen verhaͤrtet ſind. Dieſe langen 
und breiten Blaͤtter find im Schiefer, was die Jahre im 
Holze find, und der Schiefer läßt fid) nicht anders ſpal⸗ 
ten als dieſe Blaͤtter parallel. So leicht er aber auch 
ſich theilet, ſo ſind doch ſelten die beyden Stuͤcken, in die 
er das letztemahl geſpalten wird, von gleicher fånge und 
Breite. Der Schiefer wird in duͤnnere und dickere, Eleie 
nere und groͤßere Sorten ſortirt. Liegt er lange uͤber 
Tage, daß er trocken wird, ehe man ihn ſpaltet, ſo verhaͤr⸗ 
tet er und laͤßt ſich nicht ſpalten. Wenn man ihn nicht 
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ſogleich ſpalten kann, fo iff am rathſamſten, daß man 
ihn indeſſen im Waſſer liegen laͤßt, damit er ſeine Feuch⸗ 
tigkeit behaͤlt. í | 

So wird der Schiefer zu Angers in Frankreich ges 
ſpalten; aber zu Rimogne, braucht man ſtatt der Meiſel 
ein Werkzeug, das die IX. Taf. 6 Fig. vorſtellt. 

Subauen des Schiefers. 

Wenn er in fo duͤnne Stuͤcken getheilt iff, als zum 
Decken erfordert werden, ſo iſt noch uͤbrig ihn zuzuhauen, 
oder ihm feine gehörige Größe zu geben, und die Raͤnder 
abzugleichen. Dieß bewerkſtelligt ein Aptirer oder Zue 
bauer, X. Taf. 4 Fig. einer dergleichen ift bey ſedem 
Steinſpalter. Der Aptirer ſitzt unter einem Schirme, 
der aus Aeſten gemacht iſt, damit er vor Sturme und 
der Schiefer vor dem Austrocknen durch die Sonne ver⸗ 
wahrt wird. Deßwegen bedienen fid) auch einige Steine 
ſpalter ſolcher Schirme. Der Zuhauer hat zwiſchen den 
Fuͤſſen einen runden Hackeklotz aus hartem Holze 7 Fig. 
etwa 12 Fuß hoch, feine untere Seite 12 bis 13 Fuß im 
Durchmeſſer, eben fo dick ift er ohngefaͤhr 2 feiner Höhe; 
der oberſte Theil aber iſt zur Haͤlfte abgeſchnitten, wie die 
Figur zeigt. Der Arbeiter nimmt mit der linken Hand 
das Schieferſtuͤck, das er abgleichen will, legt es horizon⸗ 
tal auf den oberſten Theil des Hackeklotzes, ſo daß das⸗ 
jenige des Schiefers, das er abhauen will, uͤber die Stelle 
des Klotzes herausgeht, wo der Klotz nach einer ebenen 
Flaͤche abgeſchnitten ift, unb fo ſchlaͤgt er mit einem Gi» 
fen alles ab, was über diefe Kante hervorragt. Dieſes 
letzte Werkzeug 8 Fig heißt ein Hackemeſſer; es ift ein 

Eiſen 5 Zoll lang und 23 breit, feine Dicke ohngefaͤhr 
3 Linien, ſcharf, und ſchneidet laͤngſt einer Seite. Auf 
der andern Seite etwa im Drittheile ſeiner Laͤnge, geht 
eine eiſerne Spitze drey Zoll lang heraus, darinnen iſt 
ein Loch, in welches ein hoͤlzerner Stiel geſteckt wird. 
Mit der rechten Hand werden 2 oder 3 Schlaͤge E bie 
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Kante des Schiefers gethan, wovon die aͤuſere Kante ge⸗ 
rade abfällt, manchmahl auch von einem einzigen Schlage. 
Bey Rimogne aptirt man den Schiefer nicht ſo, fondern 
mit einem Hammer und Amboß 12 und 15 Fig. wie beym 
Dachdecken foll beſchrieben werden. 


Man haut ihn zuerſt nach geraden Knien, meiſt 
fünf oder vierfeitig 9 unb 10 Fig. der IX. Taf. Bey dem 
fuͤnfſeitigen, nennt man das Spitzige Kopf, das andere 
Fuß. Ein geübter Arbeiter ſieht ſogleich, zu welcher Art 
Schieſer ein Stuͤck dient, und fo theilt man den Sad» 
ſchieſer nach beſondern Benennungen ihrer Dicke, Länge 
und Breite nach. 

1) Quarrée fine, feines Viereck, iſt die duͤnneſte 
Art, von der nicht viel verarbeitet wird. Durch eine 
Parlamentsacte vom 5 Aug. 1669. ward in Frankreich 
verordnet, zu Paris und fuͤr die Koͤniglichen Gebaͤude 
foltte dieſe Dachſchieferart, 12 bis 13 Zoll lang, 7 bis 8 
breit ſeyn, und 1 Knie dick, feiner, ſtarker und klingen⸗ 
der Schiefer. 


2) Quarrée forte, TAN nur Quarrée, Viereck, foll 
nach eben ber Verordnung 10 bis 11 Zoll lang ſeyn, 6 bis 
7 breit, 2 Linien dick Nur diefe beyden Arten ſollen zu 
Paris verkauft werden, die erſte zu 21 Livres, die letzte 
22 Livres (65 bis 68 Daler K. M. nach jetzigen Cours) 
das Tauſend. Der Eigenthuͤmer des Schieferbruchs 
(tete vor, es würde dem Bruche dadurch viel Scha- 
den zugezogen, daß man die Schiefer auf 2 Sorten 
einſchraͤnkte, daß 2 Linien Dicke, beffer für Qa. fine unb 
eine für force paßte, denn je größer ein Schiefer fep, deſto 
mehr Dicke erfordere er. Vor erwaͤhnter Verordnung fep 
das ſtarke Viereck 14 Zoll laͤnger und breiter gewefen, 
alfo habe jedes Tauſend 1x Faden mehr gedeckt, als nach 
dem jetzo vorgeſchriebenen Maaße. Zwey und zwanzig 
Livres wären zu geringer Preiß, und es fep keine Pros 
portion in der Bezahlung fuͤr dieſe beyden Sorten. Die 
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Verordnung iſt nicht geändert worden; aber man nicht 
gefunden, wie es moͤglich fen, ihr nachzuleben. (Deſer. de 
Ard. p. 35) Der Arbeiter giebt wohl dem Schiefer die 
vorgeſchriebene Laͤnge und Breite; man kann fie aber 
nicht zu 2 Linien Dicke bringen. Ein Theil Schiefer 
laͤßt wohl weniger Dicke zu; aber die meiſten fallen 
dicker aus. 

3) Die dritte Art Poil gros noir, wird aus dem 
Schiefer gemacht, welcher nicht die Größe vorerwaͤhnter 
Vierecke erreicht. Dieſe Art iſt manchmahl ein laͤnglich⸗ 


tes Viereck von groͤßerer oder geringerer Laͤnge mit einer 


Spitze am Ende, und weil ſie von ungleicher Groͤße iſt, 
deckt das Tauſend nicht ſo viel Ellen, und wird deßwe⸗ 


gen in geringerm Preiße verkauft, als das Wiereck. Dieſe 


beyden Arten N. 2 und z. ſind am meiſten gebraͤuchlich 
und werden in die Ferne verkauft. 


49) Die vierte Art Poil taché, fleckichter, wird zu 
geringern Gebaͤuden gebraucht, ift nicht fo ſchoͤn als die 
vorige, m manchmahl aber eben ſo gut. Man bekoͤmmt 
ſie zu oberſt von einem Blocke, der ſich an den Abloͤſungen 
in der Grube abſondert, daher iſt ſie oft nur auf einer 
Seite fleckig. Man findet ſie ſowohl in groͤßerer Teufe, 
als am Tage. Einige rechnen fie zu dem Schiefer, mel. 
cher Flecken von andern Mineralien hat, z. E. von Kies 
u. d. g. bie fid) zum Theil in der Luft auflöfen, daher diee 
ſer Schiefer nicht ſo beſtaͤndig zum Decken iſt, ſondern 
abgeſondert werden muß. Zum fleckichten Schiefer bringt 
man auch einen Theil deſſen, der ſich, in Vergleichung 
mit ſeiner Groͤße, nicht duͤnne genug ſpalten laͤßt. 

5) Wenn der rothkoͤrnichte Schiefer, Poil roux; der 
vorhin iſt erwaͤhnt worden und naͤher am Tage bricht, 
nicht ſo ſchoͤn und ſchwerer als der übrige ift, wird er in 
geringerm Preiße e aber nicht in die Stäbte, und 
ag wenig tauglich, 


6) Außer⸗ 
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6) Außerdem findet man Schiefer von unterſchiedenen 
andern Namen; die aber nicht ſo allgemein gebraucht 
werden, z. E. Quartelette, etwas kleiner als das große 
Viereck, L’Herisielle laͤnglicht, nicht febr breit, Glocken⸗ 
thürme zu decken dienlich. Dieſe werden aus denen ges 
macht, die nicht zu vorerwaͤhnten beyden Hauptarten 
dienen. La Cofine ift conver, bey gewiſſen Gebäuden 
dienlich; aber ſchwer zu erhalten, und theurer. l 


Sonſt geben ihm die Dachdecker noch mehr Geſtal⸗ 
ten, nachdem es ſich zum Decken ſchicken will. Stand)» 
mahl rundet man ein Ende zu der Geſtalt ab, wie Schin⸗ 
deln zu unſern Schindeldaͤchern, X. Taf. 14 Fig. ſo wer⸗ 


den ſie beſonders zu Kirchen gebraucht. 

Der Zuhauer oder Aptirer giebt dem Schiefer die 
Größe, welche das Schieferblatt zulaͤßt, und richtet fih 
nicht nach einem gewiſſen Maaße fuͤr die Sorte gros noir, 

nur daß ſie von guter und beſtaͤndiger Art iſt. 


Der Aufſeher theilt den Schiefer in Haufen nach 
den Sorten und ſetzt des Arbeiters Nahmen dazu. Mei⸗ 
ſtens wird ihnen Brechen und Zuhauen nach Tauſenden 
bedungen. Bey Rimogne ſoll ein Arbeiter in einem 
Tage 1605 bis 1890 Stück zuhauen koͤnnen. Der aller⸗ 
gemeinſte Probeſchiefer daſelbſt iſt 6 bis 7 Zoll breit, 10 
bis 12 lang. Der Eigner des Schieferbruchs bey Nie 
mogne, bezahlt den Arbeitern für das Tauſend, von 3 Lis 
vres 10 Sous bis 4 L. 10 S. (welches 11 bis 14 Dal. 
KM. (^) betrágt) für Brechen, Herauftragen, (man 
braucht da keine Haſpeln, die Arbeiter tragen die Schie⸗ 
fer auf den Achſeln) Spalten und Zuhauen. Der Eigner 
beſorgt nur die Auffoderung des Waſſers und Erhaltung 

TON ber 
(*) 48 Schillinge Banco-66 Mark KM. und 27 Schillinge 
Banco ober 1 Crone 3 Livres Tournois. Alſo 1 Livre⸗ 
123 MK. KM: Livre⸗20 Sous, 1 Cou » 12 Deniers. 
Krufens Contoriſt A. D. G. 5 


\ 
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der Stufen. Der Schiefer wird beym Bruche für 8 bis 
10 Liv. das Tauſend verkauft (25 » 31 D. KM.). 


Bey Angers rechnet man, daß ein Arbeiter hoͤch⸗ 
ſtens 500 bis 600 St. in einem Tage aptirt, fo genau 
laͤßt ſich dieſes nicht angeben, weil eben derſelbe Arbei⸗ 
ter, abwechſelad ſpaltet und zuhaut. Uebrigens betragen 
die Koſten zu Angers mehr. An dieſer letztgenannten 
Stelle, kann eine Schiefergrube die Woche 100coo gute 
Dachſchiefer von unterſchiedener Art geben, welches fuͤr 
das ganze Jahr eine anſehnliche Menge iſt. Derglei⸗ 
chen Bruͤche ſind 7 bis 8; aber gewoͤhnlich ſind ſie nicht 
alle in Arbeit. 

Man verkauft die Dachſchiefer nach Hunderten und 
Tauſenden. Fuͤr die feinere Sorten giebt man aufs 
Hundert vier Stuͤck zu, weil manche beym Verfuͤhren 
zerbrechen, und auſerdem bey den andern Sorten, 1000 
Stuͤck in den Kauf auf 20000. Man braucht bey der 
Arbeit 7, 8, 9 jährige Kinder. Sie helfen beym 
Spalten des Schiefers, und menn fie 10 oder 12 Jahr 
alt find, haben ſie Uebung genug, für ihre eigne Rech⸗ 
nung zu arbeiten. 

Man verfuͤhrt den Schiefer meiſt nach der See zu, 
wo es die Gelegenheit giebt. In Frankreich fuͤhrt man 
ihn nach den Häfen in Wagen, mit 4 oder 6 Ochſen be⸗ 
ſpannt, 3000 bis 4000 Stuͤrk auf einem Wagen: Auch 
tragen ihn Pferde in Koͤrben, eines 300 bis 400 Stuͤcken. 

Man macht auch Schiefertiſche, Grabſteine und 
Boden der Zimmer aus Schiefer, nachdem er polirt iſt. 
Dazu waͤhlt man den, der den meiſten Glanz und die 
meiſte Haͤrte hat. Schiefer von Genua, haͤlt man fuͤr 
den beſten dazu. 

Dachdecken mit Schiefer. 

Außer Landes bedient man ſich Ribben, die auf das 

Dach befeſtigt werden, ſo nahe, daß ſie faſt einander be⸗ 
i tübren, 
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rühren, (Felibien Princ. d' Architect. Par. 1677. p. 147.) 
daran wird der Schiefer genagelt, unb fo wird bas Dach 

damit gedeckt wie mit Schindeln, welche bey uns zu Kite 

chendaͤchern gebraucht werden, IX. Taf. 11 Fig. 


Vermuthlich wäre es bey uns beffer, dünne Breter 
einzeln zu legen, die vom Schiefer beftändig würden vor 
Faͤulniß bewahret werden; nicht aber ein ordentliches 
Breterdach zu machen, welches viel unnoͤthige Koſten 
verurſacht. Sollen die Ribben geſaͤgt werden und dicht 
liegen, ſo moͤchte man nicht viel erſparen ſie ſtatt Breter 
zu brauchen, die man dünne fägen müßte, Kleine Tall. 
und Öranbreter, die zu anderer Abſicht nicht (o gut diens 
ten, taugten dazu vielleicht; Pn das fómmt auf Bers 
ſuche an. 


Des Dachdeckers Werkzeuge ſind: ein kleiner eifers 
net Amboß, 13 Fig. auf dem man den Schiefer noch meis 
ter abgleicht und einige rund macht, nebſt einem kleinen 
Hammer, 12 Fig der an einer Seite ſtumpf ifte Mit 
ihm ſchlaͤgt man auf dem Amboße die Kanten des Schie⸗ 
fers ab, welche uͤber die Seite des Amboßes Dervorgebn ; 
am andern Ende zieht der Hammer ſich in eine Spitze 
zuſammen. Oben iſt der Hammer ſcharf, und nicht ab⸗ 
gerundet, auch das dient zu Abgleichung des Schiefers. 
Mit der Spitze des Hammers ſchlaͤgt man die Locher zu 
den Naͤgeln in den Schiefer, man legt ihn dazu auf die 
Seite des Amboßes, das geht geſchwind in einem Schla— 
ge, und erfordert einen Handgriff des Dachdeckers. 
Dem beſten Dachdecker ſpringen doch einige Schiefer, 
zumahl die Abloͤſungen die Quere haben, oder uͤber 
Tage gebrochen ſind. In Frankreich und England 
ſchlaͤgt man die Loͤcher auf diefe Art; anderswo aber 
macht man ſie mit einem Drillbohrer, das geht etwas 
langſamer. In einigen Schiefer wird nur ein Loch ges 
macht, meiſtens aber zwey. 


Bey 
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Bey dem Schiefer mit fünf Seiten 10 Figur, 
koͤmmt das Loch an eine Seite. Der kleine Amboß 
ift fo gemacht, wie 13 Fig. daß ihn der Decker mit 
fih führt, und nachdem er mit dem Decken weiter PP 
rückt, in den Dachſtuhl einſchlaͤgt. 


Man befeſtigt die Schiefer mit Nageln oder pól: 
zernen Stiften, wie 11 Fig, fo daß die Nagelloͤcher alle⸗ 
mahl von dem darüber liegenden Schiefer bedeckt wer» 
den. An einigen Oertern ſtreicht man etwas Moͤrtel 
und dergleichen zwiſchen die Schieferraͤnder, anderswo 
nicht. Mit den andern Sorten 9 und 10 Fig. deckt 
man, ohne den Schiefer an einem Ende abzurunden. 
Solche Schieferdaͤcher koͤnnen ſehr lange dauern, ohne 
einer Ausbeſſerung zu bedürfen; doch muß man den 
fleckichten und rothen Schiefer nicht darzu brauchen. 


Beym Decken verhalten fid) unterſchiedene Shies 
ferarten folgendergeſtalt (Dict, Encycloped, Art. Ardoiſe) 
Tauſend Stuͤck 


vom feinen Vierecke decken 32 Gevierte Ae. (*) 
ſtarken Vierecke ^ . 
kleinen feinen Schiefer 3 
Quartelette We K 
LHeridelle a 


Nach einer andern Angabe, decken 1000 vom fiare 
ken Vierecke, 4 Faden, menn fie 33 Zoll unter ben Råne 
dern liegen (*). 

Der 


(5 Der. fennst Fuß: ſchwediſchen⸗ 1094 = 1000 (Abh. 
d. K. Akad. b. Wiſſenſch. 1740). 1 Toife = 6 Fuß, 1 Fuß > 
a Zoll, t Zoll = 12 TN Die angeführten Maaße find 
franzoͤſiſche. A. D. G 
(**) Defer. de l'Ard. A nach der Groͤße, bie in vorer⸗ 
waͤhnter lavi s angegeben iſt. 3 D. G. 
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Der Koſten, welche der Dachſchiefer zu brechen 
und zuzubereiten erfordert, ohngeachtet, wird die Wera 
gleichung mit Dachziegeln zeigen, daß der Schiefer we. 
niger koſtet und dauerhafter ift, daher er vor allen ane 
dern Materien im Dachdecken den Vorzug verdient, 
ſo wohl zu gewoͤhnlichen Wohnhaͤuſern als zu Kirchen, 
und den praͤchtigſten Gebaͤuden. Es waͤre daher, auch 
zu Erſparung des Holzes zu wuͤnſchen, daß man ſchwe⸗ 
diſche Schieferbruͤche faͤnde und bearbeitete. : 


Samuel Guſt. Hermelin, 


- 


Schw. Abh. XXXII. B. 1 II. Fort⸗ 


apo Fortſetzung der Geſchichte, 


| «il. T 
Fortſetzung der Geſchichte, 


von 


Vereinigungen des Queckſilbers 
| mit Salzſaͤure ©). | 


von 


Torb. Bergmann. 
Vom weißen Niederſchlage. 


18. eißer Niederſchlag, (Mercur. praecipitat. alb. 
M. coſmet. Lac. Mercurii) heißt das weiße 
Pulver das aus der Auflöfung des Queck 
ſilbers in Scheidewaſſer niederfaͤllt, wenn Kochſalz oder 
deſſen Saͤure hinein koͤmmt. Farbe, Zubereitungsart, und 
gewiſſe Abſichten, zu denen es angewandt wird, haben 
die vielerley Namen veranlaßt, unter denen doch insge⸗ 
mein ziemlich unterſchiedene Materien verwechſelt wer⸗ 
den. (20. §.) Potier nennt es Calcinatum majus. Es 
iſt ohne Zweifel ziemlich alt, bisher hat man keine Nach⸗ 
richt vom erſten Erfinder. i 


19, Folgendes ift die gewöhnliche Zubereitung: In 
eine gefártigte Queckſilberſolution gießt man Salzlake, 
ſogleich wird die ganze Maffe voll Flocken und ein weißer 
Schleim faͤllt nach und nach zu Boden. Man troͤpfelt 
mehr hinein, ſo lange man noch dergleichen merkt, und 
nachdem fich alles wohl geſetzt hat, wird das obenaufſte⸗ 
hende Klare abgegoſſen, der Niederſchlag mit aufgegoſ⸗ 
ſenen reinem Waſſer abgeſpuͤlt und endlich getrocknet, 

| entwe⸗ 


(*) Man fehe den Anfang im 2. Quart. für 1770. 
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entweder in freyer Luft nach Barchuſens Vorſchrift (Elem. 
Chem.) oder zwiſchen Loͤſchpapier uͤber Feuer, das doch 
gelind ſeyn muß, weil es ſonſt leicht gelb wird, wie Maets 
anmerkt (Collect, Chym: Leydenf.) 


Hierbey geht eine doppelte Zerlegung vor. Das 
Queckſilber laͤßt die Salpeterfäure fahren, bie: fid) mit 
dem mineraliſchen Alkali im Kochſalze, zu vierſeitigen 
Salpeter vereinigt, dagegen geht die Salzſaͤure mit dem 
Queckſilber in ein Salz zuſammen, das ſich in Waſſer 
ſchwer auflöfen läßt. Dleſes wird bey Ermangelung eis 
nes zulaͤnglichen Aufloͤſungsmittels, in größerer oder ges 
ringerer Menge, ſogleich unordentlich eryſtalliſirt, und 
fälle mit einem ſchleimichten Anſehen zu Boden. Zur 
Faͤllung kaun man Salmiak, und alle andere Salze braus 
chen, welche dleſelbe Säure enthalten, ja Salzgeiſt, der 
ſchon allein im Stande iſt, das Queckſilber von der Sal— 
peterfäure zu ſcheiden; aber er wäre viel theurer, unb ift 
deßwegen hlerzu nicht dienlich. Freye Salzſaͤure ſoll auch 
einen Niederſchlag laffen, der leichter aufzulöfen ift, wie 
Pott, Geoffroi und Junker bezeugen. (dict. de Chymie) 
Gießt man friſchen Urin dazu, fo entſteht Mercurius præ- 
cipitatus incarnatus. Der Urin enthaͤlt, auſer dem Koch⸗ 
falze, auch Sal digeſtivum und Salmiak, alfo ift bie Urs 
ſache der Faͤllung leicht zu finden. Die Roͤthe koͤmmt 
von einer fremden Materie. Lemery ſagt, dieſer Niedere 
ſchlag ſey milder als der weiße. (Cours de Chymie.) 


Wenn eine geſaͤttigte Queckſilberſolution durch Koch⸗ 
falz zerleget wird, fo. wird nothwendig, die Salpeterſaͤure 
bie fid) von Queckſilber abſondert, entweder gleich zulaͤng⸗ 
lich, oder uͤberfluͤßig, oder unzulaͤnglich ſeyn, das losge⸗ 
machte mineraliſche Alkali zu fáttigen. Welcher von dies 
fen Fällen ſtatt findet, ließe fid) leicht durch die Reactions⸗ 
probe erforſchen, wenn nicht Mercurius Nitratus die Eigen⸗ 
ſchaft hätte, allemahl bey Säure was ſchlackich tes zu geben 
In der Vermuthung, daß ſolches von einer uͤberfluͤßig 

, T 2 anhaͤn⸗ 
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anbángenben Unreinigkeit herruͤhren möchte, habe id) ge» 
ſucht ſolche mit feuchten Alkali wegzunehmen; aber end» 
lich gefunden, daß dieſes Schlackichte in der Saͤure nicht 
eher aufhört, bis alles Queckſilber gefällt war. 


Wenn viel und ſtarke Salzſaͤure, auf einmohl zum 
Mercurius Nitratus koͤmmt, ſo entſteht wirklich ein aͤtzen⸗ 
des Sublimat, das leichter aufzuloͤſen iſt, und da bekoͤmmt 
man keinen weiſſen Niederſchlag. Man muß daher, wie 
Hr. Monnet raͤth, wenn die Abſicht foll erreicht werden, die 
Aufloͤſungen verduͤnnen und langſam zuſammen wien 
(Abh. d. K. Ak. d. W. 1770.) 


Den Niederſchlag muß man abſpuͤlen; aber nicht 
mehr als erfordert wird, den eingemiſchten vierſeitigen 
Salpeter abzuſondern. Braucht man viel Waſſer, und 
laͤßt man es beſonders lange Zeit daruͤber ſtehn, ſo kann 
fich alles zuſammen auflöfen. (Eſſay for a Reformation 
of the London Pharmac.) Braucht man warmes Waſſer, 
fo nennt T. Mayerne De Turquet, den abgeſpuͤlten Mies 
derſchlag: Mercurmanna (Malouin, Chiemie Medic.) 


Weiſſer Niederſchlag gehoͤrig getrocknet, wiegt, nach 
Hrn. Plummers Verſuche, ein wenig mehr, als das dazu 
angewandte Queckſilber B of the me at 
Edinburg. Vol. I) 


2) Nachdem ſich durch bie Kochſalzſolution nichts 
mehr aus dem Queckſilber faͤllen laͤßt, bleibt das abge— 
ſeigte Klare, doch noch aͤtzend, daher es iſt gebraucht wor⸗ 
den, Flecke im Angeſichte wegzunehmen. Mit Waſſer 
von Roſen, weißen Lilien, Bohnen ꝛc. vermiſcht, wird es 
weiß wie Milch, und iſt gebraucht worden, ein glattes 
Angeſicht zu bekommen, in welcher Abſicht es eigentlich 
den Nahmen Mercurius cosmeticus bekommen hat. (I. F. 
Cartheuſeri Pharmac.) Diefe Schärfe ruͤhrt von aufge: 
loͤſten Queckſilber her, wie fid) ſogleich zeigt, wenn fenera 
beſtaͤndiges oder fluͤchtiges m» dazu gegoffen wird, da 

^ eine 
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eine häufige Faͤllung geſchicht, welches Barchuſen ſchon 
bemerkt hat: (Klein. Cnem.) ja Junker verſichert, ob 
man gleich halb fo viel Kochſalz als Queckſilber brauche, 
fo faͤlle fid) doch kaum x (Conto. Chem.). In Anſehung 


dieſes, iſt bey unſern Apotheckern gewoͤhnlich und wird 


von ben Chymiſten vorgeſchrieben, wenn Kochſalz nichts 
mehr fällt, das Uebrige mit alkaliſchen Salmiakgeiſte 
niederzuſchlagen, wodurch man nach Junkers Zeugniſſe 
am angef. Orte, ein weißes Pulver bekoͤmmt, das ohne 
gefaͤhr Halb ſoviel wiegt, als das erſt aufgelöfte Queckſil⸗ 

ber. In der Edinb, Pharmacopoe, wird weißer Vlies 
derſchlag ſo zubereitet, das ägendes Sublimat aufge 

loͤſt, und mit Salmiakgeiſte praͤcipitirt wird. Die fonds 
ner haben am naͤchſten dem Lemery gefolgt, der einen 
Theil aͤtzendes Sublimat und eben ſoviel Salpeter in 

vier Theilen Waſſer aufloͤſt, (welches fid) ohne Salmiak 
nicht thun laͤßt §. 12.) es abſeigt, und mit feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkali praͤcipitirt. (Cours de Chy tie.) Hierdurch bes 
koͤmmt man 3 weißes Pulver gegen das aͤtzende Subli- 
mat, wie Doffie berichtet. (The Elaboratory laid opeh.) 
Das Salmiak, macht das aͤtzende Sublimat, nicht nur 
viel lieblicher, ſondern hilft auch, daß das was gefaͤllt wird, 
weiß wird, eine Beſonderheit, die Hr. Archiat. Hjärne 
ſchon bemerkt hat, ja daß dazu nur 1 Theil fluͤchtiges Al. 
kali, gegen ro Theile feuerfefte8 nörhig ift. (Pent. Chym, 

Tom. II.) Gießt man Salmiakgeiſt zu, nachdem die Faͤl⸗ 
lung mit Urine geſchehen ift, fo entſteht femeros Mercu- 


rius præcipitatus niger, 


Solchergeſtalt vermengt man unter einerley Nah» 
men, ziemlich unterſchiedene Materien, und ein Arzt der 
Merc. precipit, alb. verſchreibt, kann Queckſilberkalk, 
Queckſilberſalz, oder eine Miſchung aus beyden bekom- 
men. Eines ſieht wie das andere aus; aber ihre Ber 
ſchaffenheit iſt nicht gleichguͤltig. Durch Salzſaͤure bes 
koͤmmt man ein wirkliches Salz; aber durch fluͤchtiges 

T 3 Alkali 
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Alkali nur einen Queckſilberkafk, der fid) durch Abwa⸗ 
ſchen, vom Salzichten befreyen laͤßt. Dieſer letztere hat 
daher von einigen, einen beſondern Namen bekommen. 
Teichmeyer nennt es "lurpethum album, (Int. Chem) 
und in altern Auflagen der Pharm, Lond. heißt es Merc. 
Praccip. dulcis. Es iſt auch wirklich weniger fluͤchtig und 
weniger ſcharf. Doſſie ſchlaͤgt vor, die aͤtzende Subli⸗ 
matsſolution mit Laugenſalze zu fällen, Das ift gewiß, 
daß der Niederſchlag oft weiß wird; aber er hat nicht 
gewußt, in welchem Falle ſolches gelingt, naͤhmlich fonft 
nicht, als wenn das Laugenſalz alt iſt, und Gelegenheit 
gehabt hat, ſich in einem gewiſſen Grade mit fixer Luft 
zu ſaͤttigen. j 


Weil weißer Niederſchlag im Waſſer mehr ober 
weniger aufloͤslich ift (S. 21.) fo kann es unſicher ſeyn, 
woraus der eigentlich fo genannte Merc. cofmeticus bes 
ſteht, ob Salzſaͤure oder Salpeterſaͤure, oder beyde, das 
Queckſilber darinnen aufgeloͤſt halten. Ich will bie Ge» 
genwart eines Theiles Salzſaͤure nicht laͤugnen, welches 
auf den Umſtaͤnden der Verrichtung ſelbſt beruht; glaube 
aber, ich kann behaupten, das meiſte ſey Salpeterſaͤure. 
Troͤpfelt man zur Auflöfung von arabiſchen Gummi, eis 
nige Tropfen Aufloͤſung von Mercur. Nitrat. fo wird es 
milchicht; aber wieder klar, wenn man mehr zugießt. 
Solche Milchfarbe iſt nicht entſtanden, wenn ich es auf 
eben die Art mit aͤtzendem Sublimate verſucht habe. 
Weil alfo Mercurius coſmeticus, in der Miſchung mit 
deſtillirtem Waſſer weiß wird, wie vorhin iſt bemerkt 
worden, dieſe aber wirklich etwas mehr oder weniger 
mucilaginoͤſes enthalten, ſo muß dieſe Veraͤnderung von 
Mercurius Nitratus herruͤhren, welcher dadurch, wenig⸗ 
ſtens zum Theil zerlegt wird. 


Endlich muß ich eine Zubereitungsart erwaͤhnen, 
bie ein Ungenannter vorſchlägt, naͤhmlich, im 1 
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Wege, vom aͤtzenden Sublimate mit einer gewiſſen abge⸗ 
paßten Menge Queckſilber, ein Salz zu ſublimiren, das 
in Schärfe weißem Niederſchlage gleicht. (Eflay for a 
Reformation of the London Pharmac.) Aber dieſes wird 
ſo viel ich weiß nirgends bewerkſtelligt. 


21. Wieviel weißen Niederſchlag eine gewiſſe Menge 
Waſſer auflöft, ift noch nicht unterſucht, und wird ſchwer⸗ 
lich genau zu beſtimmen ſeyn, weil die Menge der Saͤure, 
innerhalb gewiſſer Graͤnzen unterſchieden ſeyn kann, 
welches im Ausſchlage einen Unterſchied macht. Es 
thut auch viel dazu in was fuͤr einem Zuſtande das Salz 
iſt. In dem Augenblicke, wenn ſich die Salzſaͤure mit 
dem Queckſikber verbindet, läßt fid) dieſes Salz am 
meiſten auflófen; aber wenn es niederfaͤllt und fid) zus 
ſammen kluͤmpert, ſo wird es endlich ſehr ſchwer aufzu⸗ 
loͤſen. Salmiak hilft febr viel bey der Aufloͤſung, fo» 
wohl in Waſſer als Weingeiſt, welches zuvor vom äßen« 
den Sublimate (. $. ) iſt bemerkt worden. 


Dieſe Schwierigkeit des Auflöfens verurſacht, daß 
man bisher nicht hat zulaͤnglich große Kryſtallen bekom⸗ 
men fónnen, folglich ihre Hailie Geſtalt auch nicht 
hat ausmachen fönnen, 


22, Daß weißer Miederſchtag weniger Saͤure ent⸗ 
haͤlt, als aͤtzendes Sublimat, läßt fid) aus unterſchiede— 
nen Umſtaͤnden erſehen; er loͤſet ſich viel ſchwerer auf, 
(21. $.) ift milder, und wird in Kalkwaſſer und Salmiak⸗ 
geift dunkel, da aͤtzender Sublimat gelb und weiß wird. 
Sein Verhalten gegen Saͤuren und Queckſilber iſt auch 
nach den Umſtaͤnden unterſchieden, weil man unter dem 
Namen: weißer Niederſchlag, alle die Queckſilberſalze 
begreift, die vom aͤtzenden und vom milden Sublimate, 
merklich unterſchieden find, und zwiſchen ihnen eine Mita 
telart ausmachen. 

T 4 23. Die 
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23. Dieſes Salz entweicht nicht allemahl der Ver⸗ 
faͤlſchung. Manchmahl wird Bleyweiß zugeſezt, zu 
deffen Entdeckung Doſſie raͤth, etwas davon mit + fau» 
genſalze zu vermengen, und es im Feuer zu halten bis 
Rauch aufſteigt. Findet fich ba ein Bleykoͤnig im Tiegel, 
ſo iſt die Betruͤgerey handgreiflich im andern Falle, muß 
man das ganze Ae welches ein Digeſtivſalz 
ſeyn wird fi Tartarus vitriolatus wie er fagt, im 
Waſſer auflöfen koͤnnen; ift etwas nicht aufzulöfen, fo 
eigt es einen Zufag von weißer Erde an. (am anges 
fahrten Orte) 


Weiße Staͤrke pflege man auch manchmahl bets 
zumengen. Sie entdeckt fib, weil das Mengſel als» 
denn leicht iſt, und durch das Kohligte das uͤbrig bleibt, 
wenn man was davon auf gluͤendes Eiſen legt. 


Ill. Bes 
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Berechnung 
der 
Sonnenparallaxe, 
nach den 


auf K. Georg Eyland 
gemachten Beobachtunget 


des : 
Durchgangs der Venus durch die Sonne 
1.7 0, O 
Bon 


Joh. Lexell. 


or einiger Zeit hatte ich die Ehre, der K. Ak. der 

* W. Berechnungen über die Sonnenparallaxe 

nach einigen Beobachtungen zu uͤbergeben. (Man 

f. das 3 Quart. wo ſtatt Tc überall m zu ſetzen iſt ). Yes 

tzo bitte ich mir die Erlaubniß aus, die Schlüffe vorzus 

legen, die ich aus Vergleichung der Beobachtungen auf 

K. Georgs Eyland, theils mit den lapplaͤndiſchen, theils 
mit den uͤbrigen americaniſchen gezogen habe. 

Von der Methode wird nicht noͤthig ſenn, was 
mehr zu erwaͤhnen. Fuͤr K. Georg Eyland habe ich fol⸗ 
gende vier Werthe der Zeiten gefunden. 

St. M. S. 


T S3. 1. 8. — 38, 719 m — 12, 255. y T 10, 369. e 
Tt = 2.52.14. — 39, 072 * — 13, 668. y + 20, 280. v 
1“ = 2.52.14. — 44, 151 m — 13, 707. y + 20, 319. v 
T^ = 3. II. 8. — 43, 504 7 — 12, 301. y + 19, 2908. % 

＋ 5 Wenn 
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Wenn man nun auf der andern Seite T, T“. 
den Zeiten gleich ſetzt, zu welchen die Beobachtungen ſind 
angeſtellt worden, und mit den Gleichungen gehörig ver: 
fährt, fo eneſtehen daraus folgende Gleichungen (*): 

J. — 942 = — 82, 223. w — 24, 556. y + 38, 767. p 

II. — 867, 5 = — 83, 223. m — 27.355. y + 40, 559. v 

III. — 899 = 82, 870. m — 25.962. y -+ 19, 369. K 
+ 20, 319. v 

IV. — 910, 5 =— 82,576. r — 25,949. y F 19.398. 
+ 20, 280. v 

Aus dieſen Gleichungen leitet man folgende Werthe 
von y her, die ich, in der Ordnung mit den vorigen, fo 
zaͤhle: 5 
X. y= È 38, 362 — 3, 348. m F 1, 579: m 
XI. y =+ 31, 713 — 3,042. 7 + 1. 484. v 
XII. y=+ 35. 434 — 3, 192. 7 0,740. m + 0,783. v 
XIII. y = + 55, 088 — 3, 182. m ＋ 0, 747, fl + 0, 782. Y 


Dieſe Werthe von y habe ich wohl beſonders mit je» 
dem der vorigen verglichen, und daraus den Werth der 
Parallaxe geſucht, aber Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, 
will ich hier nur die mittlern Werthe anfuͤhren, die ſich 

aus jeder Art Vergleichung finden. 
Aus Vergleichung der Werthe T, II, IIT, IV, und X, 
XI, XII, AHI, o 


q = 8, 854 — 0, 005. (4 1 
V und der vier letzten 


* = 9, 609 + o, 363. (p. —» a = 


( Ich habe insbeſondere bie vom Hrn. Green angegebene 
Momente gebraucht, außer bey der innern Beruͤhrung 
beym Eintritte, da ich Hrn. Dr. Solanders feine gewaͤhlt 
habe, als ein Mittel zwiſchen dem, was die uͤbrigen Be⸗ 
obachter aufgezeichnet haben. A. d. G. 
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VI, VII, VIII, VIJ, und der vier letzten 
m = 8, 802 + 6, 062. (p — v) 


Sieht man alle diefe Beſtimmungen von gleicher 
Wichtigkeit mit denen an, die ich vorhin gefunden habe, 
und nimmt alſo aus aller Summe ein Mittel, ſo koͤmmt 
4045-5 8, 73 ＋ o, 088. (4) (D 7. 

Obgleich biefer Werth nicht weit von ber Wahrheit 
unterſchieden ſcheinen moͤchte, muß ich doch bemerken, 
daß man bey Unterſuchungen dieſer Art, aus allen Res 

ſultaten, nicht bloß ein Mittel zu nehmen hat, ſondern 
zugleich jede Beobachtung fuͤr ſich nach ihrer Glaubwuͤr⸗ 
vigkeit pruͤfen muß, denn es iſt deutlich, daß je einen 
groͤßern Goefficienten m in der Gleichung hat, aus wels 
cher man feinen Werth ſucht, deſto weniger hat man eine 
merkliche Aenderung der Parallaxe von dem Fehler zu bes 
fürchten, der (id) etwa in die Beobachtung eingeſchlichen 

hatte (). 
Alſo, 

() In meiner vorigen Abh. finde ich den Werth von T^ 
für St. Joſeph fehlerhaft, der Goeffic bey „muß 1, 993 
ſtatt 1, 582 feyu. Das hat in die uͤbrigen folgenden Rech: 
nungen die Wirkung, daß der gefundene mittlere Werth 
von = mit +5 Sec. muß vermehrt werden, oder 8, 54 an 
ſtatt 8, 52 wird. A. d. G. 

(**) Es giebt wohl, außer dieſer Bemerkung, noch andere 
Betrachtungen, nach denen man die Brauchbarkeit der 
Beobachtungen zu prüfen hat. Hr. Hell hat in Eph. Afr. 
Vienn. 1774. gerade wegen ſolcher Beobachtungen, wie 
die, von denen hier die Rede, Regeln gegeben, die Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Eine Theorie ber Zuverlaͤſſigkeit 
der Beobachtungen und Verſuche ſteht in Hrn. Lamberts 
Beytraͤgen zum Gebrauche der Mathemotik, iſter Theil, 
424 S. Weiter unten braucht Hr. Lexell ſelbſt noch ei- 
nige andere Pruͤfungen, und giebt noch mehr Merkmahle, 

nach denen die Brauchbarkeit der Beobachtungen zu ord⸗ 
nen iff. in f. Schrift Difquifitio de inueſtiganda vera 
quantitate parallaxeos Solis &c, Petrop. 1772, Kaͤſtner. 
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Alſo, ein Mittel zu finden, welches ſich zu dieſem 
Begriffe ſchickte, habe ich aus jeder Art Vergleichungen 
ein Mittel genommen, und deſſen Glaubwuͤrdigkeit, als 
dem Producte proportional, angeſehen, das heraus 
koͤmmt, wenn die Anzahl der Werthe, aus denen dieſes 
Mittel hergeleitet iff, mit dem Coefficienten bey * mul» 
tiplicirt wird. Mehrerer Deutlichkeit wegen will ich die 
Beobachtungen von Hudſonsbay, St. Joſeph und K. 
Georgs Eyland, in dieſer Ordnung mit J, II, IIl bezeich⸗ 
nen, die lapplaͤndiſche mit IV. Die Reſultate daraus 
ſind ſo gefunden worden: 


Wahrſchein⸗ ) Aus der Ver: 
lichkeit Mittlerer Werth gleichung zwi⸗ 


TW ſchen 
8. 64. | & 854. — O. 005. (u — v) III. und J. 
1. 8.9, 609. + o, 303. ( — v) | HI. - 1I. 
13. 104. 8, 802. ＋ o, 062. ( — v) | HII. - IV, 
1. [8 118. — o, 359. ( — v) II. I. 
2. 16.8. 425. — , og. ( — v) | IU. - IV. 
4. 32. 8, 731. — 0, 182. ( — v) | = IV. 


Der mittlere Werth aus allen wird alfo 8, 784 + 
0,046. (u — v) und wenn man die Vergleichung zwis 
ſchen II und III gaͤnzlich ausſchließt, weil ſie ſich zu weit 
von den übrigen unterſcheidet, koͤmmt * = 8, 757 + 
o, 035. ( H. | | 

Dieſer fo gefundene Werth der Parallaxe würde alfo - 
fehr nahe mit der Wahrheit zuſammentreffen, wenn 
nicht die Momente für die dufere Beruͤhrung auf Koͤn. 
Georgs Eyland mit Gruͤnden als ziemlich fehlerhaft im 
Verdacht wären. Hieruͤber ausführlichen Beweis beys 
zubringen, waͤre zu weitlaͤuftig, folgendes wird doch zu⸗ 

länglich ſeyn, jeden davon zu überzeugen. Sowohl aus 
der Rechnung, als aus der Uebereinſtimmung, zwiſchen 
mehrern guten Beobachtungen, findet ſich, daß die Zwi⸗ 
ſchenzeit zwiſchen zwo Berührungen der Venus, der in» 
nern 
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1 

nern und der aͤußern, fuͤr den Mittelpunct der Erde nicht 
fürzer darf geſetzt werden, als 15 M. 40 € für den 
Mittelpunct der Erde. Auf K. Georgs Eyland, iſt fuͤr 
Eintritt und Austritt, der Parallaxe Wirkung verneint 
geweſen, folglich hat dieſe Zwiſchenzeit etwas größer et» 
(deinen müffen, als im Mittelpunete der Erde, gleich. 
wohl findet fie fid) hoͤchſtens 8 M. 35 S fuͤr den Ein⸗ 
tritt, und nur 18 M. n S. für den Austritt, welcher 
merkliche Unterſchied offenbar betraͤchtliche Fehler ber Bes 
obachtungen anzeigt. Daß man aber dieſe Fehler ei. 
gentlich der äußern Berührung zuſchreiben muß, ſcheint 
mit ziemlicher Gewißheit ausgemacht, theils aus der 
Natur der Sache ſelbſt, da wenigſtens die aͤußere Be. 
ruͤhrung beym Eintritte gewiß nur mit einem groͤßern 
Fehler, als jede andere, zu beobachten iſt, vornehmlich 
aber, aus der vortrefflichen Uebereinſtimmung, die ſich 
zwiſchen den Momenten der innern Beruͤhrung und den 
Beobachtungen, welche man an den beyden andern ames 
rikaniſchen Orten angeſtellt hat, zeigt, da ohne Zweifel 
acht Beobachtungen glaubwuͤrdigere Zeugen ſind, als 
zwo. Dieſem Grunde gemaͤß habe ich geglaubt, ich 
müffe die aͤußern Berührungsmomente für K. Georgs 
Eyland, und die Folgen aus ihnen ausſchließen, aus 
den uͤbrigen Reſultaten aber, nach oben beſchriebener Me⸗ 
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thode, die Parallaxe ſuchen. 


16. 32 | 8, 731 + o, 182. ( — v) . 


Wahr⸗ Aus der Ver⸗ 
qs ieri Werth gleichung zwi⸗ 
keit. ſchen 
8. 16. 8, 329 — 0,190. (& — y) | II. und I. 
1. 2.8, 571 — 0,000 ( — III. - II. 
13. 26.| 8, 470. — 0, 055. ( — v) II. . IV. 
4. 848»18.— 9,359. ( — ») II. I. 
8. 16. | 8 425. — 0, 081. ( — v») II. IV. 


Das Mittel aus allem kömmt alfo = 8, 497 — ^ 


6,029 (u — ober = 8,52, 


— ee 


wie 
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wie ohne merklichen Fehler ſeyn wird. Dieſer Werth der 
Parallaxe ſcheint deſto glaubwuͤrdiger, weil er durch ein 
Mittel aus ſolchen Werthen ift gefunden worden, bie 
ſelbſt unter einander ſehr wenig unterſchieden ſind, da 
fich keiner von ihnen mehr als 2 Sec. vom Mittel un. 
terſcheidet. Alſo hat man allen Anlaß zu glauben, die 
Parallaxe werde zwiſchen 8, 5 unb 8, 6 fallen, und ohne 
merklichen Fehler 8, 35 anzunehmen ſeyn. i 
Daß die Momente der aͤußern Beruͤhrungen für K. 
Georgs Eyland viel weniger glaubwuͤrdig ſind, als die 
Beobachtungen der innern, wird vollkommen daraus bes 
flárft, daß der Werth der Parallaxe, welcher heraus 
koͤmmt, wenn man y N. X von y N. V abgiebt, = 10, 435 
+ 0,720. (u -) wird, welches fid) mit bem übrigen. 
ohnmoͤglich vereinigen läßt, wenn man nicht p — v grör 
ßer als — 2 feßt, wozu doch keine Veranlaſſung ift, weil 
man da der Venus Durchmeſſer ohnfehlbar um 1 Sec. 
oder noch mehr vermindern muͤßte, zu geſchweigen, daß 
ſich dieſer Werth gar nicht mit demjenigen vereinigen 
laͤßt, den die Beobachtungen der Hudſonsbay geben. 
Indeß kann doch dienen, anzumerken, daß fid) für K. 
Georgs, Eyland x — v = — 2, 326 — , 091 y oder 
= — 2,43 findet, wenn y = +3. Dieſer Werth in 
vorhin angefuͤhrtem, fuͤr die Parallaxe geſetzt, giebt 
* = 8, 68 ohngefaͤhr; Hieraus erhellt, daß, wenn man 
ſowohl die innern als die aͤußern Beruͤhrungsmomente 
für K. Georgs Eyland von den andern amerikaniſchen 
abgeſondert betrachtet, die Parallaxe doch nicht bis 9 Seo 
cunden ſteigt. ! i 
Was die innern Beruͤhrungsmomente fuͤr König 
Georgs Eyland betrifft, fo ift nicht zu laͤugnen, daß fie 
auch etwas zweifelhaft ſcheinen, in Betrachtung des merk⸗ 
lichen Unterſchiedes, der fid) zwiſchen ihnen findet, gleiche 
wohl iff das gewiß, daß aus ihnen, wie fie auch mie 
einander verbunden werden, die Parallaxe nicht kleiner 
als 8, 43 nicht groͤßer als 8, 7 gefunden wird, da denn 
: t ARKNA das 
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das Mittel ohnfehlbar der Wahrheit am gaͤchſten fom. 
men wird. ; ] 
Was die Verbeſſerung der Breite, ober ben Werth 
von y angeht, hatte ich vordem gefunden y = 6, 375 + 
o, 782. (u + v) und m — v = — 0, 563 — o, 038. v. 
Ich erwaͤhnte da, wenn py +y =o geſetzt würde, fo 
kaͤme y. — 6, 4, aber dieſe Verbeſſerung ſchiene mit 
Grunde etwas zu groß, weil die Beobachtungen des klein. 
ften Abſtandes ber Mittelpuncte der Sonne und der Ves 
nus einſtimmig angeben, daß dieſe Verbeſſerung einige 
Secunden kleiner ſeyn moͤchte. Nachgehends habe ich, 
aus einer anſehnlichen Menge Beobachtungen, uͤber den 
kleinſten Abſtand, zwiſchen den Raͤndern der Sonne und 
der Venus, die zu Noriton in Nordamerika find anges 
ſtellt worden, mit ziemlicher Gewißheit zu ſchließen ges 
glaubt, daß der Mittelpuncte kleinſter Abſtand auf 10“ n^ 
zu ſetzen fep, wenn der Sonne Halbmeſſer = 947“ ift, 
aber auf 10° 9", 5, wenn man dieſen nur 945", 5 an. 
nimmt. Waͤre man alſo von der rechten Groͤße des Son⸗ 
nendurchmeſſers verſichert, ſo ließe ſich auch ziemlich der 
Wahrheit nahe ausmachen, ob der Venus Atmoſphaͤre 
einige Wirkung hat, den Aufenthalt der Venus in der 
Sonne zu vermindern, und wie hoch man ſolche Wir⸗ 
kung rechnen muß. Ob ſich nun gleich hiervon nichts 
mit Gewißheit fagen läßt, fo kann man doch diefe Wir⸗ 
kung für jeden angenommenen Halbmeſſer der Venus be⸗ 
ſtimmen. Setzt man ihn erſt 947 und der Venus ihren 
28, 65 fo ift in dieſem Falle ohngefaͤhr y = 4,3, alfo 
e +y — 3, 04 und a — v = — 0, 73; daher 
qe — 1, 88 unb y = — , 16. Weil nun die Summe 
der Halbmeſſer — 975, 6; der Unterſchied 918, 4; ſo waͤ⸗ 
ren die Wirkungen der Atmoſphaͤre der Venus, den Ab⸗ 
ſtand der Mittelpuncte zu vermindern, für die aͤußere 
Berührung = — 1,48; und für die innere — 1, 565 
- alfo müßte bie äußere etwa 26 Secunden, und die innere 
31 S. näher bey der Conjunction fallen, als wenn Bes 

; nug 
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nus keine Atmoſphaͤre haͤtte. Setzt man den Halbmeſſer 
der Sonne 945, 5; da y — 2,8; fo fómmt = — 
4,57 und u —v — — , 67, alfo y =— 2, 62 und 
y = — ;; die Wirkungen, der Mittelpuncte Abſtand 
zu vermindern, für die äußere Berührung — o, 72, für 
die innere — 0, 85. Das braͤchte die äußere Ber. ohna 
' gefábr 13 S. und die innere 17 naͤher an die Conjunction, 
Es ift für fich klar, daß man diefe Schluͤſſe nur ohnge⸗ 
faͤhr für zuverläfftg anzuſehen hat, und daß fie fih 
hauptſaͤchlich auf obige Werthe von a +v und p — v 
gruͤnden, von denen beſonders der letzte wohl eine kleine 
Aenderung leiden moͤchte. 

Aus beyden innern Beruͤhrungen findet ſich fuͤr K. 
Georgs Eyland die Zeit, da Benns ihren kleinſten Abe 
ſtand von der Sonne Mittelpuncte hatte o Uhr 29 M. 
24 S und well dieſe Zeit für Paris 1c Uhr 36 M. 44 S. 
war, ſo iſt der Unterſchied des Mittags 10 Stunden 
7 M. 20 S. der nicht mehr als 5 Secunden unrichtig 
ſeyn wird. , 

Sollte jemand glauben, die Gründe, nach denen 
ich die Momente der aͤußern Beruͤhrung fuͤr K. Georgs 
Eyland ausgeſchloſſen habe, waͤren nicht zulaͤnglich, ſo 
vermuthe ich doch, jeder wird mir zugeben, daß, wenn 
man ohne Unterſchied alle Momente braucht, die Pas 
rallaxe hoͤchſtens bis 8, 7 fteigen kann, welches noch bes 
traͤchtlich kleiner iſt als 9. Man hat auch nun Urſache 
zu glauben, Hr. Pingre“ werde nicht weiter auf feiner vo» 
rigen Behauptung einer Parallaxe von 10 Sec. beſtehen, 
denn ſollten die Beobachtungen der innern Beruͤhrung 
auf K. Georgs Eyland mit ben lapplaͤndiſchen verglichen 
eine fo große Parallaxe geben, fo müßten die Fehler bie» 
ſer Beobachtungen zuſammen wenigſtens bis auf 4 ganze 

Minuten ſteigen, welches jeder mit Grunde fuͤr ungereimt 
anſehen wird (*). ; l 
(*) In der difquifitione, die ich in voriger Anmerkung ans 
geführt habe, 7 Seite, ſchraͤnkt Hr. L. die Parallaxe für 
die mittlere Entfernung zwiſchen 8, 58 und 8, 68 ein, und 
haͤlt fie für 8, 63. Kaͤſtner. IV. Ver⸗ 


RER W „ GO WM WM ok * „ * RT A * * „ ok X ok E) 


IV. | 
Berfude 
: mit 
O RC HIS MORI O 
oder 


ſchwediſchem Sale p. 
Angeſtellt und eingegeben 
eee, e 
Gabriel Lund, 
Dr. der Arzneyk. | 


* 


s ift (wer zu fagen, was Degnern und bu Buiſ—⸗ 

fon veranlaßt hat, dafür zu halten, Salep fey ` 

eine Frucht vom Feigengeſchlechte, in der Sonne 

getrocknet, da doch derſelben Aufloͤslichkeit im Waſſer, 

und daß man keine Ueberbleibſale von Bluhmen oder 
Saamen ſieht, dieſes ganz unglaublich machen. 

Hiervon ſich zu uͤberzeugen, darf man nur, was 
Seba (a) und Degner (b) ſelbſt vom Ausſehen und an« 
bern Eigenſchaften anführen, mit Geoffrois (c ) und Res 
pii (d) Verſuchen vergleichen, fo findet man, daß es 
am wahrſcheinlichſten zur Gattung der Orchis gehoͤrt. 
Nur fragt fid) noch, welche Species? Hr. Arch. und R. 

; von 


(a) Thef. rer. nat. II. t. 83. 
(b) de Dyfent, ed. alt. p. 1277. 
(e) Mem. de T Ae, des Sc. 1740. 
(J4 Abh. der K. Ak. der W. 1764. 251 S. der D. Ueb. 
Schw. Abh. XXXIII. B. u 
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von Linns hat ohne Zweifel nach Anleitung des Seba (e) 
und Buxbaums (f) Figuren, geglaubt, es fey bie Wurs 
zel der Orchis mafcula (g) wie es auch vermuthlich dieſe 
Species war, jaa der Geoffroi feine Verſuche gemacht 
hat. Aber Hr. M „Retzius hat eine andere Species vers 
(ubt, naͤmlich Ordis Morio, bie in Schweden gemeis 
ner als jene ift, und dabey ift fein Proceß , obgleich 
weitlaͤuftiger, doch beffer als Geoffroys, weil bie Wurs 
zel dadurch ihren widrigen Geruch voͤllig verliert. 

Die in Apotheken gewoͤhnliche radix Satyrii wird 
ohne Unterſchied von der Orchide bifolia, morione, ma- 
culata, und latit'hia genommen. Ich habe fie auch 
verſucht. Die Gallerte hat unangenehmen Geruch und 
Geſchmack, graulichte Farbe, und die Wurzel laͤßt ſich 
nicht ſo vollkommen aufloͤſen, weil die Haut vor dem 
Trocknen nicht abgenommen wird, und beyde Wurzeln 
gebraucht werden 005 die Wirkung aber iſt wenig untere 


ſchieden. 


Man wird kaum im Gewaͤchsreiche eine Wurzel fine 
den, die leichter, und faſt ganz und gar im Waſſer zer⸗ 
geht, als Salep, deswegen auch $ietaub (i) ſagt, ſie 
laſſe ſich leicht aufloͤſen, und faſt wie Gummi. Dieſe 
Eigenſchaft, nebſt ihrer naͤhrenden und ſtaͤrkenden Kraft, 
iſt die Urſache geweſen, weswegen die reichern Perſer ſie 

in 

(e) Am angef. Orte. 

(Cent. 3. 5. 

(g) Mat. med. p. 145. n. 412. Fl. Suec, ud 2. 794. 

Ch) Hr. von Linns fagt Fl. Suec. p. 3. Radix altera nae 
tans etc. welches für alle Orchides gehört, palmatas und 
indiuifas, Die erſte iff auch abermal effoeta, und beſteht 
aus duͤnnen Haͤuten, die faſt von alle dem ſchleimichten 


Weſen gaͤnzlich leer ſind, weswegen man ſie auch weg⸗ 
werfen, und nur die letzte behalten muß. 


(i) Synopſ. vniu. prax, med, P. IT. p. 548, | 
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in unterſchiedenen ihrer Speiſen gebraucht haben, nada 
dem fie die Nacht über im Waſſer geweicht hatte (K). 
Aus eben der Urſache wird ſie auch von den Sineſern im 
Werthe gehalten, die ſie, beſonders auf weiten Reiſen, 
mit ſich führen (I). ö \ Ms 
Daß diefe Wurzel lange Seit ift bekannt geweſen, 
daran ift kein Zweifel, weil Diofcorides und Plinius fie 
erwaͤhnen. Der erſte macht einigen Unterſchied unter 
Orchides und Satyria, der andere aber nicht, und daß 
der ſchwediſche oder deutſche Salep, welcher unter dem 
Namen Satyri in unſern Apotheken gefunden wird, vor 
100 oder mehr Jahren gebraͤuchlicher geweſen iſt, als je— 
tzo, ſchließe ich aus den damaligen Apothekerbuͤchern, 
welche unterſchiedener Zubereitungen davon erwaͤhnen. 
3. Ex. Schröder in feiner Pharmacopoea medico - chy- 
mica (in) nennt: radix, condita radix; eledtuar, dia- 
ſatyr. und Extract. ſeu Sanguis, und an einer andern 
Stelle (n) Extr, Satyr. compot. Davon kann man auch 
weiter beym Paracellus (0), Crollius (p), Rolfink (q), 
Quercetan (r) und ab Heer (s) leſen. Ja in naͤhern 
Zeiten ift auch wohl die Wurzel in Eſſenz mit Sp. Formi- 
carum empfohlen worden, beym Hermann (t); aber 
U 2 es 


(K) Ad N. C. Vol. I. App. p. 14. 1$. 

(D R. A, Vog. et Hift. Mat Med, p. 224. 

(m) Ed. 3. Vlm, Sueu. 1549. Lib. IIII. p. 150. 

(n) L. II. p. 215. 

(o) L. 3. de vita longa Cop. 2. fub Tit. Satyrionis extractio. 
(p) Bafilic. Chim, p. 443. 


(q) Chem, in art. form. red. L. IIII. Sect, I. art. 1. cap. 12, 
p.m. 206, 207, i 


(r) Ph. R. C. 26. 
() Obf. 8. 
(t Cynof, Mat, med, p. 33. 
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es ſcheint, als müßte man da die meifte Wirkung ber 
beygemiſchten Ambereſſenz zuſchreiben. Dagegen wird 
man jetzo keine andere Zubereitung in unſern Apotheken 
finden, als die Wurzel ſelbſt, und an wenig Stellen 
vielleicht eingemacht. Wenigſtens reden unſere neuen 
harmacopeen ſehr ſparſam davon. In der Londonſchen 
lebt fie nicht einmal im Verzeichniſſe der einfachen Arze 
neyen. Im Edimburgiſchen ſteht fie im Verzeichniſſe (u) 
und unter Condita (v). Im Pariſiſchen im Verzeich⸗ 
niſſe (/) und unter Conſeruae (x), wobey bie Erinne⸗ 
rung gemacht wird, ſie koͤnne auch ganz eingemacht wer. 
den. Im Wuͤrtemb. im Verzeichniſſe (y) und unter 
electuaria (2) u. a. m. 


Die Schriftſteller empfehlen diefe Wurzel in unters - 
ſchiedenen Krankheiten, im Reißen, Diarrhoͤe, rother 
Ruhr, Colik, Strangurie, Steincolik, Mattigkeit nach 
ſchweren Krankheiten, Herzgeſpann, und allen Krank— 
heiten mit Schärfe, Schwindſucht und Lungenſucht (a), 
Gicht, Epilepſie unb Barnref ( b), in rother Ruhr, die 
nach hitzigen Fiebern folgt, mit laud. liquid. Sydenh. vers 
mengt (c). Sie naͤhrt, lindert und ſtaͤrkt (d). Wird 
ein Quinichen der gepuͤlverten Wurzel mit gelinder 
i Wärme 
(u) Pharm. Ed. p. 14. 
(v) Ib. p. 69. 
(w) Ph. Parif. et Germ, in $vo p. 139. 
(x) Ib. Cod. med, p.57. 
(y) Ph. Wurt. P. I. ed, nou. p. 39, 
(2) l.c. P. alt. p. 44. 
(a) V. e Hus och Refe Apoth. p. 62. und Lietaud 
undc qui 


(h) Vogel am a. O. 
(e) Stoͤrk Ann. Med. II. p. 110. 
(d) Roſenſtein und Lietaud am a. O. n 


) 
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Waͤrme in 8 Unzen Waſſer aufgeloͤſt, abgeſeigt und ab⸗ 
gekuͤhlt, ſo giebt das eine angenehme Gallerte (e). Sie 
zergeht auch in Milch, Suppe, Wein, oder einer andern Art 
Getraͤnk (). Sie beſſerſchmeckend zu machen, kann man 
ein wenig Citronenſirup, oder ſonſt was Suͤßes zuſe⸗ 
gen (g). Die Gallerte wird ſonſt ein ganzer oder hale 
ber Löffel gebraucht, um die zweyte, dritte und vierte 
Stunde (h). ! AM 
Aber, das iff es nicht, was bie Koͤn. Ak hat gu 
wiſſen verlangt, ſondern fie wuͤnſchte (1), man follte mit 
unſerm ſchwediſchen Salep, oder Orchis Morio, wirk⸗ 
liche Verſuche machen, ob naͤmlich ihre Wirkung ber. 
brientaliſchen gleich ift, und das ift es, was ich auf die 
moͤglichſte Art und mit aller Sorgfalt zu unterſuchen mich 
bemuͤht habe. ! 
Wenn ich bey Lungenſuͤchtigen die Polygala nach 
Hrn. Candons Anweiſung (k) gebraucht habe, hat fie 
oft ein ſcharfer und bitterer Geſchmack im Munde, den 
ganzen Tag über, beſchwert; wenn aber zugleich Mucis 
lago radicis Orchidis von ihnen iſt gebraucht worden, habe 
ich nie gehoͤrt, daß ſie ſehr daruͤber geklagt haͤtten, zu⸗ 
mal wenn die letztere mit einem Sirup, wie Capillor, 
Ven. Balfamic. oder einem andern, angenehmer gemacht 
wird. Ich habe nicht den geringſten Unterſchied bemerkt, 
ob die Mucilago vom Perſiſchen Salep, oder der ſchwe— 
diſchen Orchis ift zubereitet worden, auch bin ich in meis 
nen Verſuchen mit der 1 nicht ſo gluͤcklich pia 
3 als 


(e) Vogel. 

(£) Lietaud. 

(g) Degner. 

(h) Bogel. 

G) Abh. ber K. Ak. ber W. am a. O. 

(k) Diff. de Polygala in Phthifi Vienn. 7761. 
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als Hr. Candon; aber das muß ich zugeſtehen, daß die 
Kranken allemal davon beſſere Luſt zum Effen und freys⸗ 
res Aufhuſten bekommen haben, wenn die Doſis ſo iſt 
proportionirt worden, daß (ie nicht Ekel und Brechen vers 
urſachte. 

In Lungenſucht, Diarrhoe (1) hat zwar der Seley 
alle die Wirkungen gethan, die man in ſo verzweifelten 
Umſtaͤnden vermuthen konnte, aber ich habe nicht anders 
merken koͤnnen, als daß die ſchwediſche Orchis eben das 
geleiſtet hat. Eben fo bey andern Diarrhoͤen, und bes 
ſonders der vom Zahnen (m), wenn fie ſollten gemaͤßigt 
werden. Manchmal haben Lungenſuͤchtige, gegen das 
Ende, die Kraͤfte einigermaßen zu erhalten, nichts an⸗ 
ders genoſſen, als Salep oder ſchwediſche Orchis, mit 
Milche zubereitet, mit ein wenig Zucker und Orange: 
waſſer, nach Hrn. von Roſenſtein Vorſchrift (u). 


Als ich einmal einem Flußhuſten abhelfen wollte, 
und zu dieſer Abſicht, nachdem zuvor andere Mittel was 
ren gebraucht worden, einen Bruſtſaft aus Mandeloͤl 
und etwas Sirup verſchrieben hatte, nebſt Mucilug. rad. 
Salep in einem beſondern Gefäße, goß ich von ungefahr 
etwas von dieſer Gallerte zum Bruſtſafte, wobey id) bes 
merkte, daß das Mandeloͤl ſich von dieſer Gallerte eben 
ſo wohl binden läßt, als vom Eyergelben, oder Mucil. 
Gumi. Arab. Ich habe biefen Verſuch nachdem oft 
wiederhohlt und befunden, daß er feine Richtigkeit hat, 
und daß hier auch perſiſcher Salep und ſchwed. Orchis 
ganz gleich ſind. i 

Beſonders habe ich, bey der Akt Magentrockne der 
Kinder, die Hr. von Roſenſtein unter N. 2. ers 

waͤhnt 
d) Diarrhoea colliquatiua. Sauvages Noſol. Meth. T. III. 
P. II. p. 140. 
em) Am a. O. p. 14r. 
(n) Hand: und Reiſe⸗Apoth. 62 S. 


s 
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waͤhnt (o), die Mucil. gebraucht, bey einem von Salep, 
beym andern von ſchped. Orchis, ohne daß ich daben den 
geringſten Unterſchied bemerken konnte. Wenn ich Rha⸗ 
barbermittel gegeben habe, z. E. Anima Rhei des More 
gens, Macil. und Kindermilch (p) den Tag über, und 
gegen Abend Syrupus ex Meconio Lond. iſt es ſelten 
ohne Nutzen geweſen. Dann und wann iſt wohl ein ge⸗ 
lindes Kliſtir von Milch, oder Haberſuppe und Oel zu— 
gleich noͤthig geweſen. Was nun von der Trockne geſagt 
ift, gilt auch von der Colica Meconial, et lactent. (4) oder 
Saryref. 

Specifice, oder ohne Benhülfe einer andern Arze 
ney, habe ich dieſe Wurzel in der Schwindſucht verſucht, 
die Morton (r) Atrophia a Sanguifluxa nennt. Eine 
Frau hatte, von einer langwierigen Menorrhagie, eine 
Schwindſucht bekommen, und ein junger Herr, eben ſo, 
von einem langwierigen und periodiſchen Naſenbluten. 
Die erſte brauchte den perſiſchen Salep, der letzte die 
ſchwediſche Orchis, beyde mit gleichem Nutzen. 

Unter die Krankheiten mit Schaͤrfe rechne ich bilig 
die Gallencolik (s), die Schaͤrfe einzuwickeln, habe ich 
auch in dieſer Krankheit Salep und Orchis abwechſelnd 
gebraucht, ohne von einem mehr Wirkung zu finden, als 
vom andern. Eben ſo in Steincolik (t), und Colica 
Grauidar. (u) aber in dieſen beyden letzten Krankheiten 
mit einer zulaͤnglichen Menge Mandeloͤl vermengt. Eben 

4 fr 
(o) Underrzttelfe om Barnfjuker p. 35. 
(p Am a. O. 24 ©. 
( p UI. P. I. p. 154. 
L. Ic. 
(s) Colica 1 Sauv. am a. O. p. 146. 
(t) Nephralgia caleuloſa ib: p. 164. 
(u) Puzos p. 179. 
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fo, naͤmlich mit Mandeloͤl vermengt, oft auch für fid), 
habe ich, mit gleichem Nutzen, einmal perſiſchen Salep, 
das andere mal ſchwediſche Orchis in der Strangurie ges 
braucht, die Sauvages (v) Dyloria primaria nennt. Ans 
dere Strangurien hören gern auf, wenn die Hauptfranfe 
heit gehoben wird, von der fie gemeiniglich Sympto⸗ 
men ſind. s 

Wenn Hr. Daniel (w) bey ſchwerer Strangurie 
Gummi Arab. in Fenchelwaſſer aufgelóft, und innerlich 
gebraucht, ruͤhmt, macht er zugleich die Erinnerung, 
man muͤſſe hierbey ſein Abſehen auf den Magen haben, 
weil das Gummi ſeiner Klebrigkeit wegen ihn verderbt. 
Salep und Orchis Morio thun wider die Strangurie eben 
die Wirkung, wie Gummi Arab. aber ich habe nie be— 
merkt, daß dadurch der Magen geſchwaͤcht wird, wie 
lange ſie auch gebraucht wurden. ; 

Wenn Ammen heftig find geärgert oder erſchreckt 
worden, und, ohne fid) auszumelken, gleich die Kinder 
anlegen, fo verurfachen fie dieſen Herzgeſpann (x), wels 
ches nicht nur Hofmann und mehr andere bemerkt haben, 
ſondern auch ſehr oft vorfaͤllt Bey ſolchen Zufaͤllen habe 
ich wollen verſuchen, was Salep oder unſere ſchwed. Ov. 
chis thun koͤnne, wenn die Kinder ſchlingen konnten, und 
fie von gleicher Wirkung und nicht ohne Nutzen gefun« 


den, wenn man zugleich abfuͤhrende, oder Brechmittel 
braucht. ö 


Unterſchiedene mal habe ich 1 gehabt, in 
Mattigkeit nach ſchweren Krankheiten mich zu verſichern, 
daß Salep keinen Vorzug vor der ſchwediſchen Orchis 
hat, aber in der Gicht habe ich es nie gebraucht, auch 
8 nicht 
(v) T. III. P. II. p. 195. | 
(w) Beptraͤge zur Medic. Gelehrf. ꝛc. 3 Theil. 5 
(x) Eeclampſia a Saburra, Sauvag. I. c. T. II. P. II. p. 77. 


A 


Y 
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nicht bey vorher Ruhr, weil die letztere, Gott Lob! viel 
Jahre nicht unter den ſtockholmiſchen 15 1 ſichtbar 
geweſen iſt. 


Endlich will ich noch einen Vorfall erzählen, den 
Hr. M. Retzius mir mitgetheilt hat. Ein Apotheker i in 
Landsorten, der keinen Perſiſchen Salep hatte, bereitete 
eine Menge Orchis Morio nach der Beſchreibung in den 
Abh. der K. Ak. und verkaufte davon denen, die es nach 
Hrn. von Roſenſteins Haus» und Reiſeapotheke verlang" 
ten. Dieſe Orchis ward von ihnen die ganze Zeit mit 
allem Vortheil gebraucht. | 

Alſo ift unſere Orchis nach ihrer Wirkung, wie in 
allen ihren Theilen, dem perſiſchen Salep gleich, und 
letztere braucht alſo nicht verſchrieben zu werden, da p 
fo häufig im Reiche waͤchſt. 


u s V. Fer⸗ 
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lungen eingeruͤckt zu werden. 


Eine fo theure Waare, als der perſiſche Salep, 
und, die doch, nach einigen Neuern, ſo viel Kraft haben 
ſoll „ verdient nicht nur deswegen unter den nordiſchen 
Kraͤutern aufgeſucht zu werden, ſondern auch, ſeitdem 
Joſ. Miller (a) feine Muthmaßung geäußert hat, es 
möge eine Species der Orchis ſeyn; Nachdem hat Bur- 
baum ( b) deutlich entdeckt daß die Wurzeln der Orchis, 
in Perſien und in der Tuͤrkey, Salep heißen, daß man 
aber daſelbſt beſonders die allgemeine und vorzuͤglich 
wachſende O:chis Mario femina C, B. braucht (c), die 
er für Tourneforts Orchis lingua oblonga. candicante fl, 
minore (d), aud) Orch. orient. morio femina fl. candi- 
diff. (e) auch orch. f. procerior maiori fl. (f) haͤlt. 

Nachdem 


(a) Botanic. Officinal. Lond. 1722. p. 585. 

(b) Plantar. min. cognit. Centur. III, Petrop. 1729. p. 5. 
(c) Pin. p. 82. 

(d) Coroll, I. R. H. p. 30, 

(e) ibid. 

(£) Hiit, des PI, aux env, de Paris T. a. p. 465. 
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Nachdem hat der in der Turkey bewanderte Wilh. She 
rard, der letztgenannten Orchis Wurzel fuͤr den rechten 
tuͤrkiſchen Salep angegeben (2). Dann ift Seba (b) 
mit einigen andern Arten der Orchis gekommen, die den 
Perſiſchen Salep ausmachen ſollten, und hat ſich geäus 
fert, unſere gewöhnliche Kad. Satyr moͤchte eben bere 
gleichen Kraft haben. Darnach hat Heiſter darauf ges 
trieben, man ſollte die Orchides bey ſolchen Umſtaͤnden 
verſuchen, wo Salep gewoͤhnlich iſt (1). Darnach hat 
Geoffroy (k) Verſuche mitgetheilt, die groͤßern unſerer 
europaͤiſchen Orchiden dem Salep ziemlich aͤhnlich zu mas 
chen. Darnach hat Hr von finnee () nach allem dieſem 
entſchieden, die Wurzel der Orchis Morio, welche Bau. 
pins Orch. Mor. femiaa ift, fey wahrſcheinlich der Perſer 
Salep, und endlich hat Hr. Retzius gewieſen (m), daß 
bie bulbi dieſer Orch. mor. nach einer beygebrachten Si 
bereitungsart, in der That dem orientaliſchen Salep 
gleich geworden ſind, an Geruch, Farbe und Geſchmack, 
ſolche aber noch an mucilaginoͤſem Weſen uͤbertroffen. 
Solchergeſtalt ſcheint es gewiß der Muͤhe werth, praktiſch 
auszumachen, was die letztgenannte Orchis, nebſt meh: 
rern bey uns wachſenden, gegen die Krankheiten vermag, 
gegen welche beſonders Salep ſeine Wirkung zeigen ſoll. 
Es iſt angenehm, daß dieſe einheimiſchen Pflanzen ſich 
dem Wunſche ſo gemaͤß erwieſen haben, als Hrn. Lunds 
Abhandlung zeigt, und man kann gewiß von ihnen ſagen, 
was Hr. Degner vom morgenlaͤndiſchen Salep ſagt (n 2 


(g) S. Dalei Fe eg Lond, 1737. p. 254. 
(h) Rer, nat. Thef. F. II p. 83. 
G) Comp, Med, Pr. p, 286. 
(k) Mem, 1740. p. 36. 
(b Mat. med, 412. 
(m) Abh. 1764. p. 245: 
n) De dyſenteria etc. ed. II. p. 17% 
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Es fen von ihrem Gebrauche gar keine ſchaͤdliche ober ges 
faͤhrliche Folge zu befuͤrchten. Es waͤre zu wuͤnſchen ge» 
weſen, wenn es Gelegenheit gegeben haͤtte, gehoͤrig zu 
erforſchen, ob unſere Orchides auch dem perſ. Salep in 
der dyſenteria biliofa gleich kommen, gegen die Degner 
zu ſtreiten hatte, da unterſchiedene ſehr große Linderung 
aus feiner aus Salep bereiteten Gelatina- mucilaginofa 
fanden (0), Degner äußert fich hierüber fo: „Aerimo— 
„niam biliofam commode inuoluit, temperat, doloresque 
„ leniffimo modo demulcet ac mitigat ; , illaque partibus 
„ ſolidis fortius adhaerefcens, arroſa inteftina, tanquam 
s» balſamo blandiffimo, delinit ;* und ſetzt hinzu (p) s: hoc- 
„ que ipfo refpectu aliis mucilaginofis, gelatinofis vel gum- 
„ mofis praeferenda efl ;** wodurch er glaubt, eine neue 
Eigenſchaft in dieſem Arzneymittel gefunden zu haben, 
die allen mucilaginófen und gelatinoͤſen fehlte, nämlich 
vis, quamuis lenitlima , adſtringendi vel roborandi , das, 
glaubte er, gäbe ihm bey Dyſenterien den Vorzug vor 
allen Mucilagmoſis, und darüber ruft er endlich aus: 
parem illi nondum nouimus (q). Es wird angenehm 
ſeyn, einmal gleich gute Wirkung von unſerm ſehwedi⸗ 
fehen Salep zu vernehmen, wie es auch wichtig ſeyn 
wird, zu erfahren, was derſelbe gegen andere Krankhei⸗ 
ten vermag, wo der morgenlaͤndiſche empfohlen wird, als 
Epilepſie, Convulſionen, Kraͤmpfe (r), adfectus cho- 
lerici (s), vitia renum et veficae (t), Seba erwähnt rad. 
Satyrionis (u), im Pulver mit Zucker gegeben, gegen 

Sa Krämpfe 
(o) 170 Seite. i 

(p Am a. O. 

(3) 181 S. 

(r) Seba am a. O. 

(s) Degner 178 S. i 

(0 Du Buiſſon, beym Degner 180 €, 

(u) Am a. O. $e p 
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Krämpfe unb Convulſſonen, doch fagt er, der Perfifche 
feo beffer und kraͤftiger: Ich weiß aber nicht, wie weit 
man fid) auf feine Erfahrung und Sorgfalt im Verglei⸗ 

chen verlaſſen darf. ADT 
Es wäre artig geweſen, wenn Hr. Dr. Lund aud) 
verſucht hätte, wie weit diefe Wurzeln aphrodiſiſche Kräfte 
haben, welches bie alten Aerzte fo allgemein geglaubt Da» 
ben, und noch jetzt einige glauben. In Frankreich iſt 
es noch allgemein im Gebrauche, die bulbos ber Orchis 
zu trocknen, zu Pulver zu ſtoßen und dann was davon 
in einem Glaſe guten Wein einzunehmen, um die Manns 
barkeit, und die Zeugungstheile zu ſtaͤrken (v))“ Man 
hat aber allzuviel Veranlaſſung, zu glauben, daß dieſe 
Zwiebeln in dieſer Abſicht keine Wirkung thun, welches 
auch die Erfahrung in mehr Fällen foll beſtaͤtigt Da» 
ben (W). Es iſt genug, zu erwaͤhnen, was der Hr. 
von Haller von einer fuͤrſtlichen Perſon anfuͤhrt, die, Er⸗ 
ben zu bekommen, eine anſehnliche Menge dieſer Wurzeln, 
ohne die geringſte Wirkung, gebraucht hatte (Xx). Man 
darf auch wohl nicht zweifeln, daß dieſes verurſacht hat, 
daß jetzo die Aerzte nicht mehr in ſolchen Faͤllen an dieſe 
Wurzeln denken. Da gleichwohl Salep, bey Tuͤrken, 
Perſern, und mehr Morgenlaͤndern, in ſo großem Rufe 
und beſtaͤndigem Gebrauche, als ein über die Maße gu⸗ 
tes veftaurans und roborao- ift, fo wäre es nicht übel, eis 
nige Verſuche mit den Wurzeln unſerer Ordis, fo ges 
braucht, wie die Morgenlaͤnder ihr Salep, anzuſtellen. 
Es ift aber nicht moͤglich, einen reinen Verſuch anzu⸗ 
i ftellen, 


(v) Suite de lä mat med. de Mr. Geoffroy T. I. p. 267. 


(w), Il eft vrai & l'experience nous le confirme touts les 

f jours, que POrchis, quelque efpece que Pon choiſiſſe, w a 

point ces pretendues vertus, fagt Garidel Hift, des Pl, aux 
env. d'Aix p. 342, Ü 


(x) Hift. ſtirp. Helv. ind, inch. T. II. p. 145. 


L4 
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ſtellen, wenn man das geringſte von aromatiſchen und 
bitzigen Sachen zuſetzt, als: Pfeffer, Ingwer, Zimmt, 
Nelken, Ambra ꝛc. welche pflegen beygefuͤgt zu werden, 
und die vermeynte Wirkung leicht mehr thun, als 
Salep. i NS 


Nach Burbaums Berichte (y) machen Türken und 
Perſianer aus ihren Salepswurzeln mit Honig und In. 
gwer ein Getraͤnk, das ſie auch Salep nennen, warm 
trinken, und fuͤr ein herrliches Aphrodiſianum halten. 
Kaͤmpfer erwaͤhnt nur im Vorbeygehen der Perſer deco— 
éta radicum Satyrionis et Cinnamomi cum aqua rofar, et 
Sacch. wenn er dieſes Volks gewoͤhnliche exhilarantia et» 
zaͤhlt (2). Ein anderer, morgenlaͤndiſcher Gebraͤuche 
kundiger Mann, berichtet, wenn man dieſe, von ihnen 
uͤber die Maße hochgehaltenen Salabwurzeln Kindern, 
und Alten gebe, die Natur zu ſtaͤrken, beſonders aber, 
gegen Lungenſucht, Gicht, Epilepſie ꝛc. ſo geſchehe es 
entweder in Geſtalt eines Pulvers, oder eines ziemlich 
dicken Decocts mit Zucker, von dem man oftmals einen 
Löffel nehme (a). Seba (b) meldet, wenn fie auf Reir 
fen und ſonſt, ihr Salep faſt wie eine Univerſalmediein, 
gegen alle Zufaͤlle brauchten, ſo ſtießen ſie es zu Pulver 
und naͤhmen 1 Drachma davon, kaͤglich zweymal in Wein 
oder Chocolade. Joſ. Miller (c) fagt, man mache vom 
Salep ein Decoct, und trinke es heiß, wie Thee, zu 
allerley Nutzen. ö 
5 h Alles 


(y) Am a. O. a 
, (2) Amoen, exot. p. 639. 

(a) Act. Ac N. C. Norib. 1722» Vol. I. App. p. 14. wo der 
Autor fagt, er habe ſelbſt mehr als einmal erfahren, quod 
hoc remedii genere vires languentes admodum reficiantur 
calorque intus depafcens reprimatur, 


(5 Am a. O. 
(c) Am f. O. 


l 
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Alles das laffe ich nun in feinem Werthe, aber felta 
ſam koͤmmt es mir vor, daß eine Wurzel, die gekocht 
eine vegetabiliſche Gallerte giebt, ein Univerſalmedica— 
ment ſeyn, oder mehr ſtimuliren ſoll, als Potatoes, die 
zu Mehl oder Gruͤtze bereitet nach dem Kochen auch eine 
Gallerte geben. Die friſchen Orchiswurzeln riechen zwar 
bockenzend, und das koͤnnte veranlaſſen, fie für aphro⸗ 
diſiſch zu halten; aber beym Trocknen vergeht alle dieſes 
fluͤchtige Riechende, und der Salep, als eine Materias 
liſtenwaare, wovon hier eigentlich die Frage iſt, riecht 
nach nichts. 

Degner puͤlverte die Salepwurzeln ganz fein, goß 
auf ein Drachme Pulver 8 Unzen Waſſer, ließ es nads 
gehends auf ganz gelindem Feuer zum Auflöfen ſtehen, 
ſeigte es durch eine Leinwand, und bekam eine ſehr ſchoͤne 
und klare mucilaginöfe Gelee. Hiebey () bemerkt er, 
man komme mit Aufloͤſung dieſer Wurzeln nicht zus 
recht, wenn man das Pulver nicht ſehr fein ſtoße, zu 
wenig Waſſer nehme, oder zu ſtarke Hitze gebe. Alles 
das laſſe ich in ſeinem Werthe; weiß aber, daß in dieſer 
Abſicht der europäifche Salep nicht ſoviel Behutſamkeit 
erfordert, auch erwaͤhnt Geoffroy ſo was nicht (e) wenn 
er ſagt, man koͤnne es ſo fein puͤlvern als man will, und 
nach und nach kochendheiß Waſſer darauf gießen, ſo werde 
das Pulver voͤllig in einen Mucilago zergehn, den man 
nachdem zu Getraͤnke, ſo ſehr man will, verduͤnnen 
kann, auch Geruch und Geſchmack, mit Zucker unb wol» 
riechenden Sachen verbeſſern. Ich finde auch, man koͤnne 
ben perſiſchen Salep in Milch aufloͤſen und wie Choco⸗ 
lade kochen; die Solution foll aber beffer von Milch und 
Waſſer zuſammen, als von jedem allein werden, denn 
Milch mache fie zu zaͤhe, und Waſſer zu dünne (f). Die 
gilt vermuthlich von den Wurzeln aller Arten Orchis, 

a viele 
(d) 169. ©. 
(e) Memoir. de l’Acad, des Sc, 1740. p. 97. 
(f) Degner 179. C. 
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vielleicht auch von der um Amboina wachſenden Orchis 
Suſannaͤ, obgleich Rumph will gefunden haben, ſie ver⸗ 
haͤrte durch Kochen, und fuͤhle ſich auf der Zunge wie 
knorplicht und koͤrnicht an, nemlich wenn ſie ganz in Zu⸗ 
cker gekocht wird (g). l 


Du Buiſſon, welcher ben perſiſchen Salep für eine 
Frucht einer Feigenart hielt (h), (ich finde nicht, daß 
Degner dieſes nach ihm behauptet hat) zog ſie in Abſicht 
auf ihren Schleim, dem arabiſchen Gummi und Kirf- 
baumharze vor, und ſetzte fie dem Gummi Tragacanth 


gleich (1). Degner meldet, man koͤnne aus dieſem Salep 
ſol guten Firniß machen, als aus bem beften aufgeloͤſten 


Sandarac. () Sonſten die Mucilago des ſchwediſchen 
Salep und des arabiſchen Gummi, zu vergleichen, ſcheint 
es merkwuͤrdig, was Hr. Lund berichtet, daß fid) Mane 
deloͤl damit fo gut binden läßt. Ich habe auch verſucht 
Emulſionen mit ſchwediſcher Salepsgeele und Oel nebſt 
Waſſer zu machen, es hat mir geſchienen dieſes gehe ſo 


gut an, als mit mucilago gum, Arab. Die einzige Un⸗ 


bequemlichkeit ausgenommen, daß das Mengſel nicht ges 
hoͤrig perſiſtirent wird, ſondern beym Stilleſtehen das Oel 
ſich abſondert, daher man die Flaſche beym Gebrauche 
umſchuͤtteln muß, wenn nicht die Emulſion unangenehm 
ausſehen ſoll. Ich kann auch noch einen Verſuch mit 
unſerm Salep anführen, nehmlich damit reſinoͤſe Arze 


neyen zu reiben, um ſie deſto beſſer einzuwickeln, wozu 


man ſich ſonſt der Mandeln bediente. Beſonders habe 
id) Refina Jalappae mit trocknen Salepspulver reiben lafe 
ſen und in dem Falle, wofuͤr es gehoͤrt, eingegeben, mit 
erwuͤnſchtem Vortheile fuͤr die Kranken, als wenn Man⸗ 
deln zum Reiben waren gebraucht worden. Im um 

iden 


(g) Herbar. Amboin, Vol. V. p. 287. 
(b) Degner 177. ©. 

(i) 179. ©. 

(k) 182. ©. 
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lichen Anſehn giebt auch unſer Salep dem perſiſchen nichts 
nach, wenn er nur ſorgfaͤltig genung bereitet und getrocknet 
wird. Geoffroy bekam ihn durch feine beſchriebene Bea 
reitungsart durchſichtig, febr hart, und Gummi raga. 
canth febr aͤhnlich (I). Der Materialiſt Chevreuſe in 
Lothringen, der Geoffrois Methode brauchte, die Wur⸗ 
zeln des Satyrii oder der Orchis zu bereiten, verkaufte 
fie vielen Apothekern für perſiſchen Salep (w). 
l Wir finden im morgenländifchen Salep ein Menge 
fel von Wurzeln, die an Größe und Geſtalt unterſchleden 
find, man weiß auch nod) nicht zu welcher Gattung Or— 
chis fie gehören (n); da man aber nicht zweifeln darf, 
daß es wirkliche Orchiswurzeln ſind, ſo kann man wohl 
annehmen, aller Orchiden Wurzeln dienen zu Salep; 
beſonders aber die am meiſten bulboſen, welches mir ſehr 
wahrſcheinlich iſt, aus eben dem Grunde, aus welchem 
Caſp. Hoffmann (o) verſtattete, ohne Unterſchied, welche 
in Deutſchland wachſenden Orchiden man wollte, zu 
den bekannten Electoar. dia Satyr. zu nehmen, und wie 
man in der Fortſetzung des Geoffroy (p) geſtattete, zum 
Gebrauch der Apotheken in Frankreich, welche Orchiden 
da vorkaͤmen zu nehmen, wenn ſie nur große, feſte und 
ſaftige Wurzeln hätten. Hr. Pallas iff ficher, daß Or- 
chis bifolia in der Apotheke völlig ſtatt Salebwurzel dies 
nen koͤnnte (q); und ich habe bemerkt, daß die Rad. Sa- 
tyrii, die man hier in den ſtockholmiſchen Apotheken bes 
| koͤmmt, 
(1) a. a. O. Ur 
(m) Buchoz. des Pl. qui croifl. dans la Lorraine, Vol. 8. p. 135. 
(n) Hr. Lewis meldet in f. Experimental Hiftory of the ma- 
teria med. p. 5. man fage zum morgenländifchen Salep, 
werden unterſchiedene Arten Orchis ohne Wahl genommen. 
Auch beſchreibt Degner unterſchiedene Geſtalten der Wur⸗ 
zeln 178 S. Man f. auch A&a Acad. N. C. g. a. O. 
(o) de Medicam, officin. J. 2. c. 205. p. 441. ; 
(p) Suite de la mat, med. de Mr. Geoffroy, T. I. p. 265. 
(q) Reife durch verſch. Prov. des ruff. Reichs, T. I. p. 10, 
Schw. Abh. XXXIII 25, Ea 
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koͤmmt, eigentlich aus den Wurzeln Orchidis maculatae; 
bifoliae und fambucinae beſteht, weil keine andere Gato 
tung von Orchiden, hier herum gemein iſt. 

Ben der rad. Satyr. in unſern Apotheken, ift es ein 
Fehler, daß die bulbi nicht gehörig gereinigt, die verwelk⸗ 
ten Wurzeln und die umgebende Haut abgeſondert ſind. 
Deßwegen muß man davon eine viel größere Doſis nef» 
men, als vom eigentlichen Salep, und die Gallerte wird 
nicht fo klar und angenehm. Von den beyden bulbis ift 
nur einer tauglich, der ſich hart und compact anfuͤhlt und 
im Waſſer unterſinkt, dieſer enthaͤlt die Materie zur Blus 
me des naͤchſtkuͤnftigen Jahres (r); der andre fühle fi) 
ſchwam micht an und ſchwimmet im Waſſer, dieſer giebt 
der Blume des jetzigen Jahres Nahrungsſaft, () haͤlt 
wenig oder keine Muciſ g. Die aͤußre Haut muß wege 
genommen werden, nebft dem bey einigen Sorten augs 
chießenden Faſern, dieſes laͤßt ſich leicht thun, wenn die 

i een einige Zeit in kalten Waſſer gelegen haben, da 
man denn eine ſteife Buͤrſte nimmt; oder man dunkt ſie 
in heißes Waſſer und trocknet ſie mit einer Leinewand ab, 
da die Haut ohne Schwuͤrigkeit mit abgeht. Nachdem 
kann man die Wurzeln auf einem Faſſe, in einem gehd« 
rig erwaͤrmten Backofen, 8 bis 12 Minuten ſtehen laſſen, 
da fie fo trocknen, daß fie wie Horn ausſehen (t). Hr. 

J. Moult, welcher dieſes Verfahren angegeben hat (u) 
hat auch gefunden, die dienlichſte Zeit ſie aus der Erde 
zu heben, ſey, wenn des Gewaͤchſes Saamen reif wer« 
den und der Stengel verwelken will, denn da hat bie. 
neue Wurzel ihre gehörige Feſtigkeit und Vollkommen. 

" beit 


(r) v. Linne Fl. Sv. p. 311. 

(5) a. a. O. A : 

(t) Dieß Verfahren ſcheint leichter, als Geoffroys feines, 
die Wurzeln zu kochen, dann an Faden zu reihen und in 
der Luft zu trocknen, denn da werden ſie leicht verderben 
wenn das Wetter nicht trocken und warm iſt. 

(u) Philof, Tranſ. Vol. LIX. p. 2. } 
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heit erlangt. Dies ſtimmt mit dem Gebrauche im Oriente 
überein, Radices Sallab adulto autumno evellendæ (o). 


Künftig fónnte es wohl dazu kommen, daß der 
Schwed. Salep wegen feiner milden und in vieler Abs 
ſicht dienlichen Gallerte, in unſere Kuͤchen eingefuͤhrt 
wuͤrden, wie vermoͤgende Perſer den morgenlaͤndiſchen 
brauchen, und ſelbſt ihn manchmahl ganz ungefüne 
fielt genießen, nachdem er nur eine Nacht ín mar» 
men Waſſer gelegen hat (v). Wie aber ſoviel Wore 
rath ſollte erhalten werden, ift eine billigere Frage als 
mancher denken wird, weil noch unbekannt iſt, wie die 
Orchiden zu pflegen find, daf fie fortkommen. Hr. von 
Haller fogt, man koͤnne fie nicht in Gaͤrten einführen, 
wenn man fid) gleich die beſten Zwiebeln davon vers. 
ſchaffe, () und Tournefort ward verdruͤßlich, als er fo 
viel prächtige Arten davon um Conſtantinopel fabe, daß 
ſie ſich nicht in Gaͤrten wollten ziehen laſſen, ſondern nur 
freye {uft liebten y). Ich ſelbſt habe etlichemahl geſucht 
ſie in Gaͤrten zu bringen; aber bisher ohne dauerhaften 
Forigang, ob ich ihnen gleich Rabatten einraͤumte, da 
ſie im guten Friede ſtunden. Nichts deſtoweniger habe 
ich noch einige Hoffnung, daß die Sache nicht unmoͤglich 
ſeyn wird, wenn ich die Erdart, die jeder zugehoͤrt, ger 
nauer bemerke (2), zumahl da ich von einem glaubwuͤr⸗ 

€ 2 digen 


(v) Act. A. N. C. a. a. O. 

(w) p. 15. mam " 

(9) Orchid. clafl conttit, in Act. Helvet. Vol, IV. p. 82. In 
hortos inferri, ut alie quidem ſtirpes, omnino nequeunt, 
Omnem arabilem, aut quacunque ratione minus vequietam 
terrum oderunt, con[cie quam tenere fibi & vomeris impa» 
tientes radices fint, Semel fi florent; felicitas efl,  Plerum» 
que veniunt vel ex optimis buibis germinare, 

(y) Voy. du Lev. T. II. p. 249. 

(2) Phil. Miller in Gardeners dictionary und Dillenius in Cat. 
plant. circa Gieifam, führen an, was für Erdarten fie gez 
funden haben, die Orchiden lieben, welches dann jeder ſelbſt 
; A j pris 
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digen Manne gehoͤrt habe, er habe in einem Garten an 
den Graͤnzen von Wermeland ein ganz Parterre voll un— 
terſchiedener Orchiden geſehn, die ſehr wohl fortgekom— 
men wären, und habe von dieſem vorzuͤglichen Fortkom— 
men keinen andern Grund entdecken koͤnnen, als daß das 
Erdreich ungekuͤnſtelt und einerley mit den daherum lies 
genden magern Wieſen geweſen, wo ſich das Gewaͤchs 
gewoͤhnlich befindet. Es ſcheint Hr. Moult habe ſchon 
dergleichen Verſuch vor ſich gehabt, und gefunden, die 
groͤßte Heimlichkeit beſtehe in der Wahl gehoͤrig magern, 
harten und ſandigen Erdreichs. Sonſt ſetzt man die 
Orchiden die feuchte Plaͤtze lieben, ſo, daß ſie von allen 
Seiten durch andere Gewaͤchſe beſchattet werden; aber 
ihre Erziehung aus Saamen und Vorſichtigkeiten bey 
ihrer Pflegung, fehlt noch in der Gartenkunſt. 


prüfen kann. Manche kommen wohl in trockenen und 
auch in ſumpfigen Boden fort, wenigſtens berichtet das 
Hr. Pallas a. a. O. von der Orchis bifolia. 


/ 
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VI. 
Abhandlung, 


von 


"f ſichtbaren Welt, 


groͤßern oder geringern Dauerhaftigkeit, 
durch Beybehaltung der Kraͤfte, 
die ihr im Anfange mitgetheilt ſind. 
Erſtes Stuͤck f 
von : 


Daniel Melander, 
Profeſſ. der Aſtronomie zu Upſala. 


1$. er von ben Wirkungen der Natur nur hiſto ⸗ 
è rifche Kenntniß hat, und nicht weiß wie 
man, nach juverfäßigen Beobachtungen 
der Natur eigentliche Beſchaffenheit, in Abſicht auf Ura- 
ſachen und Wirkungen entdeckt, ſieht taͤglich das Mei⸗ 
ſterſtuͤck des hoͤchſten Weſens unachtſam an. Ihm iſt es 
genung, daß er feine Lebenszeit über geſehn, und von fei» 
nen Vorfahren gehoͤrt hat, daß eben die Abwechslungen 
von Tag und Nacht, Winter und Sommer, Waͤrme und 
Kaͤlte, ein Jahr wie das andere beſtaͤndig wiedergekom⸗ 
men ſind, daraus ſchließt er: alles werde naͤchſtes Jahr 
eben ſo wieder erfolgen. Der Sonne waͤrmende und 
leuchtende Kraft, hat bisher ſich nicht, wenigſtens fuͤr 
uns merklich veraͤndert, alſo ſchließt er: auch kuͤnftig 
werde es nie geſchehen, daß etwa diefe ihre Eigenſchaften 
weniger wirkſam werden, und dadurch die Erde und alle 
$3 ihre 
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ihre Bewohner, Thiere und Gewaͤchſe, die von dieſer 
Feuerkugel ihre Belebung haben, untergehen; auch nicht 
umgekehrt, die Erde der Sonne zu nahe komme und 
etwa von ihr entzuͤndet werde. Obgleich der Herr der 
Natur ſelbſt unendlich ift, fo lehrt doch eine geſunde Phl⸗ 
loſophie, daß die ſichtbare endlich, und in Graͤnzen eingee 
ſchloſſen iſt. Wer der Natur mit mathematiſchen Au⸗ 
gen folgt, bemerkt auch bey genauerer Betrachtung, daß 
ſo unmerklich auch fuͤr uns die Verminderung der Kraͤfte 
der Natur und ihres Vermoͤgens, immer auf eben die Art 
zu beſtehen und fortzufahren, ift, fo läßt fid) doch das, was 
eine geſunde Philoſophie hierinnen lehrt, auch anwenden, 
der Natur endlichen Kraͤfte Unzulaͤnglichkeit, allezeit eben 
die Wirkungen auszuuͤben, und derſelben beſtaͤndige 
Dauerhaftigkeit zu befoͤrdern, zu beweiſen, wobey man, 
bey jedem Schritte den man thut, zugleich neue Proben 
der Weisheit findet, mit welcher der Herr der Natur dieſe 
Weltmaſchine zuſammengeſetzet hat. Findet man alſo 
Wirkung einer Wandelbarkeit, welche zu einem ſchnellern 
Untergange leiten wuͤrde, als der Schoͤpfer in ſeiner 
Allweisheit beſchloſſen hat, fo trift man auch auf natuͤr⸗ 
liche Mittel, welche dieſer große Meiſter vom Anfange 
auserſehen hat, dieſes gleichſam zu mäßigen und die Zeit 
der ſonſt bevorſtehenden Zerſtoͤrung zu verſchieben, welche 
Mittel ebenfalls, wieder fuͤr ſich ſelbſt betrachtet, nicht 
weniger Wirkungen der Wandelbarkeit ſind, als die, zu 
deren Hebung ſie auserſehen waren. 

2. & Die Sonne, welche beſtaͤndig eine ſolche 
Menge leuchtender Theilchen von ſich ſendet, welche auf 
gleiche Art durch den ganzen Raum gehen, der unſer Pla⸗ 
neten ſyſtem einſchließt, wie fie auf die Planeten wirken, 
und ſelbſt außer dieſen Raͤumen, muß durch einen ſolchen 
beſtaͤndigen Verluſt von Materien, eben ſo eine beſtaͤn⸗ 
dige Verminderung leiden, und endlich verzehrt werden. 
Es iſt nicht ungereimt, daß Kometen zu Wohnplaͤtzen 
lebendiger Thiere und nuͤtzlicher Gewaͤchſe — 

obglei 


* 
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obgleich dagegen eingewandt wird, daß ein Theil der⸗ 
ſelben, bey ihrem Gange nach der Sonne ſo erhitzt wuͤr— 
den, daß alles was ſie enthalten, nach unſerm Begriffe 
muͤſſe entzuͤndet werden und verbrennen; aber dagegen 
von Kaͤlte verderben, wenn ſie in ihren groͤßten Abſtand 
von der Sonne kommen: denn, außerdem, daß ein Nes 
ger in unſerm kalten Erdſtriche leben und fid) wohl bes 
nden kann, fo wuͤrde ein größerer Unterſchied zwiſchen 
aͤrme und Kaͤlte auf den Kometen nur eine ſtaͤrkere 
und feſtere Zuſammenſetzung bey derſelben Einwohnern 
erfordern. Daß es aber Koͤrper geben kann, die einen 
ſolchen Grad Hitze, als in der Naͤhe der Sonne iſt, aus. 
ſtehen koͤnnen, und ſelbſt dadurch geſchickt werden, einen 
Theil Waͤrme deſto laͤngere Zeit in der Sonnenferne zu 
behalten, beweiſen der Kometen eigne Koͤrper, und ihre 
Dauer, ſo nahe an der Sonne. Waͤre unſere Erde der 
Sonne fo nahe gekommen, als der Kommet 1680, fo wäre 
fie geſchwind verzehrt worden, da doch der Komet diege 
mahl gluͤcklich bey der Sonne vorbey kam. Aber wenn 
diefe Abſicht mit dieſen ſehr eceentriſchen Koͤrpern nicht waͤre 
vom Schöpfer abgezielt worden, fo findet man doch, wie 
ſie durch ihre Zerſtoͤrung zur Erhaltung unſers Plane⸗ 
tenſyſtems dienen koͤnnen, wenn ſie nachdem, in der Nach⸗ 
barſchaft der Sonne, durch Widerſtand der Sonnenat⸗ 
moſphaͤre, welcher auf ſie deſto ſtaͤrcker wirken wird, da 
fie eben mit ungemeiner Geſchwindigkeit durch ihre Sons 
nennaͤhen gehen, ſoviel retardiret werden, daß fie, in je 
dem ihrer Umlaͤufe um die Sonne, der Sonne in ihren 
Perihelien immer naͤher und naͤher kommen, und endlich 
in die Sonne fallen, und vermittelſt dieſes der Sonne 
zur Nahrung und Erſatze deſſen dienen, was ſie durch 
ihre ſich beſtaͤndig ausbreitenden Theilchen verliehrt. 
Dagegen wiederum, und weil eine groͤßere Anzahl von 
Cometen, als die, welche jego wirklich ift, in Anſehung 
der Abmeſſungen, nach welcher unſer Planetenſyſtem ein⸗ 
gerichtet ift, darinnen zuviel Störung verurſachen midte, 
€. 
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fo möchte die Vermehrung, welche die Sonne viel Jahr 
hunderte durch, durch einige dieſer Koͤrper bekoͤmmt, nicht 
ganz ihren Verluſt erſetzen, dadurch wuͤrde die Staͤrke der 
anziehenden Kraft der Sonne, ihre vis abfoluta, immer 
kleiner und kleiner werden, und dadurch die Planeten 
immer mehr und mehr, von der Sonne getrieben wer— 
den, da bie Tangentialgeſchwindigkeit, nun in Verglei— 
chung mit der Sonnen anziehende Kraft, groͤßer wuͤrde. 
Auf dieſe beſchriebene Art, wuͤrden die Planeten in einer 
Art Spiralen fo gehen, daß der Abſtand ihrer Sonnennä- 
hen und Sonnenfernen, von der Sonne immer zunaͤh— 
me, die Beſtimmung dieſer Figuren gehoͤrt eigentlich 
nicht zu gegenwaͤrtiger Abſicht. Ich duͤrfte doch bey an⸗ 
derer Gelegenheit der K. Ak uͤbergeben, was ſich fuͤr die 
Aufloͤſung dieſer Aufgabe ausrichten laͤßt. Indeſſen kann 
es folgender Art vorgeſtellt werden. 


Aufgabe. 


Das Geſetz der Attraction nach einem gewiſſen 
Puncte, ſey welche Potenz der Entfernung man will; 
aber, die abſolute Kraft in dieſem Puncte, nehme zugleich 
beftändig zu oder ab, und das nach einem gewiffen Vers 
halten: Man ſucht die krumme Knie, welche um dieſen 
Punct ein Körper beſchreiben wird, der von einer ge: 
gebenen Stelle, mit einer gegebenen Geſchwindigkeit 
ausgeht. ; 

Die unabläßige Vermehrung oder Verminderung 
der Kraft, wird in der Aufloͤſung der Aufgabe durch eine 
Function der Zeit ausgedruͤckt werden. Der einfachſte 
Fall von allen iff: wenn man annimmt, erwähnte ns 
tenſitaͤt, aͤndere ſich gleichfoͤrmig, und in demſelben wird 
doch die urfprüngliche Differentlalgleichung, welche dieſer 
Bahn zugehoͤrte, auf keine niedrigern Differentiale als 
vom dritten Grade zu bringen ſeyn, und bey Integri— 
rung derſelben, moͤchten unterſchiedene Schwuͤrigkeiten, 
auch wohl dem Erfahrenſten in dergleichen eee 

; vorkom⸗ 
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vorkommen; aber dieſer Fall iſt doch nicht derjenige, wel⸗ 
cher in der Natur ſtatt findet, weil die Intenſitaͤt der Cen⸗ 
tralkraft der Sonne, nicht gleichfoͤrmig vermindert wird, 
ſondern in einem ſchwaͤchern Verhaͤltniß, als bie Bers 
haͤltniß der Zeit. 

3. 6. Auf erwähnte Art, müßten die Planeten, in 
Bogen dieſer krummen Knien um die Sonne gefuͤhrt 
werden, bis ihr Abſtand von der Sonne ſogroß, daß alle 
Thiere und Gewaͤchſe, die von der Sonne belebt werden, 
deſto mehr ausgehen, da ſelbſt die Verminderung der 
Sonne was dazu beytraͤgt. Einer ſolchen Zerſtoͤrung 
vorzukommen, die ſich zeitiger zutragen koͤnnte, als der 
Herr der Natur nach ſeiner Allweisheit beſchloſſen hat, 
muͤßte es eine Kraft geben, welche beſtaͤndig der Richtung 
der Bewegung der Planeten entgegen wirkte, und da» 
durch ihre Tangentialgeſchwindigkeit, in einer folchen Bers 
haͤltniß gegen die Verminderung der Centralkraft ver» 
minderte, daß die Planeten, an ſtatt auf die vorbeſchrie⸗ 
bene Art, außer den Graͤnzen zu gehen, welche ihre Baba 
nen in gewiſſe Entfernungen von der Sonne einſchraͤn— 
ken noch veranlaßt werden, nach dem in der Natur herr 
ſchenden Geſetze der Schwere, ihre elliptiſche Figuren 
zu beſchreiben, von dem fie nicht, als nach vieler Jahr⸗ 
hunderte Verlauf, merklich abweichen werde. Hiers 
durch aber muͤſſen wiederum der Planeten Bewegungen 
langſamer werden, und ſie ſich der Sonne immer mehr 
und mehr nähern, und es muß für die mittlere Bewe⸗ 
gung nur ſolche Aequation noͤthig ſeyn, wie wir bey der 
Bewegung des Mondes die ſeculare nennen, welche 
hauptſaͤchlich vom Widerſtande ber Atmoſphaͤre der Erde 
herruͤhren muß. Aber durch die Verminderung der 
Sonne, wird auch ihre Naͤherung zur Sonne, und die 
Beſchleunigung der mittlern Bewegung vermindert, und 
fo werden ihre Bewegungen um die Sonne deſto dauers 
hafter. Außer dieſer Wirkung zur Erhaltung der Nas 
tur und laͤngern Beſtande dieſer retardirenden Kraft, 

4 5 wird 
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wird auch das dadurch ausgerichtet, daß, obgleich der 
Sonne Verminderung wirklich iſt, und in langer Zeit 
anſehnlich ſeyn muß, fie doch den Bewohnern der pla: 
neten unmerklich wird, auf die Weiſe, daß dieſe Kraft 
eine beſtaͤndige Naͤherung der Planeten zur Sonne in 
dem Maaße verurſachte, wie die Sonne abnimmt, ſo 
daß der Sonne ſcheinbarer Durchmeſſer doch immer 
gleich groß bleibt. So bleibt auf dem Plane⸗ 
ten, auch bey Verminderung der Sonne immer eben 
der Grad des Lichtes und der Waͤrme, wie zur Er⸗ 
haltung der Art und der Climate erfordert wird, nach 
dem der Schoͤpfer dieſe himmliſchen Koͤrper zu Anfange 
eingerichtet hat Zu einer ſolchen Retardation unb das 
durch zu erhaltenden Wirkungen zur Conſervation der 
Natur, dient der ſogenannte Aether oder materia ſubtilis- 
ſi na, die in den Himmelsraͤumen befindlich iſt, und in 
welche ſich die Atmoſphaͤren der Planeten gleichſam ver⸗ 
lieren, und beſtaͤrkt die vorige Erinnerungen, daß Wir⸗ 
kungen in der Natur vorhanden ſind, die jede einzelne 
Zerſtoͤrungen verurſachen wuͤrde, zuſammen ausgeuͤbt, 
laͤngere Erhaltung bewirken. 


4. S. Außer dem Angefuͤhrten, koͤnnte das Plane 
tenſyſtem noch andern Aenderungen unterworfen ſeyn, 
die zu deffen Bergling leiteten. Was die Planeten 
ſelbſt betrift, fo find derſelben Bahnen fo von einander 
geſondert, und ihre Excentricitaͤten fo klein, daß einer 
dem andern nicht ſo nahe kommen kann, in ſeinem Gan⸗ 
ge anſehnliche Aenderungen zu verurſachen. Jupiters 
Wirkung auf den Saturn ift in dieſer Abſicht die bes 
traͤchtlichſte, vermag aber doch nicht, den Saturn aus 
feinem ohngefaͤhr elleptiſchen Gange zu bringen. Von 
anderer Beſchaffenheit ſind die Kometen, von denen der 
größte Theil innerhalb der Planetenbahnen koͤmmt, ba: 
her ein Komet, wohl einen Planeten mit ſich fortfuͤhren, 
oder machen koͤnnte, daß derſelbe einen ganz andern Weg 
naͤhme. 
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nahme. Œs ift moͤglich, und nicht unglaublich, daß bie 
Monden des Jupiters und Saturn Kometen geweſen 
fino, die in ihrem Gange zur Sonne dieſen Planeten fo 
nahe gekommen ſind, daß ſie nun um dieſelben gehen 
muͤſſen. Waͤren dieſe Kometen von den groͤſſern gewe⸗ 
ſen, und haͤtten an kleinere Planeten, etwa Mars oder 
unſere Erde getroffen, ſo waͤren vielleicht dieſe Planeten 
von den Kometen mit fortgefuͤhrt, oder doch in ihrem 
Gange ſehr geaͤndert worden. 5 


5. §. Will man unterſuchen, auf was für Art ein 
Planet in ſolchen Faͤllen in ſeinem Gange geſtoͤrt wird, 
und einen neuen Weg anfaͤngt, fo findet fid), daß ber» 
gleichen Aenderung daher ruͤhren kann, wenn ſich die 
Verhaͤltniß der Tangentialgeſchwindigkeit, und der ab⸗ 
ſoluten Kraft des Mittelpuncts ändert. Und weil diefe 
Verhaͤltniß auf einerley Art kann geändert werden, wels 
ches von dieſen Elementen ſich aͤndert, wenn das andere 
ungeaͤndert bleibt, und die Effecte noch dieſelben ſind, 
wenn ſich die Schwere verkehrt wie das Quadrat der 
Entfernung verhält, fo will ich in Anſehung der Aehn⸗ 
lichkeit der Aufgabe, mit vorhin aufgegebener, die Frage, 
die zu Erfindung der neuen Bahn vorgegeben wird, wenn 
die Verhaͤltniß zwiſchen der Tangentialgeſchwindigkeit in 
einem gewiſſen Puncte einer Planetenbahn, und der Sons 
nen abfolute Kraft, durch eine äußere Kraft geftórt wird, 
auf folgende Art abfaſſen. . 

| Aufgabe: 

Ein Planet geht in ſeiner Ellipſe um die Sonne; 
die abſolute Kraft der Sonne wird um eine gegebene 
Groͤße veraͤndert, indem er im Begriffe aus einem gege⸗ 
benen Puncte ſeiner Bahn, mit der Geſchwindigkeit, die 
er da hatte, nach der Tangente zu gehen; Es fragt ſich, 
in welchem Kegelſchnitte die Ellipſe durch dieſe Aende⸗ 
rung der Kraft der Sonne wird geaͤndert werden? 

Weil 
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Weil das Geſetz der verkehrten Verhaͤltniß der Qua⸗ 
drate der Entfernungen, ſo wohl vor als nach Aenderung 
der Kraft der Sonne ſtatt findet, ſo wird die neue Bahn 
immer noch ein Kegelſchnitt ſeyn. Nun ſey A, IX T. 
15 Fig. der Punct der Ellipſe, in welchem fid) der Planet 
befindet, in dem der Sonnen abfolute Kraft um eine ges 
gebene Größe vermindert wird. C fep der Sonne Mita 
teípuhct, Man ziehe A C = a die Tangentialgeſchwin⸗ 
digkeit, unb A fep = c, unb AD fep die Linie, welche 
ber Planet befchreiben würde, wenn er von A gegen C 
fiele, um in U die Geſchwindigkeit = = c zu bekommen. 
Weil die Ellipſe, und derſelben Punct A gegeben ſind, fo 
ift A.D gegeben. Während daß der Planet fo faͤllt, fey 
in einem unbeſtimmten Puncte ſeine Geſchwindigkeit v; 
CES x; EF = dx; CD m. Der Sonnen abfos 
lute Kraft ſey, vor der Fa P; dips % 

Pd I 


So bat man vdv = — — unb =v? e =- 
XX 2 x X 


P Y 
— - weil man annahm, der Planet falle von A, opne 


einige anfängliche Geſchwindigkeit, ferner v = Y^ 
2 F 


-= unb c — y^ ZE EKS Nun 


m 
nehme man wieder an, bet Planet falle von A gegen C, , 
aber fo, daß bie abfolute Kraft nicht mehr P, ſondern 
zu Q vermindert iff, und G fey der Punct, bis an den 
ber Planet von A fallen muß, um eine Geſchwindigkeit 
= c zu bekommen. Bey dieſem Falle fey in einem uns 
beſtimmten Puncte H; die Geſchwindigkeit = , auch 
GHzy;HK- e fo befómmt man eben fo w = 


2 
7 - 1) unb cz r O atf 
: N 


P 


— 
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= —— > daraus ECGS is Dra 
cG a aP+mQ— P. 


Findet fid) nun C G größer ka - 2 fo ift die neue Bahn 
nod) eine Ellipfe, E weniger eecentifg. Für CG fo 


groß ober größer als + pas ift fie eine Parabel oder Hy⸗ 


perbel. 

Würde des Planeten Tangentialgeſchwindigkeit 
durch den Kometen vermindert, fo nimmt man zu Ct. 
findung der neuen Bahn an, ſie bleibe ungeaͤndert, aber 
der Sonnen abſolute Kraft werde vergroͤßert, da denn 
die Bahn eine mehr eccentriſche Ellipſe, oder auch Pas 
rabel oder Hyperbel wird, welches ſich alles finden laͤßt, 
wie im vorigen Falle. 

6. G. Eben den Schlußſatz findet man auch, wenn 
der Sonne abſolute Kraft unveraͤnderlich bleibt, aber 
des Planeten Tangentialgeſchwindigkeit, um eine geges 
bene Groͤße veraͤndert wird. Man ſucht naͤmlich den 
Punct im radio vetore., von welchem der Planet fallen 
muß , um eine Geſchwindigkeit zu bekommen, die fo 
groß iſt, als die geaͤnderte Tangentialgeſchwindigkeit. 
Weil naͤmlich die Bahn vor der Aenderung bekannt iſt, 
fo weiß man den Punct im radio vectore, in welchem 
der Planet durch Fallen ſo viel Geſchwindigkeit bekommen 
wuͤrde, als er in dem gegebenen Puncte in ſeiner Bahn 
hat, ehe ſich die Tangentialgeſchwindigkeit aͤnderte; Man 
proportionirt alſo die Geſchwindigkeiten vor und nach der 
Aenderung ihrer analytiſchen Ausdruͤckungen „daraus 
koͤmmt eine Gleichung, aus welcher man die geſuchte Hoͤhe 

bekoͤmmt, und nachdem ſie gefunden iſt, ſieht man wie⸗ 
der, ob ſie groͤßer, ſo groß, oder kleiner iſt, als der 
halbe radius vector, und ob alſo die neue Bahn Ellipſe, 
Parabel oder Hyperbel iſt. 

Solche 
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Solche Veraͤnderungen koͤnnten ſich im Planetenſy⸗ 
ſtem durch einen Kometen zutragen, oder auch, wenn 
fid) die abfolute Kraft ſprungweiſe, wie man jagt, änz 
derte. Aber der Meiſter der Natur, der alles voraus 
ſieht, wird eine andere Art beſchloſſen haben, wie dieſe 
Weltmaſchine ihr Ende erreichen ſoll. Denn die bisher 
bekannten Kometen ſind nicht ſo groß, daß ſie ſtarke Aen⸗ 
derungen im Gange der Planeten machen koͤnnten, ohne 
ſolchen ſehr nahe zu kommen, und der meiſten Bahnen 
machen mit der Ebene der Ekliptik ſo große Winkel, daß 
ſie nur alsdenn einem Planeten ſehr nahe kommen koͤn⸗ 
nen, wenn er ihren Knoten ſehr nahe und ſie auch dabey 
waͤren. Gegentheils halten ſich die Kometen, wenig— 
flens bey den größern Planeten, etwas länger im Bors 
beygehen auf, als ſie ſonſt thun wuͤrden, an ſtatt daß 
fie der Planeten Gang ſtoͤren ſollten. So ward ber Kos 
met von 1682, bey feiner Wiederkunft vom Jupiter, ete 
was in ſeinem Gange zuruͤck gehalten. 

7. §. Zu den bisherigen Wirkungen für die Bes 
ſtaͤndigkeit des Planetenſyſtems iſt beſonders das Geſetz 
der Schwere nach der verkehrten verdoppelten Verhaͤltniß 
der Entfernungen am beſten geſchickt, und, von allen 
moͤglichen Gravitationsgeſetzen, die ſich irgend nach den 
Entfernungen richten, das einzige, durch welches, wenn 
allgemeine, und in der Natur beſtaͤndig beobachtete Ge⸗ 
ſetze der Bewegung angenommen werden, die Natur 
kann erhalten werden, und ſolchergeſtalt das einzige, wel⸗ 
ches zu dieſer hohen und großen Abſicht dienlich iſt. 

Durch dieſes Gravitationsgeſetz giebt ſich jeder der 
Kegelſchnitte, und alfo kann aus ihm eine elliptiſche Sis 
gur folgen, die unter den Kegelſchnitten in fih ſelbſt gela 
‚ten, und daher zu Erhaltung der Natur am dienlich⸗ 

ſten iſt. | 
r 
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VII. 
Beſchrei bung 


eines neuen 


Perſpectivtranſporteurs Q. 


Erfunden von 


Jo h. Zach. Steinholz, 


chenden Inſtrumentmacher. 


enn man zwiſchen das Auge und einen Koͤrper, den 
man ſieht, eine lothrechte durchſichtige Ebene 
ſtellt, und die Geſichtslinien vom Koͤrper nach 
dem Auge zieht, ſo bezeichnen ſie bekanntermaßen, wo 
fie die Ebene durchſchneiden, auf ſolcher eine perfpectibis , 
ſche Abbildung, die mit des Koͤrpers natuͤrlichen Farben 
und Schatten ausgezogen ſeine Aehnlichkeit darſtellt. So 
was pflegt man durch die perſpectiviſchen Werkzeuge auf 
eine mehr oder weniger Jaena Art zu verzeichnen. Die 
Abſicht gegenwaͤrtigen erkzeuges iſt, das Verfahren 
ſicherer und leichter zu machen; dazu dienet ein darnach 
eingerichtetes Copierinſtrument, v welches die vorerwaͤhnte 
perſpectiviſche Abbildung, wie eine andere Zeichnung, 
auf ein darneben liegendes Papier traͤgt, und vor andern 
Methoden beſondere Vorzuͤge zu haben ſcheint, die ſich 
am beſten aus der Zuſammenſetzung ſelbſt ah 
laſſen. 
ABCD (X Taf. 1 Fig.) iſt eine ebene und feſte Ta⸗ 
fel, an welcher das eine Viertheil, EBG, offen iſt, 
und 
(*) Es war billig, des Erfinders Benennung zu brauchen. 


feu. . nennen fe was einen Grorchfehnabel oder Nf- 
en 


U 
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und die durchſichtige Perſpectivtafel vorſtellt. Es kann 
aber nach Gefallen mit einem wohlpaſſenden Laden ver— 
ſchloſſen werden, der jetzo in feinem Haſpen zuruͤckge— 
ſchlagen ift O.. Am obern Rande der großen Tafel, unb 
der Oeffnung EBGE, iſt ein Linial QQ befeſtigt, daran 
ſich eine doppelte Huͤlſe K verſchieben laͤßt. Durch dieſe 
Huͤlſe laͤßt fid wiederum ein anderes Knial, ST, loth⸗ 
recht auf jenes verſchieben. Das hat am Ende S eine 
einfache Huͤlſe, wodurch ſich das dritte lothrechte Linial 
VV auf und nieder ſchieben laͤßt. Am untern Ende die— 
fes finials ift die Augendiopter X befeſtigt, deren Oeff— 
nung größer oder kleiner kann gemacht werden, vor Blen— 
den ſicher iſt, und ſich nach allen Seiten drehen laͤßt, 
ohne ihren Mittelpunct zu verruͤcken. Alle drey finiafe 
haben Theilungen, und dienen bem Augenpuncte X, was 
fuͤr eine Stellung und welchen Abſtand von der Oeffnung 
EB GH man will zu geben, auch fo das Auge gegen die 
Koͤper, die man ſieht, wie man will, zu ſtellen. Sind 
dieſe Koͤrper klein, und man will ſie in ihrer natuͤrlichen 
Groͤße, oder etwas kleiner abzeichnen, ſo ſtellt man ſie 
auf den niedergelegten Laden O, welcher auf feinen Pfei— 
lern beruht, größere Körper (left man weiter meg, auf 
die Tafel O verlängert, oder man legt den Laden ganz 
nieder, und ſtellt fie auf ein horlzontales Bret u. d. g. 
ſo daß man ſie von X durch die Oeffnung ganz uͤberſehen 
kann, und die Zeichnung eine dienliche Groͤße bekoͤmmt, 

welches man mit ben Schiebelinialen abpaſſen kann. 
Die ganze Tafel ABCD wird in einer verticalen 
Stellung an die Seiten eines ſtarken Tiſches befeſtigt, 
dazu dient ein Rahmen, HIK, der mit ſtarken Haſpen 
hinten an die Tafel befeſtigt iſt, der wird platt an das 
Bret gelegt, und haͤlt die Tafel vermittelſt der Streben 
IB, AL, lothrecht, unterwaͤrts befeſtigen ihn an das 
Bret zwo durch den Querriegel M gehende Schrauben. 
Wenn man aber den Laden O in die Oeffnung EBFG 
aufſchlaͤgt, fo wird der Pfeiler P niedergelegt, und der 
3 Rahmen 
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Seh HIK, nebft den Streben, die in der Mitten 
ein Gelenk haben, hinter der Tafel aufgeſchlagen. So 
kann man das ganze Werkzeug, wie ein Reißbret, auf 
einen Tiſch legen, zumal da an der Hinterſeite bey B und . 
A zweene Pfeiler eingeſetzt find, die der Dicke des Ries” 
gels M gemäß find, und ſolches, nebſt dem Riegel M, 
tragen. Dieſe Vorrichtung dient auch, daß man die 
Tafel an eine Fenſterſaͤule oder ſonſt was aufrecht ſte⸗ 
heudes befeſtigen kann, da kommt der Rand AC zu 
unterſt. 
Die Vorrichtung, welche vornen an die Ebene der 
Tafel angebracht iſt, beſteht aus einem Parallelogramm 
abcd (1, 2 Fig.), das fid) um die feſten Nagel a und b 
drehen laͤßt, die dieſen zugehoͤrigen Axen c, d, ſind 
wiederum mit einem andern ſolchen Parallelogramm 
cdef zuſammengefuͤgt, in deffen ledigen Ecken, e, f, 
doppelte Parallelwinkel ghi, kim, um Stifte beweglich 
ſind, die endlich mit der Stange im vereinigt werden. 
So beſteht die ganze Zuſammenſetzung aus 3 vollen Pa. 
rallelogrammen, ſowohl zur freyen Bewegung unter ein 
ander, als um die ſeſten Nagel a und b. Die Verhaͤlt 
niſſe der Stangen find fo eingerichtet, und die Nagel a, b, 
fo geftellt, daß der Punct e alle Stellen der Oeffnung 
EBEG überfahren kann; da muß ber Punct F., dieſer 
Zuſammenſetzung zu Folge, allemal eben einen ſolchen 
Weg beſchreiben, und eben die Lage, auf einer gleich 
großen, gleich unten vor liegenden, und mit Papier uͤber⸗ 
zogenen Ebene auf der Tafel A B C D ſelbſt, beybehalten. 
Die Winfelarme gehi und km haben deutlich bie Bes 
ſchaffenheit, daß ihre zuſammengehoͤrigen Kanten allen 
eit einander parallel find. Wenn man alfo durch die 
Mugen pt X, nach einer Linie des Gegenſtandes zielt, 
und des Winkels eine Seite, ci oder eg, nach derſelben 
richtet, ſo muß des untern Winkels zugehoͤrige Kante, im 
erſten Falle km, im letzten kt, eben die Neigung zeigen, 
nach welcher die Linie gezogen wird. Des untern Wins 
Schw. Abh. XXXIII. B. 9 kels 
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kels Schenkel find abgefhärft, und an den Kanten ganz 
duͤnn, Linien darnach zu ziehen. Des obern Kanten 
find völlig weggeſchnitten, und an deren Stelle Pferdes 
haare geſpannt, beſſer darnach zu viſiren. So laſſen ſich 
aller Koͤrper geradelinichte Seiten mit groͤßter Leichtigkeit 
und Gewißheit auf der untern Ebene ziehen, was fuͤr 
eine Stellung ſie auch haben, denn wenn die eine Kante 
nicht paßt, ſo iſt ſogleich die andere zur Hand. 


Runde, bauchichte, mehr oder weniger krummli⸗ 
nichte Körper, kommen ſehr oft in perſpectiviſchen Seid)» 
nungen vor, und koͤnnen mit allen mir bekannten Werf« 
zeugen nicht anders gezeichnet werden, als daß man un⸗ 
zaͤhlige Puncte verzeichnet. Mit vorerwaͤhnter Vorrich⸗ 
tung laſſen ſie ſich, durch Huͤlfe eines Zuſatzes, in einem 
fortgehenden Zuſammenhange, faſt leichter zeichnen, als 
gerade Linien, was fuͤr Beugungen ſie auch haben moͤgen. 
Dieſe Zufäge ſtellt die 3 und 4 F. größer vor, als ob fie 
auf dem Laden laͤgen, und mit dem Werkzeuge ſelbſt ab⸗ 
gezeichnet wuͤrden. Sie ſind: Erſtlich, eine, an des 
obern Winkels Schenkel ge, und ei, mit Schrauben 
befeſtigte Diopter, Y, 3 Fig. darinnen ein Haarkreuz 
ift’, welches als ein Punct nach dem Gegenſtande zu 
fuͤhren dient. An des unterſten Winkels Schenkel kf, 
fm, fegt man das Stuͤck Z, 4 Fig. worein ein Schrei⸗ 
beſtift von Meſſing p geſetzt wird, der ſich in einem feſten 
cylindriſchen Rohre y verſchieben laͤßt, und mit einer Fe⸗ 
der 2 auf die Ebene des Papiers gehalten wird, die 
Stange x verbindet das Ende des Schreibeſtifts mit der 
Feder. Weil nun das Haarkreuz 3 Fig. und der Schrei⸗ 
beſtift 4 Fig. einerley Lage in den Winkeln haben, fo bes 
zeichnen ſie auch beyde einerley Wege, und wenn man 
durch das Viſirloch nach dem Gegenſtande ſieht, und 
das Haarkreuz behutſam an deſſelben Seiten hinfuͤhrt, fo 
verzeichnet ihn der Schreibeſtift auf dem untern Papiere. 
Will man indeſſen den Schreibeſtift von dem ae ete 
s eben, 
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heben, ſo darf man nur bey *, wo die Feder klafft, 


druͤcken. * 


Die Spitze erwähnten Schreibeſtifts p, fie fey 
Stahl, Knochen, oder Waſſerbley, muß ſich allezeit in 
der Axe deſſelben Cylinders befinden. Dieſes ſowohl zu 
prüfen, als wenn es noͤthig ift, zu bewerkſtelligen, ift 
eine kleine Centrirungsmaſchine no vorhanden, Fig. 1. 
Man ſchiebt den Schreibeſtift p fo weit darein, daß die 
Spitze ein wenig vor die ſchiefe Ebene r heraus geht. 
Mit der Kurbel q, die am andern Ende angeſchraubt ift, 
verhindert man, daß der Stift nicht weiter vorgeht, und 
dreht ihn zugleich herum, indeß ein ſcharfes Meſſer, oder 
eine Feile an der ſchiefen Ebene r herumgefuͤhrt wird, unb 
ſo lange an dem Stiſte ſchabt, bis von ihm nur die 
ſcharfe Spitze ſtehen bleibt. Zu dieſer Abſicht kann dieſe 
kleine Maſchine durch die Oeffnungen V, V, mit 2 
Schrauben an eine Kante des Werkzeuges ſelbſt, oder 
ſonſt an was Feſtes, gefchraubt werden. 


Das ganze Gewicht der Vorrichtung zum Zeichnen 

liegt auf einer Seite der Aren ab; 1 Fig. Um nun zu 

verbüten , daß es nicht durch einen unverſehenen Fall 

Schaden nehme, dient, als ein Gegenwicht, das Loth t; 

deſſen angebunbener Faden sss bey B über eine Rolle geht, 

unter der Rolle bey e durchs Inſtrument, und am Ende 
am Zapfen x angefnüpft iff. s r 


Wenn nun auf diefe Art eine perfpectiwifche Zeich⸗ 


nung gemacht iſt, und man will ſie, oder einen andern 
Riß, zu fernerer Ausarbeitung copiren, ſo dient die ganze 
Maſchine auch zu dieſer Abſicht, wenn vorerwaͤhnterma⸗ 
ßen der Laden O aufgeſchlagen, und der gemachte Ent⸗ 
wurf, oder ſonſt die Zeichnung, die man copiren will, 
darauf befeſtigt wird. Darnach legt man die ganze Ta⸗ 
fel horizontal auf einen Tiſch, und copirt die Zeichnung 
mit dem Inſtrumente. Das Haarkreuz thut dabey eben 
die Dienſte, wie bey den sk uus Storchſchnaͤbeln 
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der Stift, der über dem Originale herumgefuͤhrt wird, 
und der Stift p zeichnet auf ein unter ihm befindliches 
weißes Papier. Fallen gerade Knien vor, fo thun hofs 
fentlich die Winkel mit ihren Schenkeln gute Dienfte. 
Aus dem Angefuͤhrten werden folgende wirkliche k 
dieſer Vorrichtung zu bemerken ſeyn: 


1) Man ſieht Gegenſtand und Abzeichnung jit 
gleich, in Ebenen, T einerley Stellung gegen das Pr 
haben. 

2) Die ganze Arbeit uͤber bleibt man auf einer 
Stelle, und in einerley Stellung, ohne daß man nur eie. 
nen Schritt davon zu gehen noͤthig hat. 


3) Dadurch wird Zeit gewonnen; die Zuſammen⸗ 
fuͤgung des Werkzeuges zeigt, daß man in der Geſchwin. 
digkeit das Viſirlinial auf- ober niederwaͤrts, rechts oder 
links, führen kann, und zugleich, in welche man will 
ſolches bringen, ohne zu befürchten, daß etwa eine fols 
gende Richtung die vorige in Unordnung brächte. 


4) Nachdem die finie gezeichnet iſt, kann man bald 
nachſehen, ob etwas in Unordnung gerathen i ebe man 
von neuem vifirt. i 


5) Alle Kruͤmmungen und Beugungen laſſen ſi ó 
zuſammenhaͤngend nachzeichnen, wenn man nur das 
Haarkreuz an ihnen herumfuͤhrt; Alſo hat man nicht die 
Beſchwerde, einzelne Puncte zu verzeichnen, deren jeder 
eignes Viſiren erfodert, und die man darnach aus freyer 
Hand zuſammenziehen muß. 


0) Eine Zeichnung kann fo groß als der Gegenſtand 
gemacht werden, wenn dieſer nicht groͤßer iſt, als der 
offne Theil der Tafel E BGF. 

7) Man kann der Zeichnung jede begehrte geringere 
Groͤße geben. 
8) Ge 
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8) Gewoͤhnliche perſpectiviſche Zeichnungen koͤnnen 
anamorphotiſch verzogen werden, und umgekehrt. 
. 9) Kleine Perſpectivſtuͤcken laffen fid) größer 
zeichnen. wies d | 1 nex 

10) Andere Zeichnungen laffen fid) auch mit diefem 
Werkzeuge nachzeichnen. 

Keine dieſer Bequemlichkeiten, nur etwas von der 
7. ausgenommen, laſſen fid) durch die beyden hier vor, 
dem verfertigten Maſchinen zu perſpectiviſchen Zeichnun⸗ 
gen erlangen. Die erſte dieſer Maſchinen hatte der ſel. 
Director Ekſtroͤm 1754 gemacht, die letztere hat Hr. 
Commiſſar Norberg erfunden, und in den Abh. der K. 
Ak. der W. 1760 beſchrieben. Dieſe Maſchinen haben 
auch, außer Hrn. Norbergs Vermehrung des abgetfeil. 
ten Elevationslinials, viel Aehnlichkeit, und beruhen 
auf eben dem Grunde. i 
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. OE 
Beobachtungen eines Kometen 
im 
April und May 1772. 
Von 


Behr Wargentin 


QN nnerfalf. neun Monaten find drey neue Kometen zu. 
E ſeben gemefen. Als der erſte in andern Ländern 
f am beſten zu ſehen war, am Ende des Junius 
und Anfange des Julius 1771, waren die Naͤchte hier fo 
hell, daß ein ſolcher dunkler Koͤrper ſich nicht wahrneh⸗ 
men ließ. Der andere zeigte ſich nur einige wenige Tage 
im Jaͤnner dieſes Jahres, als es trúbe war, aber den 
dritten zu beobachten habe ich das Vergnuͤgen gehabt. 
Ich nahm ihn zuerſt den 17 April jetzigen Jahres 
wahr, gegen rt Uhr des Abends, als ich mit einem 
Fernrohre von 2 Fuß, damit ich oft ſolche Gaͤſte am 
Himmel fuhe, am Weſthorizonte zweene kleine, aber 
klare, Sterne fand, von einem Scheine umgeben, wel⸗ 
cher eines Kometen Dunſtkreis zu ſeyn ſchien. Ich ver⸗ 
ſtund ſogleich, daß das eine ein Komet war, und eilte, 
das Fernrohr mit dem Mikrometer aufzuſtellen, um ihn 
genauer zu bemerken, ehe ich aber damit in Ordnung 
kam, zog ſich eine Wolke vor. Die Beobachtungen der 
folgenden Tage uͤberzeugten mich, der Stern, nahe bey, 
und unter welchem er ſtand, fey der 4x des Stiers im 
britanniſchen Verzeichniſſe. : S 
Den 18 April des Abends ſuchte id) ihn bey guter 
Zeit auf, und fand, daß er etwas von erwähnten va. 
ortge⸗ 


im April und May 1772. 343 


fortgeruͤckt war. Abenddaͤmmerung, und der nahe Mond, 
waren ihm nachtheilig, ſonſt haͤtte man ihn mit bloßen 

Augen geſehen, denn im Fernrohre war er klaͤrer, als 
ein Stern der ſechſten Groͤße, mit einem Dunſtkreiſe, der 
ſich weit erſtreckte, vom Koͤrper ſchoſſen bleiche Strahlen 
aus, welche auf der von der Sonne abgekehrten Seite 
wenigſtens 3 bis 4 Grade lang waren. Mit dem Mi⸗ 
krometer in einem Fernrohre von 5 Fuß ſuchte ich die Un⸗ 
terſchiede ſeiner Aſcenſion und Declination von den Ster⸗ 
nen O und dem 41 des Stiers zu beſtimmen. Das ge⸗ 
lang zwar nicht ganz nach Wunſche, gab mir aber doch 
beynahe ſeine Stelle am Himmel. 


Die folgenden Abende, ſo oft der Himmel heiter 
genug dazu war, verglich ich ihn auf eben die Art, mit 
den Sternen, die ſeiner Parallel am naͤchſten waren; 
den 20 April wieder mit nurerwaͤhnten Sternen, den 21 
mit des Stiers, den 22 mit B; den 27, 28, 29, 30, 
und 1, 2, 3, 4 May, mit 26 des Fuhrmanns; den 6, 
7, 8 May mit 48 des Fuhrm. den 13, 14, 15, 16 May 
mit 7 der Zwillinge. 


Dieſe ganze Zeit ſahe man den Kometen hier nur 
durchs Fernrohr, an Scheine, Dunſtkreis und Schweife 
faſt unveránbert, außer daß er im May, wegen der zu⸗ 
nehmenden, und endlich ganze Naͤchte durch dauernden 
Daͤmmerung, ſchwer zu finden ward, wenn ich ihn aber, 
nach langem Suchen mit dem Fernrohre, wieder traf, 
war er noch ben 16 May ziemlich klar, und vertrug bie 
Erleuchtung der Mikrometerfaͤden beſſer, als der große 
1769, wenn ſolcher am beſten war. In groͤßern Fern⸗ 
roͤhren zeigte ſich der Koͤrper recht deutlich und ſchoͤn, von 
allen Seiten mit einem weißen Scheine, wie gleichſam 
mit einer Glorie umgeben, aus dem hier und da Strah⸗ 
len fuhren, die am laͤngſten an der vom Horizonte abge⸗ 
kehrten Seite waren. 


9 4 Den 
A 
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Den 17 und 18 May war es hier truͤbe. Den 19 
und die folgenden Mächte ſuchte ich ihn vergebens, weil 
die Daͤmmerung, ſelbſt um Mitternacht, die meiſten bes 
nachbarten Sterne unerkenntlich machte. Hr. Meſſier 
hat mir doch geſchrieben, er habe dieſen Kometen zu Pas 
ris nicht nur ſchon den 1 April entdeckt, ſondern ihn auch 
bis ans Ende des Junius geſehen, wozu die dortigen 
fürzern Daͤmmerungen und dunklern Nächte behuͤlflich 
geweſen ſind. 

Aus meinen Beobachtungen des Kometen Reect⸗ 
aſcenſion und Declination für jede Zeit der Beobachtun⸗ 
gen zu berechnen, war noͤthig, zuvor die rechten Stellen 
der Sterne zu wiſſen, mit denen ich ihn verglichen hatte. 
Sie finden fid) alle 7 in Flamſtead britannischen Were 
zeichniſſe, auch vier von ihnen in dem Catalogue des prin- 
cipales ctoiles, den de la Caille im 6 Theile feiner Ephes 
meriden gegeben hat. Wenn man die Sterne, die ſich 
in beyden Verzeichniſſen finden, auf eine Zeit bringt, ſo 
finden fid), beſonders was die Rectaſcenſionen betrifft, 
Unterſchiede von 1, 2, 3 Minuten. Ich habe daher, we. 
gen der vier Sterne, mich an des la Caille Verzeichniß, 
als neuer, und vermuthlich beſſer, gehalten, mußte aber 
41 des Stiers und 26, 48, des Fuhrm. aus dem Flam⸗ 
ſtead nehmen. j i 

Auf die bekannte Art befómmt man vermittelſt dies 
fer Sterne des Kometen Rectaſe. und nordl. Abweichun⸗ 
gen fuͤr die zugehoͤrige Zeit, welche mittler, nach dem 
Stockholmiſchen Meridian ift. Wenn ich in einem Abende 
mehr Beobachtungen bekommen habe, fuͤhre ich der 
Kuͤrze wegen nur eine an; Sonſt ſind ſie faſt alle 
gleich gurt. i \ NON 
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Zeit Rectaſcenſ.. Deelinat. 
T. St. M. S. Gr. M. S. Gr. M. S. 


Apr. 18 9 53 31 -. 59. 17 46 27 1 42 
19 9 49.17 -» 60 41 33 - 21 21 34 

21 10 32 36 63 31 47 27 58 58 

22 10 53 49 64 57 36 - 28 16 47 

27 10 7 3 7 10, 21^. ^ 29 29 373 

28 10 2 Jer 73:40 % „29,4 7 
29 0% 4 41718112775: 15722. 15/29 3 43 
30 9 48 42 7b 41.23] 238 3 19 

Maj. 1 10 35 38 78 22.56 * 30 11 21 
2 9 42 46 79 5221 30 18 49 

J ee © 80.096,09 

gi 30; $14 0:388 - 2024 175. 30, 30 4 

DU £2 586 "^ 86-139. 14. 7 30 38 

710 8 1 * 8743530 * 30 41 3 

8 10 24 48 * 89 19 30 * 30 41 50 

13 10 54 15 97 13 55 30 29 14 

14 IO 43 1 * 098 46 18 * 30.22 55 

15 10 51 35 100 20 26 - 30 16 40 

16 10 54 43 - 101 53 26 30 8 19 


Wegen ungünftiger Umſtaͤnde habe ich nicht zu ver. 
muthen, daß dieſe Beobachtungen ſo gut ſeyn werden, 
als Hrn. Proſperins hierbey folgende Ausrechnungen. 


Schw. Abh. XXXIII, B. . 3 VIII. Dies 
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VIII. 
Dieſes 


Kometen parabolſche Clemente 


Berechnet von 


Erich Proſperin, 


Adjunct der Mathem. und Naturkunde bey 5 upſaliſchen 
Aenne, 


n5 achdem ber Herr Secretͤr und Ritter Wars 
gentin die Gewogenheit gehabt hat, mir 
ſeine Beobachtungen des im April und May 
aiat. Kometen mitzutheilen, habe ich gleich mich be» 
ſchaͤfftigt, daraus dieſes Kometen paraboliſche Elemente 
zu ſuchen. Ich fand bald, der Komet habe ſich nahe 
bey ſeiner Sonnennaͤhe, und weit von den Knoten be— 
funden, welche Umſtaͤnde der Berechnung der Elemente 
eben nicht guͤnſtig ſind. Setze ich binzu, Hr. Wargen⸗ 
tin fey, feinem Berichte nach, von einigen Beobachtuns 
gen wegen allerley Urſachen nicht ganz ſicher, ſo war es 
wider mein Vermuthen, daß des Kometen beobachtete 
Stellen doch ſo genau mit denen, die ihm die Theorie 
am Himmel giebt, zuſammentreffen Ehe ich aber wei⸗ 
ter gehe, muß ich des Kometen fángen und Breiten ane 
geben, wie ich ſolche aus den Beobachtungen berechnet 
habe. 
] Beit 
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Zeit Lunge ten OR, 
Lig. St. M. S. 8. Or. M. S. Or. M. S. 
Apr. 18 9 53 31 * 2 2 4538 6 25 16 Nordl. 

19 94917 = 2 4 374 0 29 47 
21 10 3256 = 2 659 4 6 37 35 
22 10 $5349 — 2 75724 6 42 36 
27 10 7 53 2 14 30 49 6 58 30 
28 10 2 55 2 1$$0 29 7 0 4$ 
29 9 544 217 9 57 7 3 24 
30 94842 218 30 O 7 5 $0 
May 1 10 3538 = 21953 31 - 7 7 44 
2-9 4246 * 220111 59 - 7 9 18 
3 9 5438 = 22233 40i = 7 10 40 
4 10 26 11 223 57 444 7 ir55£ 
6 11 256 œ 2264230 7 12 38 
110 8 1 2 28 137 7 14 1 
8 10 2448 ~ 2292454 7 13 5t 
13 10 34 15 — 3 61638 = 7 10 37 
14 10 43 1 - 3 737 87 8 46 
15.10. 51 33 3.8 590 5 7 7 81 
16 xo 5445 310 20 39 = 2 5 30 


2. Hr. W. hatte angemerkt, daß die Beobach⸗ 
tungen des 18 Apr. die unſicherſten von allen ſind, da. 
her waͤhlte ich des Kometen Elemente zu finden, die 
vom 19 April und 2 und 15 May, die als erträglich gut 
angezeigt waren. Durch gehoͤrige Rechnung, habe ich, 
aus dieſen drey Beobachtungen, nebſt einiger Gleichung 
mit den uͤbrigen folgende Elemente, fuͤr des Kometen pa⸗ 
raboliſchen Weg gefunden. n 

Lange des aufſteig. Knoten 03 27° 49“ 37/5 
Neigung der Kometenbahn 

gegen die Efliptic „ mn 16 44 
Lange der Sonnennaͤhe 350. 3 48 21 
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Der Logarithme feines kleinſten Abſtandes von der 
Sonne = 4, 9551478, der Abſtand ſelbſt = o, 901878, 
der Erde mittler Abſtand von der Sonne = r gefegt. 


Der Komet war der Sonne am naͤheſten, 1771 den 

19 April um x Uhr 42 M. 6 S. Nachm. mittler Zeit 
fuͤr den ſtockholmiſchen Meridian. ; 

Seine Bewegung war nach der Ordnung der Zeichen. 

3. H. Mit dieſen Elementen habe ich nachdem die 

Stellen des Kometen für jede Zeit der Beobachtung be» 

rechnet, und zugleich den Unterſchied zwiſchen Beobach⸗ 
tung und Rechnung gefunden, wie Nachſtehendes zeigt. 

Zeit. 1 otd Unterſchied Berechnete Unterſchied 


t. tige Breite 
8. Gr. M. ©. M. S. Gr. M. S. M. ©. 
Apr. 18-2 2 418 -— 130 ~ 62520 - — 0 4 


19-24 30$-to 7- 6 29 47 — 0 0 
21-2 6 38 544 -＋ o 93-638 17 — 0218 
22-2 7 $147 -— 0 23 6 42 144 + 0 211 
21-214 2959 -= + 0 50 658 3$ — o 5 
28-215 409 49 + O 40 7 1 12 -— 027 
29-217 944 -+013-733 — 11 
d 30-218 309 — 0 9- 7 $544 -+0 6 
May 1-219 5349 -— 0 18 - 7 7 424 4p 0 14 
2-220 12 8-——0 9- 7 9 18 - o 0 
3-222 34 84-— 022 71044 -— 0 4 
4-223 57 14 - T 03o£- 7 1543-— 0 19 
6-226 43 8 -— 038 71328 -— 050 
1-228 1 $8-—020í- 7 1350 - t 011 
8-239 24 552 — O If- 7 1359 -—0 8 
13-3 6 16 5-+0 23 7 10 53 - — o 16 
14-3 731 17 -—0 9- 7 932 -— 0 46 
15-3 859 12-+0 3- 77757 — 0 O 
16-3 1020 43-—0 5 16 1 -—0 1I 


4. $ 
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4. F. Aus den angeführten me laffen fid) 
folgende Schluͤſſe ziehen: 

1. Dieſer Komet iſt von Sternkundigen noch nicht 
beobachtet worden, alſo unter denen, welcher Wege man 
nun kennt, der softe; 47 eee find der Sonne naͤ⸗ 
her gekommen als er. 


2. Weil man ihn jego zum erſtenmahle beobachtet 


hat, weiß man ſeine Umlaufszeit nicht. Sie ih. bets 
muthlich einige hundert Jahr. 


3. Den 18 April, als man ihn zu Eid oc das 


erſte mahl ſahe, betrug ſein Abſtand von der Erde Zu 7 des 
10080 
mittlern Abſtandes der Erde von der Sonne. Darnach 
näherte er fid) der Erde, den 8 May war er dergleichen 
Theile 14435 von ihr, worauf er ſich von uns immer mehr 


und mehr entfernte. Er war alſo dieſe Zeit uͤber meiſt 


mehr als anderthalbmahl ſo weit von uns als die Sonne, 
und daher iſt vermuthlich, daß ſein Koͤrper, der ſich in 
ſolcher Ferne ſo hell zeigte, wenigſtens groͤßer als die Erde 
geweſen ſeyn mag. Die wahre Groͤße der Kometen waͤre 
leicht ſicherer zu berechnen, wenn man wegen des Dunſt⸗ 
kreiſes, der fie umgiebt, ihre ſcheinbaren Durchmeſſer zus 
verlaͤßig zu meſſen müßte. 


4. Wäre die Erde einmahl 17 Gr. 18 M. von dies 
fes Kometens auffteigenden Knoten, ber Komet 17 Gr. 
374 M. bey felbigen vorbey, fo wären diefe beyden Kór- 
per einander fo nahe, alg fie einander fommen fónnen. 
Härte fid) aber bas dieſesmahl ereignen follen, fo hätte 
ber Komet 119 Tage und 16 Stunden früher kommen 
müffen, oder durch fein Perihelium d. 20 Dec. 1770 um 

33 10 Uhr 


P" 


350 Dieſes Kometen paraboliſche Elemente, 


10 Uhr gegen Abend durchgehn. In dieſem Falle waͤre 
er den 7 Nov. verwichnes Jahr um Mittag, uns ſo nahe 
geweſen, als er, nad) feinen ihm vom Schöpfer vorge⸗ 
zeichneten Wege, uns kommen kann. Er waͤre alsdenn 
unſerer Kugel fuͤnfmahl naͤher geweſen als er jetzo war; 
aber doch haͤtte ſein Abſtand 2926 vorerwaͤhnter Theile 
betragen, ohngefaͤhr wie ber Abſtand der Venus wenn 
ſie durch die Sonne geht. In ſeinen aufſteigenden Kno⸗ 
ten iſt der Komet 4466 folder Theile von der Erdbahn, 
und im abſteigenden 13862, kann alſo unſerm PDS 
nie gefaͤhrlich werden. 


Jegi- 


Regiſter 


der werke en Sachen. | 


A. ſchwediſche n eines Gfufes "e 


Abbildung und kurze Beſchreibung des Fisches Rua ER 
Abgaben, von jedem Kirchſpiele in Schweden, werden 

angelegt 188 
Aderlaſſen, ob es bey Heilung der Kriebelkrankheit vors 


zunehmen 156 f. 


Aehren, rußiſche i in Weizen, wie ſolche zu vertreiben 173 
Aerzte, eine der bedenklichſten Krankheiten vor dieſelben, 
ift die Kriebelkrankheit 18. verſchiedene ausländifche 
geben Nachricht von ihr v ape a9). 
Akerkaͤl ſ. Hederich. i 


Alembert, Hr. De, Anmerkungen gegen ihn, wegen der 


Spaltung der Lichtſtralen 140 f. 
Almanach von verſchiedenen bluͤhenden Pflanzen und 
Kraͤutern um Landscrona | 85 f. 
Alpenböben, wie ſolche die Lappen benennen 7 
Amm, Fluß in Schweden 8 


3 4 Ammen 


a 


Regiſter 
Ammen ſollen, wenn ſie ſich aͤrgern oder erſchrecken, ſich 


zuvor ausmelken, ehe ſie die Kinder ſaͤugen 312 
Anatkleas Lupus, ſ. Steinbeißer. 
Anleitung, dauerhafte Ziegel zu brennen ib, 
Art, neue, Gtreide und rauchfreyes Malz bep hohen Oe⸗ 

fen zu trocknen 193 
— Haͤuſer aus Kupferſchlacken zu bauen 233 f. 
Arten „ verfchiedene von Thon 212 f. 
— — von Schiefer n 


As, ſchwediſche Bedeutung biefes Worts 
Aſche, wie ſolche zu Vertiefung des Bodens der Stüfe 


angewendet werden fann ; 97 f. 
Po 
Böche in Schweden und Morrwegen ` 181 f. 
Backe, was man in Schweden alſo benennet 4 


Badſtube, in wieweit ihnen Trockenoͤfen vorzuziehen 
197. warum es mit dem Trocknen des Getreides darin» 


ne ſo langſam zugehet 198 
Baͤder, kalte, ihr Nutzen 168 f. ſolche bringen Manns 
perſonen mehr Nutzen als Weibsperſonen Um 
Bäume, wie darinne Buchſtaben und andere Einſchnitte 
verwachſen; Bericht davon 52 f. 
Bahn, welche der 1772 erſchienene Komet! genommen 349 
Bauart der Haͤuſer aus Kupferſchlacken 233 f. 
Bauen, wie dazu Kupfers und Eiſenſchlacken zu gebraus 
chen 243 


Baukoſten eines Ofens zum Trocknen des Getraides 197 
Bedeutung einiger ſchwediſchen auf der Charte befindli⸗ 


chen Namen und Abkuͤrzungen 16 f. 
Beobachtungen über einen 1772 wahrgenommenen Ko⸗ 
met 342 f. 
Berappen der Mauern mit blauem Thon 236 


Berechnung der Sonnenparallaxe nach den Beobach⸗ 
tungen des Durchgangs der Venus durch die Sonne 
im Jahr 1769. 226 f. 297 f. 

Berech⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Berechnungen der Koſten einer Ziegel und einer Schla· 


ckenmauer 240 f. 
Bergarten, der Stadt Carlscrona 81 f. 
Bergius, P. J. Bemerkungen vom morgenländifchen 

und ſchwediſchen Salep 314 f. 


Bergmann, Torbern, deffen Anleitung dauerhafte Bier 
gel zu brennen zu f. ſortgeſetzte Geſchichte der Verei⸗ 
nigung des Queckſilbers mit Salpeterſaͤure 290 f. 

Bergruͤcken, was unter dieſem Namen zu verſtehen 5 

Bericht von einem Tumore des Ouarii finiflri bey einem 


jungen Maͤgdchen 199 f. 
Beſchreibung und Eigenſchaft der Fadenwuͤrmer 259 
— eines neuen Perſpectivtransporteurs 335 f. 
Betula nana, eine Art Birken 184 
Blaſen von Fiſchen, welche mit Fadenwuͤrmern ange- 

fuͤllt 259 
Bleking, Saͤezeit daſelbſt 89*) 
23lutbarnen, Hlutſpeyen, Mittel darwider 43) 
Bluüͤthenalmanach für Carlscrona 8o f. 


Bockshorn, eine Ausartung bes Getraides 42, eia 
und Schaden davon 

Boden in Fluͤſſen, wie ſolcher in Weſtbochnlen 4 
wird 97 f. 

Börel Sedel, eine Art Abgabe in Schweden 188˙ 


Bohuslehn, koͤmmt unter Schweden 103 
Brand in Weizen, wie ihm zuvorzukommen und derfel« 
be auszurotten ; 172 f. 
Brechen, das, des Schiefers 269 f. 
Brechmittel, ihr Nutzen bey der Kriebel und andern 
Krankheiten 146*) 
Brechung ber Sichtftralen, einiger darüber gemachte Ver⸗ 
ſuche werden beurtheilt 140 f. 


D dauerhafter Ziegel 211 f. wie ſtark bie die 
dabey ſeyn muͤſſe 215 
Brink, Erklaͤrung dieſer Benennung im Schwediſchen 4 
Brod aus unreinem Getraide, ſchadet 32*) 
85 Buch⸗ 


Regiſter 


Buchſtaben, eingeſchnittene, wie ſolche i in einem Baume 


verwachſen, Bericht davon ` 52 f. 
Buͤſche von Tannen, ein Huͤlfsmittel wider den Brand 
im Weizen 173 
C. 

Calender der Bluthzeit zu Carlserona 80 f. 
Campfer, deſſen Nutzen bey Heilung der Kriebelkrank. 
ee 165 
Carl XI feft eine Abgabe von Schweden ft 188 


Carlscrona, Ferbers Bluͤthenalmanach für deren fanb. 
ſtrich, ingleichen ſeine Bemerkungen uͤber die fage, 
Erd» und Bergarten dieſer Stadt | 8o f. 

Charte, warum die ſchwepiſchen auf felbiger Segen 
Namen in der Ueberſetzung beybehalten werden 16 f. 
Erklaͤrungen einiger auf ſelbiger befindlichen Woͤrter 


16 f. 193. 
Chinarinde, 6; und wenn fie bey Heilung der Kriebel⸗ 
krankheit zu gebrauchen 163 


Claui fecalini ſ. Mutterkorn. 

Coitus fruſtrancus, Wirkungen deſſelben auf die innern 
Theile der Empfaͤngniß 207 

Comet ſ. Komet. 

Compas, verſchiedene⸗ a deſſelben qu f. 

Concentrationsroͤſten neues, bey Gruben wird vers 


ſucht ; 252. 
Conuulſio Succana f. Kriebelkrankheit. ’ 
Cur der Kriebelkrankheit 155 f. 


pr erythrophthalmus f. Bua. 
Dachſchiefer, von in Eigenſchaften deſſelben und wie 
er gebrochen wird 269 f. Proben von guten 271. 
Schieferarten in Schweden 272 f. wie er zugehauen 
282. und auf Dächern befeſtigt wird 288. iſt allen 
Arten von Dachdecken vorzuziehen 289 
Dachzie⸗ 


der merfwúrdigften Sachen. 


Dachziegel, ihre Nothwendigkeit 212. gewöhnlicher 
Fehler dabey ebend. f 


Dampfbaͤder, woraus ſie gemacht werden 159**) 
Dauerhaftigkeit größere oder geringere der ſichtbaren 

Welt, Abhandlung daruͤber 325 f. 
Decoct aus Salepwurzeln 318 


Delphinus Delphis, Orca 249 
Deutſchland, wenn man daſelbſt die Kriebelkrankheit 
wahrgenommen 18**) 
Dragſſukan f, Kriebelkrankheit. a 
Duͤnſte des Waſſers verwandeln ſich in Regen und 
Schnee 3 
Durchgang der Venus durch die Sonne im Jahr 1769. 
Berechnung der Sonnenparallaxe dabey 220 f. 297f. 


i ga | 
Edawald erhäft ben Namen Zwoͤlfmeilenwald 104. ba: 


ſelbſt ließen ſich im vorigen een die Finnen 
nieder ebend. 


Eichen, wie ſolche zu ſtaͤmpeln l 55 f. 
Eigenſchaften des Schiefers 269 f. 
Eindringen des Waſſers in die Wechtl , wie eg zu 

verhindern 212 
Einſchnitte in Holz verwachſene 52 f. 


Eiſenſchlacken, ſind zum Bauen zu gebrauchen 243 
Empfaͤngniß falſche, welche durch einen Coitum fruftra- 


neum zuwege gebracht worden 207 f. 
Erbauung eines Ofens zum Trocknen des Getreides und 
rauchfreyen Malzes | "394 f. 


Erdkugel, bie niedrigern Stellen ihrer Oberflaͤche be⸗ 

deckt das Waſſer 3. was man auf ſelbiger Trockne 
oder Land nennt ebend. 

Erhöhungen des Landes, wie ſolche in Schweden be⸗ 
nennet werden 4 


Erich 


Regiſter 


Erich, Edmundsſon, ſchwediſcher König, fegt Jarl Ras 
nen uͤber Weſtgothland zum Regenten ein 101. die Wer⸗ 
melaͤnder unterwerfen ſich ihm ! 5 

Erze, wie dieſelben zu roͤſten : 

Euler, ſein Verſuch über bie Brechung ber Sichtfiralen 


142 
Exerſtock (infer, eines jungen Mägdchens, beſondere Ge. 
ſchwulſt daran 199 f. 


+ 


S. 
Fadenwuͤrmer, wie fie zu vertreiben 258 f. Ihre Bes 
ſchreibung und Eigenſchaft 259 
Ferber, J. J. deffen Bluͤthenalmanach für den Land. 
ſtrich von Carlscrona 8o 
Feſtigkeit der Schlackenmauern vor Ziegelmauern 56, 
Seuersbrünfte Nutzen der Schlackenhaͤuſer darinne = 
Feuerſtätte, dazu dient kein Kalkmoͤrtel 
Fial, ſchwediſche Bedeutung dieſes Worts und Rach. 
richt, wie ſolche nacheinander folgen 13 f. Fortſetzung 


dieſer Nachricht 177 f. 
Fjällmarken, ihre Eintheilung 187 
Fhaͤllruͤcken, Beſchreibungen derſelben in Schweden und 
Norrwegen 13 f. 177 f. 182f. 
Sieber, Nutzen der Brechmittel bey ſelbigen 156 
— ſchlecht curirtes 168 f. 


Sinnen, wenn fid) ſelbige in Edawald niedergelaſſen 104 
Finnlappen, Voͤlker, welche die Graͤnzen zwiſchen Schwe 
den und Norrwegen bewohnen 114 
Sifche, welche Würmer bey fid) führen ^ 8f 
Jiſcherey bes Graͤſiks, wie ſolche in Nordlande gewoͤhnlich 
angeſtellt wird 46 f. wenn ſelbige anfängt und aufhört 
48. noͤthige Geraͤthſchaft dazu 48. Gefahr dabey 49 


— des Haͤlleflunders und Flunders 245 f. 

Stüffe, Schwediſche 8 f. 178. 

— wie der Boden derſelben in Weftbotfnien vertieft 
wird 97 f. 


Flun⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Flunder, Bericht von ber Fiſcherey deſſelben 245 f. 250 f. 


Flußbetten, wie ſolche zu vertiefen y1f. 
Flußſpat phoſphoreſcirt wenn er erwaͤrmt wird in dunkeln 
Zimmern, ſolches darf aber nicht wiederholt werden 


122. angeſtellte Verſuche damit 123. ſein Verhalten 


mit Saͤure ebend. woraus er beſteht 125. wird mit 
Beyhuͤlfe der Waͤrme in Salpeter und Kochſalzſaͤure 
aufgeloͤſet 129. beffen Verhalten mit Alkalien und 
Mittelſalzen 130, mit Schwefel und Arſenik 132 
Flußſpatſaͤure, angeſtellte Unterſuchungen daruͤber r22 f. 
132. ihr Verhalten mit Alkalien 133. mit abforbi- 
renden Erdarten; mit Metallen 135. mit Salzfolu- 
tion 138. wie fie mit einem Körper zu vereinigen 139 
Foetida, ihr Nutzen in antiſpasmodiſchen Zufällen 162 
Foldal, Nachricht von den Kupferwerke daſelbſt 252 f. 
Formeln des Hrn. Planmanns zu Beobachtung der Wir⸗ 
kungen der Parallaxe bey eines Planeten Gange durch 
die Sonne ek 
Forſt eines Dachs aus Schlacken 237 
Friede, Bremfebröififher, durch felbigen kommt nna 
land wieder zu Schweden 
Srjje, N. C., deffen Bericht von ber Graͤſtksſiſcherey bo 
ingleichen von der des Hälleflunders unb Flunders 245 
Fringilla coelebs et Cannabina, Namen des Buchfinfen 


und Haͤnflings 94 
G. 


Gadus barbatus, Merluccius Pollachius, virens 247 Noten, 
mehr davon f. Grafit. 
Geböaͤude aus Kupferſchlacken 233 f. Anmerkung über 
die Abhandlung davon Mil 
Gebuͤrgruͤcken in Schweden und Norrwegen 3 f. 
Geisler, Herr, Markſcheider i in Fahlun, baut ein Haus 
aus Schlacken 234 


Gerdes, O, ſeine Erklaͤrung, wieweit der Geruch des 


Hanfes die Kohlraupen vertreibt 93 f. 
i Geraͤth⸗ 


Regiſter 
Gerͤͤthſchaft, nöthige, zur Graͤſiksfiſcherey VH 48 


Geruch des Hanfes, ob ſolcher die Schmetterlinge und 
Kohlraupen vertreibt; Erklaͤrung daruͤber 93 f. 


Geſchwulſt eines linken Eyerſtocks bey einem jungen 
Maͤgdchen, Unterſuchung und Bericht davon 199f. 
Getraide, foll nicht unrein und halb trocken in die Mühle 
gebracht werden 38. Mehl von neuem, iſt zum Backen 
undienlich und ſchaͤdlich 38**) ob ſolches der Honig» 
thau verderbe und ſchaͤdlich mache 43 f. 
— wie ſolches bey hohen Oefen zu trocknen 193 f. Bee 
ſchreibung des Ofens dazu 194. warum es mit dem⸗ 
jenigen, welches in Badſtuben getrocknet wird, ſo lang⸗ 
ſam zugehet 108 
Gewächs, außerordentliches bey einem jungen Maͤgd⸗ 
chen TOR 
Gewaͤſſer in Schweden unb Norrwegen ir f. 79f. 
Glaſur der Ziegelſteine, zu was dieſelbe nuͤtzet 212. wie 
dieſelbe zu bewerkſtelligen 218 
Gordier, eine Art Wuͤrmer bey Fiſchen und Menſchen, 
Mittel dieſelben zu vertreiben 258 f. ihre Beſchrei⸗ 
bung und Eigenſchaften 259. Kennzeichen und Zu⸗ 
faͤlle der Krankheit, welche ſie verurſachen 261. Mit⸗ 


tel wider ſie 263 
Bort und Norr, Söhne des Thors, ihre gemachte fans 
destheilung u 101 


Graas Sey, f. Graͤſik. 

Graͤnzen zwiſchen Norrwegen und Schweden 101 f. 
Graͤnztractate daruͤber 105. 108 f. ob Finnen oder 
Lappen die zwiſchen Schweden und Norrwegen befind⸗ 
lichen Graͤnzen bewohnen 114. Fortſetzung der Nacha 
richt von den Graͤnzen zwiſchen Schweden und Norra 
wegen 177 f. 184 f. zwiſchen Pithe- und Lulelappmark 


| 189 f. 

— von Wermeland 106. Dieſe folgt keinen Bergruͤ⸗ 
cken 107 
Graͤnz⸗ 


v 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
1 in Schweden und Norrwegen werden ange. 


115 

Sehnen f. Graͤſik. 

Graͤſik, ein Fiſch, wie derſelbe in Nordlande gefangen 
wird 46 f. dreyerley Sorten deſſelben 47. was bie» 
fer Fiſch beſonders an fih hat ebend. wenn die Fir 
ſcherey damit anfängt und aufhoͤrt 48. Dabey nó 
thige Geraͤthſchaft ebend. wo er fid) am liebſten auf⸗ 
haͤlt 50. wird zum Köder gebraucht den Haͤlleflunder 


zu fangen 247 
Grubba, Bedeutung dieſes Worts in Schweden 6 
Guebucu, ein Fiſch, Nachricht von ihm 119 

E». 


Zölle under „Bericht von der Fiſcherey deſſelben 245 f. 
zu welcher Zeit er am haͤuſigſten gefangen wird di 
wo er feinen eigentlichen Sitz hat 

ero welche in Daͤrmen oder Milch, Würmer 90 fid 

en 258 
pos Adelſten foftres, feine milde Regierung ja 

Saͤuſer, Art ſolche aus Kupferſchlacken zu bauen 233 f. 
Anmerkungen daruͤber 239 f. ſind ſehr gut in eee 
gefahr 

Halldin, C. deffen Art Häufer aus Kupferſchlacken 10 
bauen 233. Sandels Anmerkung uͤber deffen Abhand⸗ 
lung 239 f. 

Hammare, ſchwediſche Bedeutung dieſes Worts "i 6 

Hanf, ob fein Geruch die Schmetterlinge und me 
pen vertreibt 

Harald Hårfagre, Norrwegiſcher König, ſchlaͤgt den Sed 
Ranen, unb bringt das ganze Land auf der Nordſeite 
der Elbe und weſtlich des Weners nebſt Weſtgothland 
unter ſich 102. nach ſeinem Tode wird Norrwegen 
unter ſeine Söhne getheilt ebend. war der erfle una 
umſchraͤnkte König daſelbſt 103. wegen feiner Söhne 

. Mntus 


Regiſter 

unruhiger Regierung, koͤmmt Wermeland, das er etos 
bert, wieder an Schweden 105 
Hauptmannſchaften ſchwediſche 11 
Hederich, ein Unkraut, ob daſſelbe die Kriebelkrankheit 
verurſache 27 f. darüber angeſtellte Proben 28 
Heilumgsart der Kriebelkrankheit : 155 f. 
Herjedalen, was dieſes Land vor Veränderungen erlitten 
haben mag ) 186 


Hermelin, S. G. erfundene und gebrauchte Veränderung 
bey dem Kupferſchmelzen 252 f. ſeine Nachricht von 


Bearbeitung des Schiefers 269f. 
Herzgeſpan, wodurch es verurſacht wird 312 
Hitze in Schlacken, wie ſelbige mit Nutzen angewendet 

werden kann í 193 f. 
— noͤthige zum Ziegelbrennen 215 


Asg, was man in Schweden mit bieſem Namen belegt 4 
Honigthau, ob er das Getraide verderbe und ſchaͤdlich 


mache | 44 
Hornberg, was man in Schweden alfo nennt 8¹ 
Huͤlfsmitel ſ. Mittel. i 
Husquar, ein Fluß in Schweden 8 
Jarl Rane, der Gothiſche, wird über Weſtgothland ges 

fegt ot. wird geſchlagen 102 
Ida, Berge, davon einer in der Naͤhe von Troja und 

der andere auf der Inſel Creta befindlich "t 
Jemtland, woher es den Namen erhalten 185. kommt 

wieder zu Schweden 186 


Jemtlaͤnder begeben ſich unter Norrwegen, hernach unter 
Schweden 185. Oeſten Magnuſſon beredet ſie, ihm zu 

huldigen und ſich unter Norrwegen zu begeben ebend. 
durch den Bremſebroͤikiſchen Frieden kommen ſie wie⸗ 
der an Schweden | 186 


Ingiald 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Ingiald Illrada, letzter upſaliſcher König, wodurch er 


fid) bey den Schweden verhaßt gemacht 104 
Inſecten, ob fie bie Kriebelkrankheit verurſachen 43f. 
— ob ſie den Brand im Weizen verurſachen 172 


Jpecacuanba, ihr Nutzen bey der Kriebelkrankheit 156 
Irrungen wegen der Siälräden i in Schweden unb Norre 
wegen | 188 fo 
A. 
Kalkmoͤrtel, dient nicht zu Feuerſtatten 
Realm, P. deffen Thermometriſche Verſuche mit Te 
im Meere und in Seen 57 f. 
Kennzeichen der Kriebelkrankheit 20 f. mehr davon 
f. Kriebelkrankheit. 

Rirchfpiele, alle, in Schweden werden mit Abgaben is 
legt 

Nia ee gemachte Verſuch, über die e 
der Lichtſtralen 140 f. 

Knotenwurmer, Mittel, dieſelben zu vertilgſen 238 f. 

Rölpin, A. B. deffen fernere Anmerkungen zur Naturge⸗ 
ſchichte des Schwertfiſches us f. 

Koͤnige, welche Schweden und Norrwegen getheilt 101 f. 

Kohl, wie ſolcher von Schmetterlingen und Raupen zu 
befreyen 93f. 

Kohlraupen, ob ſie durch den ang des Hanfs ser 
trieben werden ? 

Romer, Beobachtungen eines, welchen man im Ai 
unb May wahrgenommen 342, Berechnung der Bahn 
deſſelben 346 f. 

Roſten, erforderliche, zu Erbauung eines Ofens po 
Trocknen des Getreides 

Rofen, berechnete, einer Ziegel. und einer Schlacken 
mau 240f. 

Krane f. Kriebelkrankheit. i 

Krankheit, welche bie Gordiers und Fadenwůrmer ver⸗ 
urſachen 261 f. 
Schw. Abh. XXXII. B. Aa Krank. 


Regiſter Z à 


Rrantfbceiren, in welchen Orchis Morio ober 17 975 
Salep dienlich sic f. 316 f. 
Kriebeitrankheit, Nachricht von der, welche in Smoland ` 
herumgegangen 18 f. wenn ſolche i in Deutſchland zuerſt 
wahrgenommen worden 18) eine vor Aerzte ſehr 
bedenkliche Krankheit 18. verſchiedene Aerzte geben 
von ihr . wiewohl unter andern Benennun⸗ 
gen ı9*) Merkmale derſelben 20. aufeinander fols 
gende Paroxysmen 20 f. wie ſolche nach und nach 
Abſchied nimmt 24 f. Recidive darinnen 25 wie 
lange diefe Krankheit anhält 25. Urſprung und Forte 
gang derſelben in Joͤnkoͤpingslehne 26 f. ob ſolche das 
in der Fruͤhlingsſaat gefundene Hederich verurſache; 
angeſtellte Verſuche daruͤber 28. zu welcher Zeit ſich 
diefe Krankheit zeigt 31. 38. Damit follen nur Sand» 
leute und Arme, niemals aber Vornehme befallen 
werden 32. ob ſie eine anſteckende Seuche ebend. 
zeigt fic nur nach naſſen Sommern 33. wird auch an 
Thieren bemerket 34. wenn felbige in Schweden 
zuerſt wahrgenommen worden 36. ift nicht unter die 
anſleckenden zu rechnen 37. Urſachen derſelben 38 f. 
ob ſelbige das Mutterkorn verurſache 4c f. ob ſolche 
von Inſecten hervorgebracht werde 43 f. fortgeſetzte 
Nachricht von dieſer Krankheit 155 f. woher zu ſchließen 
daß ſich dieſelbe zuerſt in Magen unb Gedaͤrmen findet 
ebend Nutzen der Brechmittel bey dieſer und andern 
Krankheiten 156*) der ausleerenden Mittel und des 
Aderlaſſens 50f Brech. und Abfuͤhrungsmittel brina 
gen im erſten Stadio großen Nutzen 158. ob und wenn 
Schweißtreibende Mittel daben ſchaden oder nutzen fón» 
nen eb Nutzen der Dampfbaͤder 159. ingl. des Opiums 
160. des fo: tid. und des Moſchus 162. wenn China dabey 
zu gebrauchen 163. verſchiedene Elixire und Eſſen zen zu 
dieſer Gur 16). was Umſchlaͤge von Kuhmiſt dabey 
thun 160. ingl. ber Gebrauch des Anneke ebend. 
EkRriege, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. ; 


Kriege, geführte, wegen der Theilung von Schweden und 
orrwegen = : 
Ruhmiſt, Umſchlaͤge davon i 
p^ ſchwediſche, zur phyſiſchen Geographie Ri 
oͤrig 5 f. 
Rulle, was man in Schweden unter dieſer Benennung 
verſtehe 4 
Kupferſchlacken, Art Häufer daraus zu r 233. 
Anmerkung darüber i 39 f. 
Kupfer ſchmelzen, Hermelins erfundene und girat 
Veränderung damit 252 f. 
u 0 1 L. ; i } 
Laͤngfjaͤllen, was die Schweden alfo benennen 15 
Land, was alſo genennt wird, 3. deſſen Erhoͤhungen 
erhalten in Schweden dreyerley Namen 4 
— plattes und flaches, was darunter zu verſtehen 5 
Landestheilung von Schweden und Norrwegen, und 
daruͤber gefuͤhrte Kriege 101 f. 
Landhoͤhe, was man alfo nennt 
Landkiele, was alſo genennt wird 
Landrücen in Schweden und Notrwegen, 3 f. 177 H 
was alfo genennt wird, 4. Beſchreibung derſelben 


Landwege über den Graͤnzen zwiſchen Schweden kd 
Norrwegen, welche nur im Sommer brauchbar ng 
Lappen, ihre Benennung der Alpenhoͤhen 4 7 
Lappfkat, eine Abgabe in Schweden 188 
Lauf der Gewaͤſſer in Schweden 8 f. 179 f 
Leichengeruch bey Kranken an der Siebefranffer, wo⸗ 
her derſelbe entſteht 23 
Lexell, A. J. deſſen Berechnung der Sonnenpatallaxe 
nach den Beobachtungen des Durchgangs der Venus 
durch die Sonne im Jahr 1769 220 f. 297 " 
Ai, ſchwediſche Bedeutung dieſes Worts 
Aa 2 sol fido 


Regiſter 


Lichtſtralen, Anmerkungen des Mallet gegen den Alem⸗ 
bert wegen ihrer Spaltung, 140 f. verſchiedene ge⸗ 


machte Verſuche darüber beurtheilt ebend. 
Lidbeck, E. G. deſſen Bericht von in einem Baume ver⸗ 
wachſenen Buchſtaben 52 js 


Lochia, Hofmanns Specificum dawider 
Lund, ©. feine mit Orchis Morio 8 55 ſchwediſchem € 


lep angeſtellten Verſuche 305 f 
m. ar 
Moörgel, Nutzen deſſelben bey Ziegelbrennereyen 216 
Magnus Barfot, Koͤnig in Norrwegen 102 


Malle, Fr. defen Nachricht, wie in Weſtbothnien in 
Fluͤſſen und deren Muͤndungen der Boden vertieft 
wird, 97 f. feine Anmerfungen gegen Herrn Aleme 
bert wegen ber Spalfung der Kichtſtralen . 149 f. 
Mals, rauchfreyes, wie daſſelbe bey hohen Oefen zu troda 
nen, 193 f. Beſchreibung des dazu nöthigen Dfens 


194 

WMarkaland Erflärung dieſes Namens „108 
Martin, A R deſſen verſuchte Mittel, Gordier, Knoten 
und Fadenwuͤrmer zu vertreiben 258 f. 


Marein, Roland, deffen Unterſuchung und Bericht von 
einer Geſchwulſt des Ouarii finiftri bep einem jungia 

Maͤgdchen t 99 f. 
Martin, korn, eine ſchwarze bornähnliche Art Rocken 


40 
Jauern aus Kupferſchlacken, 234. koͤnnen mit blauem 
Thon berappt werden ; 236 


Meer, deſſen Ufer find: niedriger, als die der Laͤnder, wo 
Bäche entſpringen 

Meerwaſſer aus dem Ocean, Verſuche daruͤber 58 

Mehl von neuem Getraide, iſt ſchaͤdlich 38 **0 

t 1 8505 ob die ee dadurch MAN 


werde 
relate 


; Å 1 
der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Melander, D. Abhandlung der groͤßern oder geringern 


Dauerhaftigkeit der ſichtbaren Welt 325 
Mercurius Colmeticus , woher er den Namen erhalten 
292 
— prae cipitatns albos, ſ. Niederſchlag. 
Merkmahle der Kriebelkrankheit ` "An^. 
Metalle, verſchiedene Wirkungen der Flußſpatsſaͤure auf 
dieſelben 436. 
MWineralwaſſer beym By Baſtfall 169 
Mittel, die Schmetterlinge und Raupen von dem Kohle 
abzuhalten ` 93 f. 
— die reine Flußſpatſaͤure mit einem Koͤrper zu vereini, 
gen „139 
— wider bie Kriebelkrankheit 155 f. 
— ſchweißtreibende, ihr Nutzen ; A 0 
— dem Brande im Weizen zuvor zu kommen unb ibn 
auszurotten Dh. 
— die Gordier, Knoten und Fadenwuͤrmer zu vertreiben 
258 f. 263 f. 
Morgenlaͤnder, Sebkauch, den fie von der Orchis ma: 
chen 17 
Moſchus, wenn ſolcher bey Heilung der Kriebelkraukheit 
gebraucht werden kann i uj 


Motala, ein Fluß in Schweden 
Muͤndungen der Fluͤſſe, wie deren Vertiefung zu n 
werfitelligen 97 f. 
Mutterkorn, ob ſolches die Kriebelkrankheit ver he, 
5 0 Vogel hat eine Schutzſcheift daruͤber herausge. 
”) 
mMarerkranthruen, 9tugen ber foetidorum in felbigen 
162 


a N. 
Namen der Landeserhoͤhungen in Schweden a. 


Aa 3 Namen, 


Regiſter 


Namen, ſchwediſche, Erklaͤrung einiger auf der Charte 
befindlichen 16. 92 
Naturgeſchichte, fortgeſetzte, des Schwertfiſches 118 f. 
Mewton, feine gemachten Verſuche über die Brechung 
der fichtftralen find febr glaubwürdig, 141. merk. 
würdig, 145. Beantwortung der Frage: ob fein Bers 


fud) richtig oder falſch 152 
Nidroſia, woher diefe Stadt den Namen erhaͤlt 13 
Niederſchlag, weißer us MOD t 


Niſſa, ein Fluß in Schweden 
owe die Fiſcherey des Graͤſik ift daſelbſt iit 


Norrwegen, Land. unb Gebuͤrgrüͤcken daſelbſt, f. N 
davon f, Schweden. wie Wermeland daran ges 
kommen, 102. 105. erſter unumſchraͤnkter Koͤnig da⸗ 


ſel ebend. 
Nutzen der Brechmittel in verſchiedenen reno 
156 *) 
— der Ausleerungen bey ber Kriebelkrankheit 157 
— der Dampfbaͤder, und woraus ſie gemacht werden 
159 **) 
— des Opiums 160 f. 
— der foetidorum 162 
— des Moſchus 162 
— der Umſchlaͤge von Kuhmiſt 165 
— der kalten Bäder ; Schoͤnbergs mit felbigen ang 
ſtellte Proben 168 f. 
— der Tannenbuͤſche bey Vertreibung des Brandes a 
8 us Weizen id 
— des Märgels bey Ziegelbrennereyen 216 


— der Schlackenhaͤuſer in Feuersbruͤnſten, 236. ei a 
.  Weitiger Gebrauch berfelben 37 
— der Orchis ober Salepwurzel 305 f. 


Oberfläche der Ziegel, muß bey dem Brennen y j 
ben 


L| 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
ben zum Schmelzen gebracht werden, daß fie eine Glar 


fur erhalten 215 
Oefen, hohe, wie bey denſelben allerley Getraide und 
rauchfreves Malz zu trocknen | ; 193 1 


©erebro, ein Fuß 

Oeſten Mag aruſſon überrebet bie Jemtlaͤnder, daß fc 
ihm huldigen und fid) freywillig unter Borrmegen bes 
‚geben 185 

Ofen zum Getreidetrocknen, een deſſelben, 
dazu noͤthige Baumaterialien und Arbeitslohn 191 

OHF Said on läßt einen Steinbruch aufrichten, um 
über den Fjaͤll von Waldalen bis Lesſoͤ reiten zu Fünz 
nen, 5. macht fid) Norrwegen unterthaͤnig und nimmt. 


Ranarike ein i 02 
O. of, ein Sohn Jngiald Illrada, des letzten upſaliſchen 
Koͤnigs, P fid) in Wermeland 104 
Opiate, ihre Wirkung wider die Gordier, Knoten und 
Fadenwuͤrmer 266, 
pum. ob es bey Heilung der Kriebelkrankheit mit Nu» 
ben anzuwenden 160 f. 
(rchis Morio, angeſtellte Verſuche damit, 305 f. fernere 
Bemerkungen daruͤber 314 f. 
Osbeck, P. feine Abbildung und kurze Beſchteibung des 
Fiſches Rua | 153 f. 


Drarium hwilkum, Unterſuchung und Bericht von einer 
i Geſchwulſt deſſelben bey einem jungen Maͤdchen, 199 f 


verſchiedener andern Bemerkungen von dergleichen 


} | 209 f 
| p. 

Dirallare, ibs Wirkung bey eines Planeten Gange durch 
die Sonne 70 f. 

Perioden, verſchiedene, der Kriebelkrankheit 20 f. 


Perſpectivtra iſporxteur, Beſchreibung eines neuen 335 f. 


Aa 4 Pflanzen, 


Register 


Pflanzen, welche in Schweden gefunden werden, 35 /). 


in Carlscrona 85 f. 
Phoca vitulina, ſ. Seehunde. 5 
Pithe Lappmark, wo es ſich anfaͤngt 178 
Planet, Wirkungen der Parallaxe bey ſeinem Gange 

durch die Sonne 5 70 f. 


Planmann, A. deſſen Wirkungen der Parallaxe bey Ein⸗ 
Rund Austritte eines Planeten durch die Sonne 70 f. 
Pleronectes Hippogloſus, f. Hoaͤlleflunder. 

Polhoͤhen, genommene, an verſchiedenen Orten in Schwe⸗ 


den und Norrwegen gi 116, 190 f. 
Proben, mit Hederich angeſtellte 28 
— des guten Dachſchiefers ; 271 
Profperin, E. Berechnung der Bahn, welche der 1772 

wahrgenommene Komet genommen 345 

y ©. i 
Gueckſilber, wie e$ mit Salpeterſaͤure zu vereinigen, 

fortgeſetzte Geſchichte davon 290 f. 

Ouellen, verſchiedene, in Schweden 8 f. 
R. ja 

Radix Satyri, f, Orchis. ; 

Baͤkling, woraus es gemacht wird 246 *) 

Raf, woraus es gemacht wird 246 *) 


Ranarite wird von Olaf Haraldsſon ee 102 
Raphanus Raphanifirum, f. Hederich. 


Kaubthiere, welche die Fiſche verfolgen 249 
Beichsgraͤnze von Schweden und Norrwegen 177 f 
f ' 184 f. 

Reife des K. Olofs 110 f. 
Roͤſten der Erze ER 
prs ein Fiſch, deffen Abbildung und kurze — 
1531 


ung 
Auer ober Ruger, f. Rus, | 
S. €x 


der merfrütbigfren Sachen. | 


S. 
etecit i in Bleking — 9 
Säure des Flußſpats unterſucht 122 f. 
Salep, morgenlaͤndiſcher und ſchwediſcher, angeſtellte 
Verſuche damit, 305 f. fernere Bemerkungen dar⸗ 


uͤber } 314 f. 
Salpeterſaͤure, wie ſie mit Queckſilber zu we 
290 f. 


Salten, ein Strohm, wo fid) der Gräfif gern aufhaͤlt so 
Sand, wie viel man bey Brennung der Ziegel noͤthig 


habe M 215 
Sandels Anmerkung über die Bauart der Haͤuſer aus 
Schlacken 239 f. 
Scandinavien, Nachricht davon 7 
Schaden, welchen Horngewaͤchſe verurſachen 4t 
Schele, C. W. feine Unterfuchung des Flußſpats und 
deſſen Saͤure 122 f. 


Schiefer, wie er gebrochen wird, 274. Spaltung des 
Schiefers, 280. Zuhauen deſſelben, 282. wie er 
auf den Daͤchern befeſtiget wird, 288. iſt allen Arten 


im Dachdecken vorzuziehen 289 
Schindeln, warum die Dächer davon nicht fo gut als 
von Ziegeln - 212 


Schlacken, wie ihre Hitze zum Trocknen des Getreides 
und rauchfreyen Malzes bey hohen Oefen anzuwenden 
193. 

— von Kupfer, wie daraus Haͤuſer zu bauen, 233 f. 
koͤnnen auch zum Forſte eines Daches gebraucht wer⸗ 
den, 237. Anmerkung uͤber dieſe Abhandlung, 239 f. 
Ziegel daraus, 240. die Haͤuſer daraus ſind die be⸗ 
ften in Feuersgefahr 244 
Schmelzen des Kupfers, Hermelins erfundene und ge⸗ 
brauchte Veränderung babep — . 252 f. 
Schmelzung, aͤußerliche, der Ziegelſteine, wie ſolche zu 
bewerkſtelligen 218 
Aa 5 Schmet⸗ 


Regiſter 


Schmetterlinge wie fie vom Kohle obzubälten 93 f. 
Schnecken, welche ben Flunder und Wallfiſch bedecken 


: 246 "**) 
Schönbere, A. beffen über den Nutzen kalter Bäder an. 
geſtellte Proben 168 f. 


Schweden, Land, und Geb ͤrgruͤcken daſelbſt, 3 f. 177f. 
wie man daſelbſt die Erhoͤhungen des Landes e 
A4. SL ffe, Bäche und Sümpfe daſelbſt, 8 f. 179 f. 
Beſchreibung der fanbrücfen daſelbſt, Sf Haupt: 
mannſchaften, 11. Beſchreibung der Fäaͤllruͤcken, 15 f. 
184 f. was daſelbſt vor Pflanzen gefunden werden, 
35 ). wenn die Kriebelkrankheit daſelbſt zuerſt be» 
merkt worden, 30 f Gaaͤnzen zwiſchen ihm und Norre 
wegen, 121 f. 184 f. Landestheilung von beyden Rete 
chen, wird feſtgeſetzt, 102. Graͤnztractate, 105. 108 f. 
angelegte Graͤnzzoͤlle, 115. Jemtland koͤmmt wieder 
zu Schweden, 186. Carl XI. belegt daſelbſt jedes 
Kirchfpiel mit einer Abgabe, 188. Schieferarten dar 
ſelbſt 272 
Schwere des Waſſers, Verſuche darüber 64 f. 
cbwertrfifcb, Koͤlpins fortgeſetzte Naturgeſchichte deſſel. 
ben. 118 f. 
Scolopendra marina, eine Art Seeinſect, wovon ſich der 
Graͤſik fett macht 47 
HSecale cornutum, eine ſchaͤdliche Art Rocken, 41. e 
chen luxurians i 
Seehunde, eine Art gefraͤßiger Thiere, deren Haͤute [ 


groß als Pferdehaͤute 
Serna, Kirchſpiel, gehoͤrte ehemals unter e 
koͤmmt unter Schweden 109 


Seuche, anſteckende, ob die Kriebelkrankheit eine 32 
Seys mons, oder Seuo iniüium Rn 109 f. wo er 


fi anfängt "a ai nr 
Sey Fiſcherey deſſelben 46 f. 
Står, ſchwediſche Bedeutung dieſes Bars 6 


Smaland, 


der merfwúrdigfren Sachen, 


Smaland, Nachricht von der Kriebelkrankheit, wech 
daſelbſt herum gegangen 8 f. 

5 blenarbeit, die bey ſelbiger fallenden Schlacken lafan 
fich zum Hausbaue brauchen; verſuchte Art damit 
. 

Solutio Mercurii praecipitati P 
Sonne, Wirkungen der Parallaxe bey eines Planeten 
Gange durch dieſelbe, 70 f. Berechnung der Pa: 
rallaxe bey dem Durchgange der Venus durch pir 
220 f. 

Sonnenparallare, Berechnung berſelben nach den Be. 
obachtungen des Durchgangs der Venus durch die 


Sonne im Jahr 1769 220 f. 297 f. 
Spaltung der Lichtſtralen; Mallets Anmerkung darüber 

gegen Hrn. Alembert 140 f. 
— des Schiefers 280 f. 
Speckhauer, eine Art Raubthier 249 
St. Olof, ſeine Reiſe ens 
Staͤmpeln der Eichen, was dabey zu beobachten 55 
Steinbeißer, ein Fiſch, wie er gefangen wird 248 
Steinholz, feine Beſchreibung eineg neuen Perfpectiv. 

transporteurs 335 f. 
Suͤmpfe in Schweden 8 
Sulubruk, f. Sohlenarbeit. ö 

T. Ade 

Tannen, Nutzen derſelben bey Austilgung des Brandes 

im Weizen 173 


Theilu ig von Schweden und Norrwegen, 101 f. Ser 
ſtigkeiten darüber 


| 5 f. 
Thiere, auch an ſelbigen wird die Hiiebelttankheit A 


merkt 34 
Thonarten, verſchiedene 212 
Thone, kurze und magere, warum fie zu Ziegefn nicht 

taugen 21$ 


Thon, 


* 


Regiſter 


Thon, blauer , beffen Gebrauch bey Berappung ber 
Mauern ; 236 
Tida, Fluß in Schweden 
Todenkopf, was vor eine Art Getraide man unter die⸗ 
ſem Namen in Deutſchland verſtehe 40 
Tolfmileſkogen, f. Iwoͤlfmeilenwald. i 
Tractate, geſchloſſene, wegen Theilung von Schweden 
und Norrwegen 101 f. 
Trank der Tuͤrken aus Salepwurzelnn 318 
Trockenofen zum Getreide; Beſchreibung beffelben isi 


Trockne, was man alfo nenne 


Trocknen des Getreides, wie foldes durch bie Hige b 
Schlacken auf hohen Oefen zu bewerkſtelligen 193 
Truthuͤhner erhalten durch den Fraß des von der Ger⸗ 
ſte geſammleten Unkrauts krumme Zaͤhen; Beyſpiel 
davon 3 79 
Türken, ihr Trank aus Salepwurzel 
Tumor ouarii ſiniſtri, Unterſuchung und Bericht ae 


199 f. 

u. 
Ufer, bie, des Meers find niedriger, als bie ber a der, 
wo Både entſpringen 4 
Umſchlaͤge von Kuhmiſt 165 


Unterſchied der erfoderl. Baukoſten zu einem Trocken. 


ofen und einem Badſtubengebaͤude 197 
Unterſuchung des Flußſpats und deffen Säure 122 f. 
— eines Tumoris ouarii finiftri bey einem jungen Maͤgd⸗ 

chen ` 199 f. 
Unterleib eines jungen Maͤgdchens, welcher durch u. 

morem ouarii finiltri zu einer unglaublichen Dicke aufs 

geſchwollen | - 199 f. 


Urſachen der Kriebelkrankheit 38 f. 


Usbeck, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Lebet, Herr, deffen Bericht die Kriebelkrankheit be. 
treffend | gi 
Uflilago, f. Weizen. | 


V. | 
Venus, ihr Durchgang durch die Sonne im Jahr 1769 
Berechnung der &onnenparalfare daben 220 f. 297 f. 
Vereinigung des Queckſilbers mit Salzſaͤure 290 f. 
Vergleich wegen der Theilung von Schweden und Norr 


wegen 101 f. 
Verhinderung des Eindringens des Waſſers in Siegel: 
ſteine, wodurch daſſelbe zu bewerkſtelligen 212 
Verſuch, allerley Getreide und rauchfreyes Malz bey Do» 
hen Oefen zu trocknen 0 64894 ff. 

— neuer, mit Concentrationsröſten 252 
Verſuche, mit Hederich angeſtellte 28 f. 


— thermometriſche, mit Waſſer im Meere und in Seen, 
57 f. mit Waſſer aus dem we 59. in allerley 


ungeſalzenem Waſſer deua 
-— über die ungleiche Wärme und Eier bes Waſſers 
64 f. 


— mit Orchis Morio, oder ſchwediſchem Salep 305 f 
Vertiefungen der Fluͤſſe und er Muͤndungen, wie fol 


che zu bewerkſtelligen 97 f. 
Verwachſung der in einen Baum geſchnittenen Bude 
ſtaben; Bericht davon 52 f. 

Vögel, welche fid) gerne im Kohle auf halten 94 
Vorzug der Schlackenmauern vor Ziegelmauern 236 
Vultur Albicilla, Seeadler | 247 


W. vor 


Regiſter 
W. 


Waͤrme der Luft und des Waſſers; angeſtellte Verſuche 
daruͤber 57 f. 64 f. 
Wäsſtroͤm, feine Verſuche, dem Brande im Weizen gue 
vor zu kommen und ihn auszurotten, 172 f. ſeine neue 
Art, Getreide und rauchfreyes Malz bey hohen Oefen 
zu trocknen i 193 f. 
Wablin, A. M. deffen Nachricht von der in Smaland _ 
e e Kriebelkrankheit, 18 f. feine fernere 


achricht davon 155 f. 
Wallfiſche mit Schnecken beſtreute 246 ***) 
Wargenein, P. Beobachtung eines Kometen, 342. Pros 

ſperins Berechnung der Bahn deſſelben 346 


Wafer bedeckt bie niedrigern Stellen der Oberfläche der 
Erdkugel $ 3 
im Meere und Seen; damit angeſtellte thermomerris 
ſche Verſuche, 57 f. im Ocean 58 

— wie folches aus größerer Tiefe aus dem Meere zu Hope 
len; Werkzug dazu, 64 f. ingl Verſuche über feine 
Schwere und Waͤrme i ebend. 

— ungeſalzenes, thermometriſche Verſuche damit 59 


— wie das Eindringen deſſelben in die Ziegel zu verhin⸗ 


dern : 212 
Waſſerhohler des Herrn Wilke 64 
Wartner, ſchwediſcher Name des Waſſers 193 
Wege zwiſchen Schweden und Norrwegen, welche nur 

im Sommer koͤnnen gebraucht werden 115 
Weizen, wie bem Brande in ſelbigem zuvor zu kommen 

und er auszurotten POM 172 f. 


Welt, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Welt, ſichtbare, Abhandlung von ihrer groͤßern oder ger 
ringern Dauerhaftigkeit durch Beybehaltung der 
Kräfte, bie ihr im Anfange mitgetheilt find 325 f. 


Werkzeug, das Waſſer aus größerer Tiefe, aus dem 


Meere, zu hohlen 64 f. 
Wermelaͤnder ergeben ſich an den ſchwediſchen Koͤnig 
Erich Edmundsſon 105 


Wermeland wird von Harald Hårfager eingenommen, 
102. daſelbſt fegt fi ſich Olof, Ingialds Sohn, 1... 
dieſes Land kommt an Norrwegen, 185. daſelbſt find 
keine eigentlichen Alpen, eben d. nach Harald Hår- 
fagers Tode faͤllt es wieder an Schweden, ebend. feine 
Graͤnzen 166 

Weſtbothnien, wie dafelbft ber Boden der Fluͤſſe und 
deren Muͤndungen ne werden; Mallets Nachricht 

davon 97 f. 

Wike, ein See in Einen 9 


Milte, J. C. feine Beſchreibung eines Werkzeuges, 
Waſſer aus groͤßerer Tiefe, aus dem Meere, zu hohlen 


64 f. 

Wirkungen der Parallaxe bey eines Planeten Gange 
durch die Sonne 70 f. 
— eines coitus fruflranei auf die innern Theile der Em. 
pfaͤngniß 207 
Woͤrter, ſchwediſche, Erklaͤrungen einiger derſelben auf 
der Landcharte 16. 192 


Wirmer, Gordier, Knoten und Fadenwuͤrmer in Fi⸗ 
ſchen und Menſchen, wie ſolche zu vertreiben, 258 f. 
Beſchreibung und Eigenſchaften derſelben, 259. Zu⸗ 
fálle und Kennzeichen der Krankheit 261 


Wurzeln von Salep, ihr Nutzen 318 f. 
N. Rng- 


Regiſter der merkwürdigsten Sachen. 


Sri dn die 
Amglinger, Familie, letzter upſaliſcher König daraus 
104 
$i 


Ziegel, dauerhafte, wie ſolche zu brennen, en f. warum 
manche davon glaſirt werden, 212. woraus dieſelben 
eigentlich zuſammengeſetzet find, 214. ob Maͤrgel das 
zu zu gebrauchen, 216. wie ihre aͤußerliche Schmel. 
zung zu bewerkſtelligen, 218. aus Schlacken gegoſ⸗ 


ſene 22440 
Zoͤlle in Schweden und Norrwegen 115 
Zubereitung dauerhafter Ziegel on f. 
— des weißen Niederſchlags 390 f. 294 2 
Fufaͤlle, antiſpaſmodiſche; me i foetidorum in fel 

bigen. 162 
Zubauen des Schiefers ^ 282 
Swiftigteiten wegen den oam geilen nom 

unb Norrwegen | 105 f. 


Sbwoͤlfmeilenwald, was vorigo alfo benennet wird 104 


Nachricht für den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 


Tab. IJ. zu pag. 1) 


II. $2 

III. 64 

IV. 110 

V 141 i 
VI. 177 
VII. 194 
VIII. 270 
[X 271 
x. 355 


Die Kupfer find alle fo zu binden, daß fie fich nach des 
tefers rechten Hand herausſchlagen 


